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Bologna, im Jahre 1492 


Die Szene fpielt um Mitternacht, im Kloftergarten der Dominikaner¬ 
patres. Am tiefblauen, klaren Himmel glänzen die Sterne. Mondeslicht 
durchflutet die fäulengetragenen Kreuzgänge, die den mit hohen Bäumen 
und duftenden Blumen bepflanzten Platz umgeben . Auf hellbeftrahltem 
Mauerwerk erblickt man Freskogemälde: rote Gewänder und blaue 
Überwürfe, bleiche Geflehter, gefaltete Hände; der Heiligen und der 
Seligen Häupter, umwoben vom Glorienfchein. Inmitten des Klofterhofes 
ein marmornes Kruzifix, zu dem einige Stufen hinanführen. Es ift im 
Stil des 13. Jahrhunderts gemeißelt, und die Kreuzesarme tragen die 
Bildniffe der Zeugen der Kreuzigung. Um das Kreuz herum läuft ein 
breiter IVeg, auf dem der Klofterprior wandelt; ihm zur Fechten geht 
Bruder Girolamo Savonarola, neben diefem Bruder Silveftro Maruffi. 

BRUDER GIROLAMO: Die Zeit ift abgelaufen, die Stunde fchlägt! 
Jetzt gilt es, das Wort Gottes zu verkünden und mit feinem Geilte 
das Weltall zu erfüllen. Jetzt oder nie! Die Finlternis weicht dem 
lieghaften Lichte, das forfchend in die Tiefen eingewurzelter Ver¬ 
derbnis dringt. Dämonen fchlingen einen Reihn um all den Jammer 
und blafen in die Flamme, die zu verlöfchen droht. Hinweg mit 
ihnen! Befreien wir die Gegenwart von der Schmach vergangener 
Epochen! Hinweg auch mit der Schlaffucht unferer Väter! Doch 
nicht zu fchlechtem Werke laßt uns rege fein! Aufklären wollen 
wir die Völker, lie führen und leiten und lie zum Guten bekehren! 
— Und frage mich nicht, Bruder: wie vermag ein Zwerg, wie du, 
das zu vollbringen? Kennft du Davids Gefchichte? Weißt du, wes 
diefer Hirtenknabe fähig war? 

DER PRIOR: Ich weiß es. Doch von wannen kam die Stimme, 
die zu fo hehrem Tun dich mahnte? 

BRUDER GIROLAMO: Gottes Stimme war es, die mich rief! 
Die Überzeugung, die meine Seele erfüllt, die hohe Begeifterung, 
die mich beraufcht, lie nahmen mir den letzten Zweifel! 

BRUDER SILVESTRO: Wahr ifts. Er täufcht fich nicht! Sind 
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feine Beredfamkeit, fein Wiffen, feine Keufchheit nicht glaubwürdige 
Zeichen? Vermeineft du, je glaubwürdigere zu finden? Gebeuts ihm 
nicht die Pflicht, die Gaben, die ihm Gott verliehen, zu nützen ? 
DER PRIOR: Ich leugne es nicht. Was aber frommt es, unge- 
ftüm zu fein? Soll man nicht Maß halten in allen Dingen? Wo 
will dein Streben überhaupt hinaus, Bruder Girolamo? Wenn ich 
dich recht verftehe, planft du nicht Geringeres, als das Wefen der 
Kirche zu erneuen und alle unfere Brüder zur Frömmigkeit zurück¬ 
zuführen. Dünkt diefe Aufgabe dich etwa leicht? VergifTeft du, daß 
erft in jüngfter Zeit Doctores und Konzile fich vergeblich damit ab¬ 
gemüht? Ganz zu gefchweigen, daß Alexanders VI. Hirtenftab 
über uns waltet? Großer Gott! welch feltfamen Augenblick wähleft 
du, der Welt von Enthaltfamkeit zu fprechen! 

BRUDER GIROLAMO: Für Gott gibt es nicht einen Augen¬ 
blick, der befler wäre als ein anderer! Denn fein find alle Augen¬ 
blicke! Laß dirs von neuem fagen: die Stunde fchlägt; es gilt zu 
handeln! Die Gegenwart, die der Vergangenheit fo wenig ähnlich 
fieht, gibt allen Dingen eine neue Form. Rings braufts und wirbelts 
durcheinander, und künftige Gefchehnifle der Weltgefchichte wird 
eines neuen Himmelsdomes Kuppel überwölben. Gut wird das 
Ende fein, wofern die Religion das Kreuz mit Stärke ftützt; fchlecht 
aber, wenn diefer Baum des Heils den Axtfehlägen erliegt, die von 
verbrecherifchen Händen geführet werden wider feine Wurzeln. 
Vermag dein Auge nicht, der Zukunft Rätfel zu entfchleiern? — 
Männer, die fich Weife heißen, treten auf den Plan und reißen 
nieder, was früheren Gefchlechtern einft zur Freude diente, jetzt 
aber alt und überlebt erfcheint. Nach Italien ergießt fich ein Strom 
von zügellofen Abenteurern: Fürften von Zufalls Gnaden, Söldner¬ 
truppen, Tyrannen, die über Städte, Defpoten, die über Burgen 
herrfchen, aufgewiegeltes Landvolk und unzufriedene Städter; und 
alles Erbgut, mag es reich fein oder armfelig, wird diefer Schar zur 
Beute. Dazu das Wolfsgefindel, das uns rudelweis von Spaniens 
und Frankreichs Grenzen überfällt! Und dennoch! Was erblickft 
du inmitten diefes Elends? Die Völker erwachen; fie reiben den 
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Schlaf fich aus den Augen und heifchen, ausgehungert, Freiheit 
und Frieden fich zum Morgenmahle. Ja, Freiheit, Frieden und 
Gerechtigkeit; drei Früchte, deren Süße ihre Väter nie gekannt. 
Und ich rufe ihnen zu: Zuerft ftrebet nach dem Glauben! Ohne 
ihn ift alles fchales Gift! Doch wo ift der Glaube? Wo findet man 
feine Quelle wieder? Die Geiftlichkeit befitzet ihn nimmer, die 
Kirchenfürften haben für ihn Worte des Hohnes; der Papft — ach, 
was foll ich ihn euch fchildern? Ihr kennt ihn felbft! Wenn keiner es 
verhütet, wird über unferer armen, von Dornenhecken rings um¬ 
rankten Kirche, wird über unferen Lehren, die in Fäulnis find und 
unferer arg verfallenen Selbftzucht die Ketzerei ihr fcheußlich 
Haupt erheben und doppelzüngig fpitzfindige Befchwichtigungs- 
reden ins Volk dann zifcheln. Befchwichtigungsreden, die in ihrem 
Rachen fich in Gift verwandeln. Gewahrft du fie denn nicht, die 
Ungeheuer, die in den chriftlichen Reichen jetzt ihr Weidrecht 
üben? Allzu bereite Helfer finden fie bei der gelehrten Schlangen¬ 
brut, die förmlich trunken ift vor Stolz, daß fie in griechifchen 
und römifchen Folianten zu lefen weiß. Hörteft du nicht fagen, 
welche Vorbilder fie uns an die Stelle der großen theologifchen 
Geifter fetzen wollen? Platon, Seneka, den elenden Martial, den 
lüfternen Ovid, den unkeufchen Anakreon, Lukian, Petronius, Statius, 
Bion, Apulejus, Katull, und wie fie alle heißen mögen. Tagtäglich 
kannft du beobachten, daß weißbärtige Männer, läppifcher als 
törichte Jünglinge, über eine Seite Cicero in Verzückung geraten 
und dies Gefchreibfel fchöner nennen als die heiligen Sprüche un¬ 
ferer Evangelien! Und meineft du, das gefährliche Treiben, das 
menfchliches Gewiflen in feinen Grundlagen zu erfchüttern droht, 
hätte damit ein Ende? O nein! Der Pinfel fchließt ein Bündnis mit 
der Feder, und mit dem Pinfel Meißel und Stichel, um die Nackt¬ 
heit darzuftellen und fie den Blicken einer Menge preiszugeben, die 
beherrfcht wird von den niedrigften Inftinkten. Ich fage dir: Satan 
peitfcht und ftachelt alle Fafern des Herzens und des Geiftes. Und 
wenn wir uns zur Wehre fetzen wollen, fo bleibt uns wenig Zeit 
mehr übrig. Haft du das fchöne Wort noch nie vernommen: 
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„Liebe zur Kunft“? Das Wort, das in Wahrheit nur die Laftei- 
haftigkeit ihrer Begierden bemäntelt? Diefe ungeheuerliche Liebe 
zur Kunft hat fich in unfere Kirchen felbft hineingeftohlen, die nun 
nicht Kirchen mehr find, nein — Teufelstempel! Eine heilige 
Magdalena, ein heiliger Sebaftian dienen zum Vorwand, die menfch- 
liche Geftalt in ebenfo fchamlofer Weife zu enthüllen, wie Apollo 
und Venus! Und ich, der ich mit Auge, Ohr und Sinnen den ganzen 
Greuel diefer Schändlichkeit erfalfe; ich, deffen Seele erfüllt ift mit 
rafendem Ekel, mit heiligem Zorn: ich follte die traurige Menfch- 
heit erfticken laffen unter den Schlammwogen diefes ungeheuren 
Schmutzes, ohne mit meinem ganzen Sein eine Mauer zu bilden 
gegen ein fo entfetzliches Verhängnis? Nein, taufendmal nein! Ich 
werde vor des Erzfeinds Streitmacht mich nicht verkriechen! Ich 
werde die Welt und meine Zeit zu fchützen willen und der Zukunft 
die Waffen fchmieden und den Panzer, der fie fchirme. Dem neuen 
Jahrhundert wird eine Wiedergeburt befchieden fein, und auf feinem 
Wege zum ewigen Meere der Unendlichkeit wird es des Böfen ekle 
Spuren hinwegfpülen für alle Zeiten. 

DER PRIOR: So fchickft du dich alfo, um es mit fchlichten 
Worten zu fägen, an, allen Gewalten der Erde den Krieg zu er¬ 
klären? Krieg den Geboten der Geiftlichkeit, Krieg den Lebens¬ 
gewohnheiten der Fürften, Krieg den Fehlern, Schwächen und Ver¬ 
irrungen jedes einzelnen? Darauf läuft dein Beginnen hinaus? 
BRUDER GIROLAMO: Ja, das will und werde ich vollenden. 
Und gehe ich auch felbft dabei zugrunde; was verfchlägts? Sind meine 
Knochen der Erhaltung wert? Doch wenn ich einft das hohe Ziel er¬ 
reiche und wenn Italien den neuen Glauben, die Macht der Freiheit 
und der Tugend mir zu danken hat, wirft du es dann beklagen, daß 
ich Schimpf und Entehrung oder gar den Tod davongetragen? 
DER PRIOR: Nein, dann nicht. — Wo wirft du deine kühne Tat 
beginnen? In Venedig? 

BRUDER GIROLAMO: Venedig liegt in den Banden der welt¬ 
lichen Wiffenfchaft. Es wird zuletzt in unfere Reihen treten. 

DER PRIOR: In Rom? 
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BRUDER GIROLAMO: Rom ift der Hort des Heils, wenn auch 
um feine Mauern Peftgewäffer fptilen. In Florenz aber werde ich 
handeln können. Der Tod Lorenzos de’Medici gewährt mir freie 
Bahn. War er am Leben, er würde jeden Versuch im Keime erfticken; 
denn er war ein Gottlofer. Pieros, feines Sohnes, Autorität ift zum 
Glück bis ins Innerste erfchüttert. Volk und Granden sind durch die 
Schule der Leiden gegangen; auch kennen fie Rechtlichkeit und Tu¬ 
gend wenigftens dem Namen nach und wißen wohl, was Unabhängig¬ 
keit bedeutet. Ift fonft ihr innerer Wert nicht eben groß, so sind fie 
doch denkende Menschen. Es ift alfo möglich, mit ihrer Hilfe das 
Reformwerk zu versuchen. Auch schätzen mich die Bürger von Flo¬ 
renz. Das Volk erwartet mich und hört auf meine Worte. 

DER PRIOR: So zieh mit meinemSegen denn von dannen, Bruder. 
Umarmt mich, beide! DieTräume meiner Jugend wollet ihr in Taten 
wandeln. Das Werk ift fchwer; vielleicht aber gibt der Erfolg euch 
recht... Eine tiefe Traurigkeit verdunkelt mein Gemüt... 

BR UDER GIROLAMO: Mich durchftrömt unfägliche Hoffnungs- 
freude. Geh ft du mit mir, Bruder Silveftro? 

BRUDER SILVESTRO: Ich folge dir im Leben und in den Tod. 
Niemals werde ich dich verlaßen! 

BRUDER GIROLAMO: So komm! Öffne die Pforte! Unermeß¬ 
lich scheint das Land, das fich zu unferen Füßen breitet. Es gleicht 
dem Werke, das wir unternehmen. Erblickft du niemand auf dem 
lichten Pfade, den wir gehen werden? Sieh, wie der Mond den Pfad 
beftrahlt und wie er nach Florenz zu in die Weite führt! 

BRUDER SILVESTRO: Nein, Girolamo, ich sehe niemand! 
BRUDER GIROLAMO: Ich aber sehe deutlich zwei große Ge¬ 
stalten. 

BRUDER SILVESTRO: Wo, Bruder? 

BRUDER GIROLAMO: Dort, vor uns! Sieh schärfer hin! Es ift 
der Gottesglaube und das Vaterland. Sie reichen uns die Hände! 
Vorwärts, Bruder Silvestro, vorwärts! 

In dem Augenblick , in dem der Prior die Gartenpforte hinter den beiden 
Mönchen gefchloßen hat , werden zwei Männer von unheimlicher Geftalt 


hinter einem Mauervorfprungßchtbar. Ihre Kleider sind zerfetzt, ihre 
Brtifi ift bloß, das Haar ift wirr und ftruppig . 

DER ERSTE: Feige Memme! 

DER ZWEITE: Siehft du Dummkopf nicht, daß ihrer zwei find? 
DER ERSTE: Was tuts? 

DER ZWEITE: In unferer Lage müden wir wenigftens zwei gegen 
einen fein! 

DER ERSTE: Unfinn! Dem Größeren hätte ich einen guten Dolch- 
ftoß verfetzt, und den Kleinen hätte ein Faufthieb niedergeftreckt, wie 
einen Kegel. Zwei wollene Staatswämfer find uns in die Binfen ge¬ 
gangen. Mit Hafenfüßen von deinem Schlage läßt fich eben nichts 
anfangen! 

DER ZWEITE: Trinken wir einen Becher bei unferem Rotkopf. 
Vielleicht bringt uns die Nacht eine beflere Gelegenheit. 


Mailand, im Jahre 1494 

Ein Saal im Palaft. — Ludovico Sforza, Regent von Mailand, fitzt vor 
einem großen Tifche, den eine rotfammetne, gold-, filber- und bunt- 
durchwirkte Decke ziert. Er ift in ein fchwarzes Seidengewand mit 
Jettftickereien gekleidet und trägt einen reich zifelierten Dolch im Gürtel. 
Er fpielt mit feinem Handfchuh. Um ihn herum fitzen Antonio Cor- 
nazano, der Dichter des Werkes über die Kriegskunft; Giovanni Achillini, 
Archäolog, Poet, Hellenift und Mufiker; Gaspardo Visconti, berühmt 
durch feine Sonette und von feinen Zeitgenoffen dem Petrarca gleich¬ 
geachtet; Bernardino Luini, Maler; Lionardo da Vinci. 

LUDOVICO: Ah, Meifter Lionardo, kehret Ihr wirklich zu uns 
zurück? 

LIONARDO: Ihr tut mir unrecht mit Eurer Schärfe, gnädigfter 
Herr. Eure Hoheit wiflen wohl, daß ich Euch ein ergebener Die¬ 
ner bin! 

LUDOVICO: Nun, ich beftreite nicht, daß Ihr mir im Augenblicke 
das Schönfte vom Schönen beteuert. Doch darum dreht fichs nicht. 
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Denkt doch an Eure Briefe! Was habt Ihr mir nicht alles fchon ge¬ 
schrieben ! Florenz ermüde Euch; des Bruders Girolamo Savonarola 
fanatifche Kanzelreden widern Euch an; und der Irrglaube, den dies 
Gepredige verbreitet, wecke Eure Entrüftung . .. Drum wäret Ihr 
geneigt, in meinen Dienften Kanonen, Gefchofie und Mafchinen zu 
konftruieren, Brücken zu Schlagen, Feftungspläne zu entwerfen, 
Kanäle anzulegen und zu alledem noch unfere Städte zu Schmücken. 
Mit Paläften und Kirchen, mit Denkmalen und Gemälden ... Ich 
weiß fehr wohl, daß Ihr der Mann feid, Euer Wort zu halten; aber 
vermöget Ihr auch, Eurer Unbeftändigkeit Zügel anzulegen? Wie 
oft fchon habt Ihr Anfichten und Neigungen gewechfelt! Ich will 
Euch nicht Schelten, teurer Lionardo, aber wahr ilts doch: Ihr feid 
wankelmütig, wie eine Kokette! 

LIONARDO (fchüttelt den KopfJ: Nur Schwer kann ich ein Lächeln 
über Eurer Hoheit liebenswürdige Anklagen unterdrücken. Ja, An¬ 
klagen finds, wenn Eure Hoheit es auch beftreiten. Und ich geftehe, 
der Schein fpricht gegen mich. Doch ich bin in Wahrheit nicht 
wankelmütig! Vielleicht, gnädigfter Herr, hätte ich mein ganzes 
Leben in Florenz verbringen Sollen. Aber die Welt bietet So viel des 
Sehens- und des Lernenswerten! Wäre ich immer am gleichen Ort 
geblieben, mehr als die Hälfte deflen, was ich weiß, würde mir un¬ 
bekannt fein; es ift mir ja, bei aller Unbeftändigkeit, nicht möglich, 
von dem, was ich gern lernen möchte, ein Hundertftel zu lernen. 
ANTONIO CORNAZANO: Vielleicht tätet Ihr befler, Meifter 
Lionardo, wenn Ihr Euch einer einzigen Beschäftigung widmetet, Statt 
ihrer So viele verschiedenartige zu betreiben. Ihr leiftet zum Beifpiel 
Bewundernswertes in der Malerei. Warum alfo fuchet Ihr den Lor¬ 
beer in anderen Gefilden? 

LIONARDO: Bernardino fpricht aus Eurem Munde. 
BERNARDINO LUINI: Ach, Meifter, wolltet Ihr doch nur die Ge¬ 
mälde vollenden, die Ihr begonnen! Wie würde Euer Schüler glück¬ 
lich fein. Welche Anregungen könnte er aus Eurem Werke Schöpfen! 
LIONARDO: Mag fein! Aber füllte ich deshalb der Geometrie und 
der Mathematik ganz entfagen? 
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GASPARDO VISCONTI: Ihr hättet allen Grund, Euch eifriger der 
Dichtkunft zuzuwenden und auch die Zahl der Lieder zu vergrößern, 
die Ihr gefchaffen! Schenket doch Eure Neigung wieder der Baß¬ 
laute, die Ihr felbst gebaut! 

LIONARDO: Ich werde wieder nach ihr greifen und ihren Klang 
verbeffern. Die Mufik fteckt in den Kinderfchuhen, und die Ent¬ 
wicklung liegt noch vor ihr. Aber jetzt ift es mir um andere Dinge 
zu tun. 

ACHILLINI: Um das Lehrbuch der Optik? 

LIONARDO: Auch darum nicht. 

BERNARDINO LUINI: Dann alfo um die Anatomie? Die bietet 
wenigftens der Malerei noch einige Ausbeute. 

LIONARDO: Die Anatomie ift eine wundervolle Wiflenfchaft. .. 
Nein, was mich jetzt bekümmert, ift, daß man in Florenz meinen 
Bauplan des Kanals von Pifa abgelehnt hat. Die Verwirklichung diefes 
Planes hätte fo unendlichen Segen ftiften können! Da leider doch 
nichts daraus werden follte, bin ich hierher geeilt, um Euch einen 
anderen Vorfchlag zu machen. Vielleicht lallet Ihr Euch von mir 
beltimmen, den Überfchwemmungen, unter denen die Landleute in 
den Tälern von Chiavenna und Veltlin fo viel zu leiden haben, ein 
Ziel zu fetzen. Ich habe das Projekt hier in der Hand. 
LUDOVICO: Einem Mann von Eurer Art muß man jede Schaffens¬ 
freiheit zugeftehen, Meifter Lionardo. Was er leiftet, wird immer 
höchften Lobes würdig fein. Aber leider weiß ich fchon jetzt, daß 
irgendeine Grille Euch treiben wird, mich wieder zu verlaßen. Alle 
Fürften begönnern Euch und rufen Euch zu lieh. Lorenzos des Präch¬ 
tigen heißes Bemühen war es, Euch zu den erleuchteten Männern zu 
gefellen, mit denen er lieh umgab; fein Tod raffte einen der Mitbe¬ 
werber hinweg. Auch der Bannerherr Soderini hat Euch nur fchweren 
Herzens ziehen laßen. Galeazzo Bentivoglio macht Euch die ver- 
lockendften Anerbietungen, um Euch an Bologna zu feffeln, und ich 
weiß fehr wohl, daß der Valentino Euch zu feinem erften Ingenieur 
und Architekten ernannt hat. Schließlich werdet Ihr Euch doch ver¬ 
führen laßen. 
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LIONARDO: Solange ich mich Eurer Gunft erfreue, gnädigfter 
Herr, glaube ich, der Verfuchung ftandhalten zu können. Denn 
Ihr feid ja doch der kunftlinnigfte Fürft, den Italien befitzt. Da Ihr 
felbft ein herrlicher Dichter feid, fo ift der Dichter Wefen Euch 
nicht fremd. Bei Euch ift wohl fein: Euch kann man lieh vertrauen, 
denn Ihr befitzet Verftändnis für alles, und die Gaben Eures reichen 
Geiftes find mir hundertmal wertvoller als die goldenen Huld- 
beweife der ftraffften Börfen. Ich bleibe bei Euch, folange Ihr mich 
haben wollt. 

LUDOVICO: Ach, Freunde! Das Leben wäre wahrlich füß und 
heiter, wenn es, gleich einem Fluß des Paradiefes, zwifchen den 
grünen, fruchtbaren Ufern der Wiffenfchaft und der Kunft vor un^ 
feren Augen dahinzöge! Aber ihr alle wiflet, wie weit diefes erhabene 
Ideal von der Wirklichkeit entfernt ift, wiflet, was die Unglück¬ 
lichen zu erdulden haben, denen der Himmel eine Krone fchenkte. 
Das Gefühl reiner Freude ift mir fremd; ich durchkofte es nur in 
den leider viel zu kurzen Augenblicken, die ich mit euch allein 
verbringe. 

LIONARDO: Ein Jammer ifts, daß Ihr nicht beftimmt feid, 
immerdar über unferen Staat zu herrfchen. Wir leben in einer Zeit, 
die Männer an der Völker Spitze ruft. Was aber ift Galeazzo? 
Schwach an Körper, arm an Verftand — ein Kind, nichts weiter! 
Ich bitte um Verzeihung, wenn ich zu ofFen rede! Doch was ich 
hier fage, fagt ein jeder hinter Eurem Rücken. In Mailand nicht 
nur, nein, in ganz Italien. 

GASPARDO VISCONTI: Das ift die lautere Wahrheit. Welches 
Unglück für uns, einen fo erhabenen Fürften zu befitzen, und zu 
willen, daß er verdammt ift, uns über kurz oder lang den Gefahren 
preiszugeben, die Charakterfchwäche und Torheit mit lieh führen! 
LUDOVICO: Freunde, eure Worte betrüben mich. Ich liebe meinen 
Neffen Galeazzo. Auch feine Gemahlin, die Herzogin Ifabella, ift 
mir wert und teuer; ftets bin ich darauf bedacht gewefen, ihnen zu 
dienen. Und doch entgehts mir nicht, daß mein Mündel nicht aus 
Edelholz gefchnitten. Gott bewahre uns vor dem Unglück, das der 
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befchränkte Geift des armen jungen Mannes über unfer Haus her- 
aufbefchwören könnte! 

ANTONIO CORNAZANO: Ich habe dem edlen und kühnen 
Bartolommeo Colleoni lange gedient, gnädigfter Herr, und viele 
Staatswefen habe ich lieh bilden und zerfallen gefehen. Wenn mich 
die Zeichen der Zeit nicht trügen, bedarf das Herzogtum mehr als 
je eines ftarken Herzens und einer feften Hand. 

LUDOVICO: Ihr urteilt richtig, Herr Antonio. An Eurer Sprache 
erkenne ich den erfahrenen Kriegsmann wie den gefchickten Di¬ 
plomaten und feinfinnigen Gelehrten. Offen will ich mit euch über 
die wichtigen Fragen fprechen, die uns nahegehen, Freunde. Ge- 
heimniffe gibt es hier nicht mehr zu hüten! 

LIONARDO: Und doch feid Ihr im Begriff, uns eines zu ent- 
fchleiern, gnädigfter Herr, das mir wichtiger dünkt als alle anderen. 
— Offenbart uns, wie die großen, unerfchrockenen Geifter der Staaten 
Schickfal auffaffen und wie fie es zu leiten gedenken. 

LUDOVICO: So höre mich an, Philofoph, dem die Regungen der 
Menfchenfeele fo bedeutungsvoll erfcheinen! Blicke auf mich, Maler, 
wenn du einen entfchloffenen Mann betrachten willft! .. Ihr wiffet, 
daß kaum zwei Jahre verftrichen find, feit Papft Alexander VI. die 
Tiara fich aufs Haupt gefetzt. Der, den man Kardinal Roderigo 
Borgia nannte, ift der Herr der Kirche geworden. Ihr fenket alle 
den Kopf mit forgenfehwerer Miene? Ich begreife es. Doch ich 
kenne den Papft, kenne ihn von Grund auf und fage euch folgendes: 
Er ift ein Mann, dem Weisheit, Klugheit und überlegene Vernunft 
eigen. Seine Beredfamkeit ift, wo es geboten fcheint, nicht minder 
fieghaft als feine Kunft, die Geifter zu bezwingen und zu bändigen. 
An unerfchütterlicher Beharrlichkeit gleicht er einem Gotte; und 
diefe Waffe, die in jedes Gegners Hand die ftärkfte ift, verbürgt 
ihm bei jedem Zufammentreffen den Erfolg. So ift der Mann be- 
fchaffen, mit dem das Weltall rechnen muß. Wir alle wiffen, daß 
er im Kampfe um die Herrfchaft nicht Glauben kennt und nicht 
Gefetz, und daß die Religion ihm juft fo wenig gilt, wie die 
Gewiffenszweifel und das Mitleid. Nur ein Intereffe gibt es für 
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ihn auf Erden: das feines Haufes Borgia, deffen Erben feine Kinder 
find. Er ift ein wunderbarer Mann. Bisher ift er noch ftets ans 
Ziel gelangt, obwohl man jede feiner Schwächen kennt. Darum 
haben auch alle einsichtigen Politiker des heiligen Kollegs, wenn 
fie die Größe der Gefahr erkannten, das einzige Rettungsmittel 
ergriffen, das ihnen blieb: fie find geflohen. Giuliano della Rovere 
lebt in feiner Bifchofsftadt Oftia, befchirmt von Feftungswällen 
und Soldaten. Giovanni Colonna glaubt fleh nur auf Sizilien 
ficher. Giovanni von Medici ift in Florenz. Ich selbst fürchte, ich 
geftehe es offen, diefen Mann ebenfofehr, wie die Kardinäle. Ich 
weiß, daß feines Sohnes, des Valentino, Abficht ift, uns zu ver¬ 
nichten und uns Mailand zu nehmen. Ich weiß, daß diefe Männer 
fleh den Aragonefen, meinen Feinden, verbündet haben, daß Piero 
de’ Medici bei feinen Florentinern gegen mich Stimmung macht, 
und daß ich von Venedig nichts anderes zu erhoffen habe, als in 
Stücke geriffen zu werden, wenn ich mich fchwach zeigte. Nach¬ 
dem ich meine Lage recht erkannt, fchiens mir vor allem geboten, 
zu ermitteln, wo ich meine gefährlichften Feinde zu fuchen habe. 
Ein Zweifel ift nicht möglich: es find die Aragonefen und die 
Florentiner. Sie werden eines fchönen Tages mit voll entfalteter 
Streitmacht über mich herfallen. Da ich hierüber bald im klaren 
war, hielt ichs für ratfam, Florenz und Arago nicht aus dem Auge 
^ mehr zu laffen. Ich tats und lernte wieder an die Richtigkeit des 

^ alten Satzes glauben, daß kein Verhängnis fo verzweifelt ift, wie es 

^ zu fein fcheint, und daß dem fchlimmften Gifte eine Heilkraft inne¬ 
wohnt, die erft zutage tritt, wenn man verfteht, fie aus dem Gift zu 
löfen. Ich habe nämlich gefehen, daß Alexander der VI., in feinem 
Verhältnis zu Ferdinand von Neapel und den Medici, in derfelben 
Lage war, wie ich, und habe darum meinen Bruder, den Kardinal 
Ascanio Sforza, zum oberften Kirchenfürften entfandt, um ein 
Bündnis mit ihm zu fchließen. Gleichzeitig bin ich den Venezianern 
nahegetreten, die dem Haufe Arago ebenfalls nicht fonderlich grün 
find. Und auf diefe Weife habe ich die Mittel in die Hand bekommen, 
Venedig gegen Florenz und den Papft gegen Arago auszufpielen. 
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Im Grunde ift das natürlich ein künftlicher Bau, nicht für die Ewig¬ 
keit berechnet; ein Haus aus Kartenblättern, das leicht zufammen- 
ftürzen oder Feuer fangen kann. Diefe Einficht und die unbedingte 
Notwendigkeit, vor meinen Verbündeten ängftlich auf der Hut zu 
fein, hießen mich, den König von Frankreich anrufen. Ich hatte 
ihm vorgeftellt, daß er, als Erbe des Haufes Anjou, Anfpruch auf 
Neapel erheben müfle. Das will er und hat überdies noch den Plan 
gefaßt, Alexander zu entthronen und ihn der Papftkrone für un¬ 
würdig zu erklären. Diefe Konftellation läßt mich hoffen, daß er 
lieh, im Augenblick wenigftens, nicht mit ihm verftändigen wird. 
Karl VIII. hat die Alpen überfchritten und zieht gegen Florenz; auf 
Mittel, ihn heimzufchicken, wird man fpäter finnen müflen. Jetzt 
will ich nur eure Meinung hören, ob ihr meinen Neffen, den armen 
Galeazzo, für den Mann haltet, ein fo feines und doch fo unum¬ 
gängliches Intrigenfpiel zu erfaffen und durchzuführen. 
LIONARDO: Keineswegs! Aberweiche machtvolle Schöpfung aus 
den heiligften Tiefen des Geiftes Gottes ftellt doch der Genius eines 
Mannes dar, wie Ihr es feid, gnädigfter Herr! 

GASPARDO VISCONTI: Herr Ludovico ift fo gefchaffen, eine 
Krone zu tragen, daß ohne Zweifel fich die Krone einft felbft auf 
fein Haupt fenken wird. 

Ein Edelmann vom Dienft. 

DER EDELMANN: Hoher Herr, ich komme im Galopp von 
Rom. Jede Minute war mir zugezählt. Hier die Depefche, die 
mein hochwürdiger Herr, der Kardinal Ascanio, mir für Euch über¬ 
geben. 

LUDOVICO: Laß fehen, was mein Bruder fchreibt! 

Er geht an ein Fenfter , ließ die Depefche und kommt lächelnd zurück. 
Da Ihr fo darauf brennt, immer Neues zu lernen, Meifter Lionardo, 
fo vernehmet folgendes: Mein Bundesgenoffe, der Heilige Vater, hat 
fich fbeben mit den Aragonefen geeinigt. Seinem dreizehnjährigen 
Sohne Gofifedo Borgia gibt man die fiebzehnjährige Donna Sancia 
von Arago zur Gemahlin. Alexander ift zufrieden. Er ifts mit 
vollem Recht. 
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LIONARDO: Eine Verfchiebung der Dinge, an die Ihr nicht dachtet, 
gnädigfter Herr! 

LUDOVICO: O, doch! Ich hatte meinen Bauern gezogen, ehe 
der Papft ans Spiel kam. Die Franzofen marfchieren gegen Florenz, 
und wir alle, die wir hier beisammen sind, wollen uns aufs Pferd 
fchwingen und nach Chiari vor den König reiten. Ich verlaffe euch, 
da ich Frau Beatrice, meine Gattin, und alle die fchönen Damen, die 
uns begleiten, um Eile bitten möchte. Die Franzofen lieben derlei 
Begegnungen und die Spiele, die ihnen folgen. Legt Seide an und 
Sammet, ihr Herren, laßt meine Rolle fatteln und rüftet euch zur 
Fahrt zu Karl VIII. 

ACHILLINI: Welch hohe Ehre! 


Florenz 

Der Hof des Häuschens Luigis de' Buonarroti. In einer Ecke fteht ein 
offener Bretterfchuppen , in dem Michelangelo an einer etwa ßeben 
Meter hohen Herkulesfigur arbeitet. Auf einem umgeftürzten Trog fitzt 
fein V,ater Luigi mit verfchränkten Armen und forgenfchwerer Miene. 

LUIGI: Zweiundzwanzig Jahre bift du nun alt. Ich meine, in dem 
Alter könnteft du dich wie ein Mann betragen. Aber du bift und 
bleibft ein Nichtsnutz. 

MICHELANGELO: Ich arbeite, foviel ich kann und verdiene 
wahrlich keinen Vorwurf. 

LUIGI: Was ich vorausgefehen, ift feit Lorenzos des Prächtigen 
Tode eingetroffen. Du haft keine Einkünfte ... Was? Weinen willft 
du auch noch? 

MICH ELAN GELO (trocknet fich die Tränen)’. Ich kann meines 
Wohltäters, dem ich alles verdanke, nur mit Wehmut gedenken, 
LUIGI: Hätte dir diefer Mann nicht den Kopf verdreht, fo würdeft 
du mir gehorcht haben. Dir wäre wohler! Statt dich unter Künftlern 
und Faulpelzen herumzudrücken und dich und dein edles Geichlech t 
durch ein Maurerhandwerk zu entehren, wäreft du heute ein Seiden- 
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händler. Dann bliebe es mir wenigftens erfpart, dich ewig mitfchmieri- 
gen Händen und beftaubt, wie ein Mehlfack herumlaufen zu fehen. 
MICHELANGELO: Als mein feliger Herr die Güte hatte, mich 
mit Francesco Granacci in die Werkftatt feiner Gärten von San Marco 
aufzunehmen, fetzte er mir monatlich fünf Dukaten aus und zahlte 
mir hohe Preife für meine Arbeiten. Und Euer Amt bei der Zoll¬ 
behörde, das Euch und Eure Familie ernährt, verdankt Ihr übrigens 
nur meiner Fürfprache. 

LUIGI: Abgefehen von allem anderen, hat dir dein Kamerad Torri- 
giani, in feinem Eifer, dir die Hand zu üben, das Gefleht hübfch 
zugerichtet. Das fcheinft du zu vergeflen! Ift das der höchfte Ge¬ 
winn, den dir Lorenzos des Prächtigen Gunft eingetragen, fo kann ft 
du mir leid tun! 

MICHELANGELO: Wohl oder übel bin ich, was ich bin. Ihr 
tragt Euch doch hoffentlich nicht mehr mit dem Gedanken, mich 
bei einem Seidenweber in die Lehre zu geben? 

LUIGI: Sicherlich wäre es das befte für dich. Daß die Medici Bilder 
und Skulpturen nicht mehr bei dir beftellen werden, fteht feft. Herr 
Piero wandelt nicht in den Bahnen feines Vorfahren. Was alfo foll 
aus dir werden? 

MICHELANGELO: Herr Piero behandelt mich nicht fchlecht. 
Erft geftern abend hat er mich um mein Urteil über einen alten Kar¬ 
neol gebeten, den er erwerben wollte. 

LUIGI: Und hat dich auch geheißen, von Schnee ein Bildwerk 
zu errichten. Eine herrliche Befchäftigung! In der Tat, höchft 
ehrenvoll! Diefer Mann behandelt dich wie einen Poffenreißer. Bei 
der erften Gelegenheit wird er dich dem Übel wollen jener Farben- 
kleckfer preisgeben, unter denen du dein Leben hinbringft. Ich 
wiederhole dir, daß ich deine innige Freundfchaft mit Francesco 
Granacci nicht gern fehe. Er ift ein Taugenichts. Noch mehr aber 
betrübt mich dein Umgang mit dem jungen Niccolo Machiavelli. 
Ich leugne nicht, daß er von guter Herkunft ift. Doch man redet 
ihm Sittenlofigkeit nach. Daran wird wohl was Wahres fein! Denn 
er hat fich in einem Alter, in dem er fich erft mal eine Stellung hätte 
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erringen müßen, mit der Marietta verheiratet. Kann er fich denn 
um nichts Befleres kümmern als um die alten Römer? Geld hat er 
auch nicht! Er wird wohl bald verfuchen, dich anzuborgen, wenn 
er es nicht fchon getan hat. Sag, hat er es bereits getan? 
MICHELANGELO: Ihr wiflet doch, daß ich Euch alles gebe. 
LUIGI: Kann ich denn ahnen, was du auf die Seite bringft? Doch 
laßen wir das heikle Thema unerörtert! Machiavelli mißfällt mir; 
ich glaube, er bemüht fich, Herrn Pieros Autorität zu untergraben... 
Nicht, daß das Los der Medici mir fonderlich naheginge! Wir find 
ihrer reichlich überdrüßig, und eher, als mans glaubt, wird fie ihr 
Schickfal wohl ereilen. Auch weiß ich ganz genau, daß der ehr¬ 
würdige Bruder Girolamo der Volksregierung günftig gefinnt ift, und 
Gott verhüte, daß ich mich den Anfichten Bruder Girolamos wider¬ 
fetzte! Aber ich fehe es nicht gern, wenn grüne Jungen, wie diefer 
Machiavelli, fich um öffentliche Angelegenheiten fcheren. Wastreibft 
du eigentlich mit ihm? Worüber fprecht ihr? Er wird dich zu irgend¬ 
einer Dummheit verleiten. Laß doch mal hören, was ihr ausheckt, 
wenn ihr zufammen fortgeht. 

Michelangelo legt die Bojfierhö/zer auf den Bock und fetzt ßch , den 
Kopf in die Hände geftätzt, auf eine Bank. 

Was ift dir? Bift du krank? 

MICHELANGELO: Mich fchmerzt mein Kopf. 

LUIGI: Der Müßiggang zwickt dir die Glieder. Täteft du nützliche 
Arbeit, fo würdeft du dich wohler fühlen. 

Niccolo Machiavelli tritt herein. 

MACHIAVELLI: Ergebenfter Diener, Meflire Luigi. Guten Tag, 
Michelangelo. 

LUIGI: Ich muß mich fchleunigft empfehlen. Ich habe zutun. Ver¬ 
giß nicht, Michelangelo, daß deine Arbeit keinen Auffchub duldet! 
Zum Schwatzen ift jetzt nicht die Zeit! Gott befohlen, Meflire 
Niccolo! ( Geht ab.) 

MACHIAVELLI: Ach, laß mich dir in aller Haft etwas erzählen!.. 
Meine Seele vermag die Freude kaum zu faßen . . . Die Franzofen 
find in einigen Tagen vor unferen Toren. 
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MICHELANGELO: Als Freunde oder Feinde? 

MACHIAVELLI: Das weiß man nicht. Man unterhandelt. Und 
wenn fie nicht zu gutem Ende kommen, fo werden wir das Vater¬ 
land wie Männer fchützen. Doch das ift noch nicht alles! Piero de 
Medici begeht eine Dummheit nach der anderen. Bruder Girolamo 
hat es eingefehen und lieh der Volkspartei angefchloflen. Die An¬ 
kunft der Franzofen wird alfo den Sturz des erlauchten Haufes herbei- 
führen, delfen Hochmut unferer Freiheit im Wege fteht. 
MICHELANGELO: Da ich dem Vater alles zu verdanken habe, 
will ich nicht zu den Feinden feiner Kinder zählen. 

M ACHI AVELLI: Dein Gemüt in Ehren, aber wolle bedenken, daß 
des Vaterlandes Intereflen höher ftehen als deine eigenen. Alles ift in 
Aufruhr. Es wallt und brodelt, wie in einem Hexenkeflel. Jeder 
einzelne gerät in wilde Erregung. Welcher herrliche Augenblick, 
Michelangelo! Freiheit, Ordnung und ein weifes Regiment: Dinge, 
die ich bisher nur aus der toten Schrift uralter Bücher kannte und aus 
meiner Träume Phantafien, fie alle werde ich erftehen fehen! Wer 
wert ift in Florenz, ein Mann geheißen zu werden, ift auf unferer Seite: 
Soderini, Valori, Vefpuccio, Marfilius und Ficinus, Gelehrte, Künftler 
— alle, die großer Gedanken fähig find und der Menfchheit Beftes 
wollen! 

MICHELANGELO: Ich gehöre nicht zu den euren. Ich will 
von euch nichts wiflen! Ich bin der Schützling der Medici, und es 
mißfällt mir, daß Bruder Girolamo fich in die Politik einmifcht, ftatt 
uns, wie bisher, die Tugend zu verkünden. 

MACHIAVELLI: Er tuts mit Recht! Wer es vermag, foll handeln! 
Das allein ift eines Mannes würdig. 

MICHELANGELO: Komm mit in mein Zimmer. Ich will mich 
ankleiden und mein Bündel fchnüren. 

MACHIAVELLI: Wo willft du hin? 

MICHELANGELO: Nach Bologna, zum Herrn Galeazzo Benti- 
voglio. Und wenn es mir in Bologna nicht gefällt, gehe ich nach 
Venedig. Ich bleibe nicht in diefem Tumult; ich könnte einfach 
nicht arbeiten. Aber ich habe noch andere Gründe. Ich ertrage 
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König Karl viii. von Frankreich 













nicht länger . . . doch genug, komm! Begleite mich bis an das 
Stadttor. 


MACHIAVELLI: Vorher werde ich dir beweifen, daß du unrecht 
halt. Höre zu! 

MICHELANGELO: Rede, was du magft. MeinEntfchlußftehtfeft! 

Er geht ins Haus. 


Piacenza 

Der Palaß, in dem König Karl VIII. Jein Standquartier aufgefchlagen 
hat. Ein Vorzimmer. Zwei franzößfche Hauptleute. 

ERSTER HAUPTMANN: Bift dus, Kamerad? Laß dich ans 
Herz drücken! 

ZWEITER HAUPTMANN: Gern. Du fiehft gut aus. Das nenne 
ich eine gefunde Farbe, Tod und Teufel! 

ERSTER HAUPTMANN: Das Leben, das wir führen, ift auch 
nicht fchlecht. Das weiß der Himmel! Wo kommft denn 
du her? 

ZWEITER HAUPTMANN: Geraden Wegs von Lyon. Ich bringe 
euch fünfundzwanzig Fähnlein. Billig wars nicht, fie anzuwerben. 
Prachtkerle finds! 

ERSTER HAUPTMANN: Du findefttaufend Gelegenheiten,dich 
bezahlt zu machen. Weißt du, daß alles ausgezeichnet klappt? 
ZWEITER HAUPTMANN: Erzähle, was ihr erlebt habt! 
ERSTER HAUPTMANN: Hörft du denn nicht? Alles klappt 
famos! Mit offenen Armen hat man uns in Turin empfangen; dort 
haben wir, nach mancherlei Feften, die Diamanten und Edelfteine 
der gnädigen Herzogin Bianca — entliehen. Sie war zwar nicht 
fonderlich erbaut, aber das half ihr wenig. Wir haben den ganzen 
Kram zu Geld gemacht. 

ZWEITER HAUPTMANN: Donner und Doria! 

ERSTER HAUPTMANN: Zwölftaufend gute Dukaten hatten 
wir alfo verdient. In Cafale hat die Marquife von Montferrat uns zu 
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Ehren ein Feft gegeben, und fie war dumm genug, ebenfalls ihr 
Gefchmeide mit lieh herumzutragen. Diefelbe Sache, wie in Turin: 
wir haben (ie auch erleichtert. 

ZWEITER HAUPTMANN: Gleichwie im Lande, da Milch und 
Honig fleußt! 

ERSTER HAUPTMANN: Bei meiner Ehre! Übrigens find wir 
in Genua gut aufgehoben. Die mailändifchen Truppen drücken uns 
dort die Hände. Die Schweizer haben die Stadt Rapallo zwar etwas 
gar zu leichtfertig heimgefucht; fie hätten mit Plündern und Morden 
fparfamer fein können, aber letzten Endes war die Wirkung nicht 
übel. Herr von Aubigny meldet uns aus der Romagna, daß die 
Neapolitaner, von bleicher Furcht gepackt, vor ihm davonlaufen. 
Als wir nach Afti kamen, eilte uns der Herzog Galeazzo mit feiner 
fchönen Frau Ifabella entgegen, und ich fage dir unter vier Augen: 
er hat dem König eine Anzahl Mailänder Damen mitgebracht, die 
höllifch für unfer Vergnügen geforgt haben. 

ZWEITER HAUPTMANN: Mir läuft das Wafl'er im Munde 
zufammen. Warum bin ich nur nicht früher gekommen! 

ERSTER HAUPTMANN: Unbeforgt, fo was bietet fich wieder. 
Pft! Der König! 

Karl VIII. tritt ein; er iß klein und fclvwächlich , aber von hoheitsvoller 
Miene. Die fchwere Krankheit , die er fich einige Tage zuvor bei Afti 
zugezogen , hat ihre Spuren hinterlajfen. Er ifi bleich und abgemagert. 
Ihm folgt eine Anzahl von Offizieren , der Edle Philipp von Commines , 
Herr von Ar genton; die Edlen von Bonneval und von Chätillon , beide 
Günfilinge des Königs; der Arzt Teodoro von Pavia. 

DER KÖNIG: Ihr fagtet,Teodoro, Galeazzo fei foeben verfchieden. 
Und diefer plötzliche Tod bedürfe der Aufklärung? 

TEODORO: Ich fürchte, Sire, die Urfache ifi allzu klar. Es ift 
Gift im Spiele. 

DER KÖNIG: Ludovico Moro geht zu weit. Was hat er mit der 
Herzogin Ifabella begonnen und mit den Kindern feines Neffen? 
TEODORO: Sie befinden fich in einem dunklen, unwohnlichen 
Verlies. 
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DER KÖNIG: Das tut mir weh, doch ich habe an Wichtigeres zu 
denken. Diefer Ludovico wäre imftande, mich felbft zu vergiften, 
trotz feinen falfchen Freundfchaftsfchwüren. Herr von Urfd warnt 
mich vor ihm. Ich weiß nicht, warum ich in Italien bleibe. Man 
rät mir zur Heimkehr, und vielleicht ift diefer Rat gut. Nichts als 
Verräter gibt es hierzulande. 

DER EDLE VON BONNEVAL: Und doch beftürmen uns die 
Medici, allen voran der Kardinal Giovanni, ihre Sache nicht im Stich 
zu laffen. 

PHILIPP VON COMMINES: Daß die lieh keine grauen Haare 
wachfen laßen, wenn fie den König in eine fchlimme Lage bringen, 
ift fehr begreiflich. Sie denken nur an die Rückkehr in ihre Stadt und 
an Rache. 

CHÄTILLON: Nein, diefe Florentiner Schafsköpfe! Laffen fich 
von einem Schlingel, einer Mönchskutte, Girolamo benamfet, kom¬ 
mandieren und ins Bockshorn jagen! Und ihrFürft: ein Feigling, ein 
minderwertiges Subjekt, das fich von Gino Capponi und allen Feinden 
feines Haufes in Schrecken fetzen läßt und als einzige Antwort nur das 
Zittern kennt! Beim bloßen Klange feines Namens kommt mir der 
Brechreiz an! (Gelächter.) Er ift wahrhaftig zu dumm, die Wohltaten 
zu erkennen, mit denen Euer Königliches Haus ihn überfchüttet hat! 
DER KÖNIG: Man fagt, mein Ahnherr Karl der Große und die 
zwölf Pairs haben Florenz errichtet. Ift das wahr? 

PHILIPP VON COMMINES: Wenn auch nicht eigentlich er¬ 
richtet, fo doch aus den Trümmern mit aufgebaut. 

DER KÖNIG: Folglich find mir die Florentiner untertan. Sie find 
Rebellen, und mein ritterliches Gelübde macht mir zur Pflicht, fie 
zu beftrafen. Sie follen meine Strenge fühlen! 

PHILIPP VON COMMINES: Beffer wäre es, diefes Volk uns 
günftig zu Itimmen, als zu entfremden. Da Eure Hoheit befchloffen 
hat, über Toskana nach Neapel zu gehen, müffen wir darauf bedacht 
fein, uns den Rücken frei zu halten. 

DER EDLE VON BONNEVAL: Seltfam genug, daß Herr von 
Argenton immer mit einer Niederlage rechnet! 
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DER KÖNIG: Ja, das ift wahr! An Engherzigkeit gleicht Ihr mei¬ 
nem Vater, Meffire! 

PHILIPP VON COMMINES: Er war ein großer, gut beratener 
Herrfcher. 

DER EDLE VON CHÄTILLON ( mit erhobener Stimme ): Der 
König ift nicht nach Italien gezogen, um den Superklugen zu fpielen! 
Er will der Welt feinen Heldenmut beweifen und fie durch ge¬ 
waltige Waffentaten in Erftaunen fetzen! 

DER KÖNIG: Ich wünfche mir keine anderen Vorbilder als Gawein, 
Lancelot und Reinold von Montauban, deren Taten das Erdenrund 
mit Bewunderung erfüllten. Mit Gottes Hilfe hoffe ich, ihnen nach¬ 
zueifern ! 

DER EDLE VON CHÄTILLON: Solche Sprache laffe ich mir 
gefallen! Was frommen Rittertum und Siegerehre, wenn man vor 
lauter Überlegung und Hin-und Herbefinnen nicht zur Tat kommt? 
Wenn man den Fuchs im Bau fpielt? Wir gehen drauf, Sakrament! 
Über Köpfe und Leiber! Mit wuchtigen Schwertftreichen, mit ge¬ 
waltigen Lanzenftößen, damit der weite Weg der Mühe lohne ! 
DER EDLE VON BONNEVAL: Hiebe und Schlachten, Lieb- 
Ichaften, Fefte und Triumph! Wenns das nicht gibt, kehr ich nach 
Haus zurück. 

DER KÖNIG ( lächelt ): Sie haben recht. Ich bin ganz ihrer Mei¬ 
nung! Steig in die Daunen, Herr Philipp! Du bift alt, deines Herzens 
Flamme ift verglommen. 


Rom 

Das Gemach des Papftes . — Der Papft; Giorgio Bofardi; Burchard , 
Zeremonienmeifter. 

DER PAPST: Meifter Burchard, verweile doch ein wenig hinter 
der Tür und forge, daß uns niemand ftört, mein Freund. Ich habe 
mit dem Burfchen hier zu reden. 

BURCHARD: Gern, Heiligfter Vater. 

Stelltßch hinter die Türe. 
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DER PAPST: Nun höre mich an, Giorgio, alter Efel, ünd gib dir 
Mühe, mich zu verliehen. Du wirft noch heutigen Tages nach Kon- 
ftantinopel aufbrechen und mit aller Klugheit zu Werke gehen. 
BOSARDI: Ich verftehe, Heiligfter Vater. 

DER PAPST: Hörefcharf auf meine Worte! Mit keinem haft du zu 
fprechen als mit dem Großwelir felbft, und zwar ftreng geheim, fo 
geheim, wie überhaupt nur möglich! Haft du verftanden? 
BOSARDI: Jawohl, Heiligfter Vater. Ich erfaffe die Ablicht meines 
hochheiligen Herrn. Ganz im geheimen werde ich mich vorfichtig 
dem Großwelir entdecken. 

DER PAPST: Und ganz deutlich fprichft du nur mit dem Sultan 
Bajazet felbft. 

BOSARDI: So dachte ich auch, Heiligfter Vater. 

DER PAPST: Stell dich nicht klüger, als du bift. Ich kenne deine 
Dummheit nur zu genau. Aber es gibt Umftände, die einen miß- 
trauifch machen; und die Geiftvollften lind keineswegs die Zuver- 
läfligften. 

BOSARDI: Ja, Heiligfter Vater. 

DER PAPST: Dem Großwelir fagft du, wenn du nicht vorher 
den Sultan fprechen kannft, daß ich ihm die herzlichften Grüße und 
meinen apoftolifchen Segen fende. 

BOSARDI: Jawohl, Heiligfter Vater. 

DER PAPST: Du fügft hinzu, daß ich an keinem Tage, zu keiner 
Stunde des Wohlwollens vergeffe, das er mir erwiefen, und daß ich 
die freundfchaftlichften Gefühle für ihn hege. Dann überreichft du 
ihm in meinem Namen das fchöne Madonnenbild von Giovanni 
Bellini, um das er mich durch den Gefandten feines Herrn in 
Venedig hat bitten lallen. 

BOSARDI: Das werde ich tun, HeiligfterVater. Das Bild iftfchon nach 
Oftia an Bord meines Schiffes gebracht; und was die freundfchaftlichen 
Gefühle meines heiligen Herrn anlangt, fo werde ich lie dem Sultan 
Bajazet und feinem Minifter mit überzeugenden Worten fchildern. 

DER PAPST: Nach diefer Einleitung gehftdu zum Hauptthema über. 

Zunächft erwähnft du, wie groß mein berechtigtes Erftaunen darüber 
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fei, daß ich von der Jahresrente von vierzigtaufend Dukaten, die dem 
Papfte Innocent VIII. feit 1489 bewilligt worden ift, die beiden 
fälligen Quartalsraten noch nicht erhalten habe. Du unterläffeft nicht, 
eindringlich darauf hinzuweifen, daß ich diefer Rente mindeftens 
fo wert bin wie mein Vorgänger, da ich den Prinzen Zizimi, des 
Sultans Bruder, nicht weniger fcharf überwache und ihn nicht aus 
meinen Händen laffe. 

BOSARDI: Mein hoher, heiliger Gebieter darf ganz beruhigt fein. 
Ich werde für Zahlung der Jahresrente forgen. 

DER PAPST: Wenn das erledigt ift, beginnft du von dem zügel- 
lofen Ehrgeiz des Königs von Frankreich zu fprechen. Du führft 
aus, daß ihn einzig und allein der Gedanke an einen Angriff auf 
Konftantinopel, wo er fich die byzantinifche Kaiferkrone aufs Haupt 
fetzen will, dazu beftimmt, fich des Königreichs Neapel zu bemäch¬ 
tigen. Zur Stunde ift er noch nicht in Florenz; zu mir wird er erft 
kommen, wenn es gilt, gegen die Aragonefen ins Feld zu ziehen. 
Und doch ift fein hochfliegender Plan, den ottomanifchen Thron 
ins Wanken zu bringen, fchon kein Geheimnis mehr. Er hat ihn mir 
ebenfo deutlich offenbart wie den Venezianern und dem Herzog von 
Mailand. Aber mir allein hat er anvertraut, daß er den Prinzen 
Zizimi entführen werde, um ihn, zur gegebenen Stunde, dem Sultan 
entgegenzuftellen. Diefes Geheimnis verrate ich Bajazet. Lehre ihn, 
den Plan zu fürchten! Male ihm feine fchwerwiegenden Folgen 
aus! Was mich angeht, fo werde ich dem Begehren Karls VIII. 
nicht nachgeben und ihm Zizimi nicht überantworten, folange mir 
Widerftand möglich ift. Sollte ich der Übermacht erliegen und 
meinen Gefangenen ziehen laßen müffen, fo liefere ich ihn in einem 
Zuftand aus, der dem Sultan jeden Grund zur Furcht nehmen wird. 
Verfprich ihm das in meinem Namen. Doch, wohlverftanden, unter 
der Bedingung, daß Bajazet eines folchen Dienftes fich würdig er- 
weift! Diefe vertraulichen Mitteilungen kleideft du in eine Form, 
die mich nicht bloßftellt. 

BOSARDI: Es ift nicht fch wer, die Verkettung und Tragweite all diefer 
Umftände anzudeuten, ohne fie beim rechten Namen zu nennen. 
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DER PAPST: Die Hilfeleiftung, die ich von meinem BundesgenolTen 
erwarte, foll darin beftehen, daß er mir ermöglicht, die Barbaren aus 
Italien zu vertreiben. Zu diefem Zwecke müßte ich entweder in der 
Romagna oder in Apulien eine ftarke türkifche Armee zu meiner 
Verfügung haben, mit deren Unterftützung ich die Franzofen fchlagen 
könnte. Der Sieg käme dem Sultan ebenfogut zuftatten, wie mir. 
Dies ift dein Auftrag! Haft du ihn erfaßt? 

BOSARDI: Vierzigtaufend Dukaten Jahresrente und ein türkifches 
Heer für Italien, Heiligfter Vater. 

DER PAPST: Und nun, vorwärts! Säume nicht und laß mich un-. 
verzüglich gute Nachricht hören! ... Burchard! He, Burchard!! 
BURCHARD: Heiligfter Vater? 

DER PAPST: Geleite diefen Edelmann in die Geheimkanzlei und 
forge, daß ihm fein Beglaubigungsfchreiben und mein eigenhändiger 
Brief an den Sultan übergeben werden. O, könnte ich den Vor- 
marfch diefer franzöfifchen Banditen aufhalten, noch ehe fie nach 
Rom gedrungen find! 

Ein Kämmerer tritt ein. 

DER KÄMMERER: Ein Abgefandter des Herzogs von Mailand 
wünfcht Euch zu fprechen, Heiligfter Vater. 

DER PAPST: Was bedeutet das? Richtig, ich weiß! Es wird der 
Kleine, fein Getreuer fein! . . . Tritt näher, mein Freund. Wie geht 
es Herrn Ludovico? Sein Neffe Galeazzo ift ihm, wie ich höre, 
plötzlich unter den Händen geftorben, und Galeazzos Söhnchen 
ebenfalls ? 

DER SENDBOTE: So ift es, Heiligfter Vater. 

DER PAPST: Dein Herr fcheint mir vom Unglück hart verfolgt 
zu fein. Was fagt er dazu? 

DER SENDBOTE: Er fagt, daß Eure Heiligkeit ihm das in An- 
gelegenheiten Bruder Girolamos gegebene Wort nicht hält. Ihr 
fchonet diefen Fanatiker, und feine Predigten verftummen nicht. 
Nicht genug damit, daß die Florentiner leichter zu bewegen wären, 
der franzöfifchen Sache vollends den Rücken zu kehren, wenn diefer 
Mönch ihnen nicht die Köpfe verdrehte: auch der Norden Italiens 
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ift in Aufruhr. Die Fürften find fehr mißvergnügt; die Geiftlichkeit 
ift es noch mehr, da fie Gefahr läuft, ihre Domänen zu verlieren. 
Savonarola fpricht von nichts Geringerem, als den Armen die Kir¬ 
chengüter, ja felbft die heiligen Geräte auszuliefern. 

DER PAPST: Des Herzogs von Mailand Beforgnis für die Kirche 
erfcheint mir einigermaßen feltfam. Ich werde mich um Savonarola 
nicht kümmern, folange eine fchwerere Laft auf meinen Schultern 
ruht. Warum hat dein Herr, trotz feinem Verfprechen, felbft noch 
nicht die Beziehungen zu den Franzofen abgebrochen? Will er 
Scherze treiben? Haben auch die Venezianer noch nicht gehandelt, 
fo rüften fie fich doch dazu. Auch ift ihr Unterpfand in unferen 
Händen. Sind die Neapolitaner, bin ich da, zu warten, bis es euch 
endlich belieben wird? Nur die Florentiner und dein Herr können 
noch zu keinem Entfchluß kommen. Wann wird diefes Zaudern 
ein Ende haben? 

DER SENDBOTE: Zug um Zug! Seid offen gegen Savonarola, 
und Eure Intereflen werden die unferen fein. Dies die Botfchaft des 
Herrn Herzog. 

DER PAPST: Befprich die Dinge mit Don Cefare. Ich werde mir 
überlegen, was zu tun ift. 


Vor Florenz 

Ein Hohlweg in der Nähe des franzößfchen Feldlagers. Ein Bauern¬ 
haus fteht in Flammen. Her Bauer hatßch auf die Erde hinge[treckt 
und weint. Auf einem Stein fitzen die Bogenfchützen Jean von Bonneau , 
vom Terridefchen Korps , und Jacques Lamy; beidefind damit befchäftigt, 
ihr einfaches Mahl , das aus Brot und Zwiebeln befteht, aus der Fauß 
zu eßen. Von Zeit zu Zeit nehmen ße einen Schluck Wein aus der 
Kärbisßafche. 

JACQUES LAMY (zum Bauern): Wie alt war Euer Weib? 
BAUER (fchluchzt) : An die zweiundzwanzig. 

BONNEAU: War es hübfch? ... Na, hör fchon auf zu jammern. 
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Du kommft mir vor, wie ein Kalb. Sie haben fie alfo umgebracht. 
Was weiter? 

BAUER (ringt die Hände): Ach, du mein Gott! Mein Gott! 
LAMY: Ja, wir Gascogner find fefte Kerle. Iß einen Biffen ... Da 
halt du! 

BAUER: Nein ... nein! . . . Ach, du mein Gott! 

BONNEAU: Komm doch zu dir, armer Kerl. Was gefchehen ift, 
ift gefchehen. So gehts halt im Kriege. Der Soldat muß auch fein 
Vergnügen haben! 

BAUER: Mein Weib, mein armes Weib! 

LAMY: Du täteft befler, das Feuer zu löfchen. Die ganze Bude 
wird dir herunterbrennen! 

BAUER: Mir ift alles eins. 

BONNEAU: Vieh! Gehen wir weiter. Komm, Jacques! Und du, 
gehab dich wohl und tröfte dich. 

LAMY (zum Bauern): Da, mein Junge, ich lafie dir ein Stück Brot 
und zwei Zwiebeln. Iß fie auf, wenns dein Herz begehrt! Er ift 
wirklich ein Vieh! 

Der Bauer fchl'uchzt; die Soldaten ziehen ab undfingen aus vollem Hälfe: 
Chätillon, Bourdillon, Bonneval 
Han unferen König im Sacke . .. 

Florenz 

Der Platz vor dem Palazzo Medici. — Große Volksmenge , die alle 
Zeichen heftiger Erregung verrät. Ausrufe , Gef ehr ei , Verwünfchungen 
find vernehmbar. Vor den Toren des Palaftes find franzöfifche und 
fchweizerifche Armbruftfchätzen , Scharffchützen und Pikenträger in 
Trupps formiert; zwei Kompagnien Meldereiter in feldmäßiger Aus-, 
rüftung. Haubitzen rattern durch die Menge und nehmen vorn Auf- 
ftellung. An den Fenftern franzöfifche Hauptleute und Ojfiztere in 
großer Zahl , alle den Helm auf dem Kopfe. 

EIN LASTTRÄGER (droht den Franzofen mit der Faufi): Ver- 
wünfehtes Verbrecherpack! 
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EIN FLEISCHER: Verfluchte Räuberbande! Mit dem Schlacht- 
mefler werde ich ihnen den Bauch auffchlitzen! 

EIN BÜRGER (fieigt auf einen Prellftein ): Mitbürger, Freunde, 
glaubt kein Wort von den Berichten Uber diefe elenden Fremdlinge! 
Sie wären uns wohlgefinnt? Das merkt man! Im Sturm haben fie 
Sarzana genommen und niedergebrannt. Männer, Frauen und Kinder 
haben fie umgebracht. Greueltaten hat. man erleben müflen! 
RUFE VOM PLATZ HER: Nieder mit den Franzofen! 

DER BÜRGER (mit wilden Geftei?): Piero de’Medici haben wir 
aus dem Lande gejagt! Er hat fich mit feinen fchurkifchen Brüdern, 
dem Kardinal und dem anderen, vereint. Und diefe Fremdlinge 
wollen ihn uns zurückbringen? Ift er nicht ein erbärmlicher Feig- 
ling, ein Verräter? Sein Wappenfchild, das wir durch den Kot ge¬ 
zerrt haben, follten wir jetzt wieder blank putzen? Seinen Palaft, 
den wir einem Trümmerhaufen gleichgemacht, ihm wieder auf¬ 
bauen? Schmach und Schande wärs. 

HEFTIGE AUSRUFE: Tod den Medici! Tod den Franzofen! 

EIN JUNGER MANN (ebenfalls auf einen Prellftein fprttigend): 
Ja, Tod ihnen! Elende Barbaren find fie! Sie haben Pifa in Aufruhr 
gebracht und uns Belagerung angedroht, und wir haben ihnen dennoch 
freien Einzug in die Stadt gewährt. Daß König Karl, gleich einem 
Heiligen, unter einem Baldachin in unfere Stadt gefchritten, wir habens 
ruhig mit angefehen! Auch daß fie in Schlachtordnung, wie Trium¬ 
phatoren die Lanze in der Fauft, die Straßen durchzogen, haben wir 
geduldet. Wir haben fie in Freundfchaft aufgenommen und mit Güte 
behandelt! Der heiligften Jungfrau Verkündigung hat man in SanFe- 
lice, da fies fo wünfchten, zweimal für fie gefeiert. Und jetzt wollen 
fie mit uns umfpringen, als wenn fie uns zu kommandieren hätten! 

DIE VOLKSMENGE: Nein! Dreimal nein! Tod den Franzofen! 
Zu den Waffen! 

Große Bewegutig. Das Volk beginnt ßch zu bewaff?ien. 
HAUPTMANN TERRIDE (zu feinem Leutnant): Bleibt an der 
Spitze der Kompagnie und laßt die Leute die Vifiere fenken! Ich 
gehe hinauf, zu melden, was fich hier ereignet. 
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DER LEUTNANT: Eine Salve auf diefes Pack, nicht wahr, Herr 
Hauptmann? 

HAUPTMANN TERRIDE: Ja, doch wartet auf den Befehl! 
Keine dummen Streiche! 

Er fteigt vom Pferd und geht in den Palaft. 

Ein Saal im Palazzo Medici 

Der König. Philipp von Savoyen, Graf von Brejfe; die Edelleute von 
Piennes , Bourdillon, Bonneval und Argenton; viele Offiziere; Gino 
Cappotii und drei florentinifche Kommiffiare. 

DER KÖNIG (ftampft mit dem Fuße auf): Ich bin hier Herr! Ich 
verlange Gehorfam! 

GINO CAPPONI: Vielleicht geruhen Eure Hoheit, uns IhreWünfche 
zu wiederholen. Wir werden der Signoria fofort Bericht erftatten. 
DER KÖNIG: Gut, aber höret wohl auf meine Worte. Zum 
dritten Male fage ich es nicht. Und wenn ihr widerfpenftig feid, habt 
ihrs zu büßen! 

DER EDLE VON PIENNES: Wohl gefprochen! 

DER KÖNIG: Ich wünfche, daß ihr euren Fürften, den Herrn Piero 
de’ Medici, wieder aufnehmet. 

Beifallsäußerungen bei den Franzofen. 

CAPPONI: Ich höre. 

DER KÖNIG: Nehmt ihr ihn wieder auf? 

CAPPONI: Ich höre und werde antworten, fobald wir wißen, um 
was es lieh handelt. 

DER KÖNIG: Ihr fcheint mir nicht entfchloflen, euch zu fügen! 
CAPPONI: Das wird die Zukunft lehren. Zunächst hören wir Eure 
Hoheit, um zu erfahren, was Ihr Begehr. 

DER KÖNIG: Ich fagte bereits, daß mein erfter Wunfch die Wieder- 
einfetzung Herrn Pieros ift; zweitens will ich, daß künftighin die 
Signoria von mir gewählt werde. 

CAPPONI: Das alfo find Eure Wünfche? 
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DER KÖNIG: Ja! 

CAPPONI: Wir billigen diefe Wünfche nicht. 

DER KÖNIG: Ihr billigt fie nicht? 

CAPPONI: Nein, wir billigen fie nicht! 

DER KÖNIG: Bei Gott, ich finde euch nicht wenig kühn! 
CAPPONI: Der Augenblick erheifcht, daß ich es bin. 

DER KÖNIG (zu einem feiner Offiziere)’. Gebt mir den Vertrag, 
daß ihn die Herren auf der Stelle unterzeichnen! Bitte fehr, ihr 
Herren, fetzt euch an diefen Tifch; hier ift Tinte, da find Federn. 
Spielt nicht die Spröden, meine Geduld geht bald zu Ende! Unter¬ 
zeichnet, bitte! Unterzeichnet! Unterzeichnet!! 

CAPPONI (reißt dem Offizier den Vertrag aus der Hand und zerfetzt 
ihn in vier Teile ): So ift der Florentiner Art, derTyrannei zu dienen! 
DER KÖNIG (außer fich)\ Laßt die Trompeten blafen! 
CAPPONI: Laßt die Glocken läuten! 

Geht mit feine 7 i Kollegen ab. 

HAUPTMANN TERRIDE (ftürzt herein)-. Befehle, Sire! Un¬ 
geheure Menfchenmengen füllen den Platz; jede Minute droht ein 
Angriff. Eure Schweizer, die fich des Borgo d’Ogni Santi bemäch¬ 
tigen wollten, find zurückgefchlagen und übel zugerichtet worden. 
Was befehlt Ihr zu tun? 

DER KÖNIG: Rufet Capponi fchleunigft zurück! 

Her König geht 3 fichtlich erregt , im Saale auf und nieder. Bourdillon 
flilftert ihm leife etwas zu, dann herrfcht tiefes Schweigen , das nur 
unterbrochen wird von vielftimmigem Gefchrei und Ausrufen , die von 
unten her auf dringen. 

Die florentinifchen Abgefandten erfcheinen. 

DER KÖNIG (ergreift Capponi bei der Hand)'. Welch böfen Streich 
fpielft du uns hier, du garftiger Kapaun! 

CAPPONI: Ich bin Eurer Hoheit Diener und zu jedem Dienft in 
guter Sache bereit. 

DER KÖNIG: Mein Diener? 

CAPPONI: Eurer Hoheit getreuefter Diener! 

DER KÖNIG: Mag fein, ich will es glauben. Da du meine Vor- 
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fchläge, die dein Beftes wollten, zurückweifeft, fo fchlage du vor, 
was dir recht dünkt! 

CAPPONI: Ihr feid ein großer König und edlen, ritterlichen Sinnes. 
Wir bitten Euch, den glorreichen Namen Eurer Ahnen den nicht 
minder glanzvollen Titel „Errichter und Schutzherr der Freiheit 
Florenzens“ hinzuzufügen. 

DER KÖNIG: Das werde ich. 

CAPPONI: Als Zeichen unferer Dankbarkeit bieten wir Euch 
hundertzwanzigtaufend Gulden in Gold zum Gefchenk. 

DER KÖNIG: Ich nehme fie an. Und weiter? 

CAPPONI: Weiter? Ihr werdet hochherzig genug fein, uns unfere 
Feftungen zurückzugeben. Ihr werdet uns Pifa wiedergeben und 
beftimmen, daß Piero de Medici unfere Stadt in einem Umkreife 
von zweihundert Meilen zu meiden hat. 

DER KÖNIG: Gut! Und nun, da wir Freunde find, werde ich in 
eurer Mitte bleiben. 

CAPPONI: Nein, Sire. Eine Republik vermag den Anblick fo 
vieler waffengerüfteter Fremdlinge in ihren Mauern nicht zu er¬ 
tragen. Eure Hoheit wird mit Ihren Truppen abziehen und uns in 
Frieden leben laßen. 

DER KÖNIG: Tod und Teufel, Herr, Ihr fchlagt ja eigenartige 
Töne an! Bin ich ein Lakai, daß ich dulden müßte, fo fortgejagt zu 
werden? Haltet Ihr mich für einen fo erbärmlichen Feigling? Ihr 
treibt Mißbrauch mit meiner Sanftmut! Ich trage den Degen an der 
Seite, um ihn zu ziehen, wenn man mich höhnt! Ich werde nicht 
von hinnen gehen, fondern hierbleiben, bei meiner Seele, folange 
es mir gefällt. Verfteht Ihr mich recht? Und follte ich den Staub 
der Trümmer atmen, in die meine Kanonen Eure Stadt verwandeln 
werden! Dachtet Ihr vielleicht ...? Wer ift diefer Mönch? 

Savonarola tritt herein. 

CAPPONI: Es ift der Bruder Girolamo, Sire. 

DER KÖNIG: Wir bedürfen feiner Kutte nicht. Ich kenne dich, 
Bruder; du bift ein Heuchler, ein Narr, ein Aufrührer! Hinaus mit 
dir oder .. . 
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BRUDER GIROLAMO: Solange Gott, mein Herr, feine Rechte 
fchützend über mich hält, könnt Ihr mir kein Leids antun. Ihr 
wollt nicht abziehen, höre ich. Tragt Ihr Begehr, diefe unglückliche 
Stadt unter den Hufen Eurer Rolfe zu zerftampfen? Ich aber fage 
Euch . . . 

DER KÖNIG: Bringt ihn hinaus! 

CAPPONI: Hüten Sie lieh, Sire! Zorn und Empörung branden in 
Florenz. Das ganze Land liebt Bruder Girolamo und fühlt die 
Schmach, die ihn trifft, mit. Glauben Sie mir, Sire, glauben Sie mir! 
Höret ihn an, ftattihn zu befchimpfen, fonft wird die Wut felbft Steine 
lebend machen! Ihr wilfet nicht, was ein rafendes Volk vermag! 
DER KÖNIG: Was willft du, Mönch? 

SAVONAROLA: Ich will, daß Ihr Euch wieder auf Euch felbft 
belinnt. In Florenz habt Ihr nichts zu fuchen. Neapel braucht Ihr, 
Neapel, das weite Meer und die Kaiferkrone, die Euch die Vorfehung 
beftimmt hat. Die Türken bringt zu Fall, die Heiden vernichtet und 
erringt Euch den erlauchten Namen des Herrfchers über die ganze 
Chriltenheit. Nicht über das winzige Florenz! Gebt nicht um klein¬ 
licher Kränkung willen den Platz verloren, Herr, auf den Gott Euch 
ftellen wird! Schlagt nicht den Ruhmeslorbeer aus, der auserfehen 
ift, Euer Haupt zu fchmücken! Folget der Stimme Eures beifpiellos 
glücklichen Schickfals! Nehmt einem armen, kleinen Lande, das 
Euch liebt, nicht feine Freiheit! Tut nicht wie David: raubt einem 
Unglücklichen nicht fein mageres Lamm, da unermeßliche Herden 
wohlgenährten Viehs Euch zugehören! Hütet Euch davor! Ihr follt 
mit machtvoller Hand die allumfalfende Kirche umgeltalten! Wendet 
Euch alfo ab von nichtigen Dingen, um Zeit zu finden für die großen 
Fragen. Treibts nicht fo, daß Gott Euch verläßt, wie er einltens Saul 
verlalfen hat! 

DER KÖNIG: Der Mann redet, als wenn er feiner Sache ficher 
wäre. Bilt dus gewiß, daß ich Kaifer des Morgenlandes fein werde? 
SAVONAROLA: Wer hat vor vier Jahren geweisfagt, daß Ihr 
über uns kommen und unwiderltehlich fein würdet? Wer hat der 
Aragonefen Niederlage und Euren Einzug in Rom verkündet? 
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DER KÖNIG: Ja, ich werde in Rom einziehen. Du fprichft die 
Wahrheit! 

SAVONAROLA: Säumet denn nicht länger, Sire, und verlieret 
keine Zeit! 

Ein Offizier erfcheint. 

DER OFFIZIER: Wenn die Obrigkeit von Florenz fich nicht auf 
der Stelle ins Mittel legt, werden wir hier im Palaft eingefchloffen 
werden. Straßen und Plätze wimmeln von bewaffneten Bürgern in 
höchfter Wut. 

CAPPONI: Des Königs Entfcheidunggibt den Ausfchlag. (Zufeinen 
Kollegen'.) Wenn er will, können wir ein entfetzliches Verhängnis 
verhüten. 

BOURDILLON: Ich glaube, Sire, es wäre ratfam, nachzugeben. 
Wir haben hier in der Stadt wirklich nichts zu fuchen. Später werden 
wir unfere Revanche holen. 

DER KÖNIG: Glaubft du? 

SAVONAROLA (flüftert dem König ins Ohr): Seid auf der Hut, 
Sire! Der Engel himmlifche Heerfcharen ziehen gegen Euch! 
DER KÖNIG (zu Cappom): Erfüllet ihr auch die Bedingungen? 
CAPPONI: Noch in diefer Minute erhaltet Ihr das Geld. 

DER KÖNIG (zu feiner Umgebung): Aufs Pferd, ihr Herren! 
Die Liebe zu Florenz läßt uns unfere Pflicht verfäumen! Noch 
heute abend werden wir auf dem Wege gen Neapel fein. Ihr, Herr 
von Piennes, befehligt den Vortrab. Sorgt, daß die Kundfehafter 
unverzüglich aufbrechen! 

DIE FLORENTINER: Es lebe der König! 


An einem Stadttor. — Große Volksmaffen. 

EIN BÜRGER: Endlich fleht man von ihnen nur noch die letzten 
Reihen ihrer Nachzügler. Nun find fie weg, die verfluchten Fran¬ 
zofen! Hol fie der Teufel! Wenn nicht Bruder Girolamo uns von 
ihnen befreit hätte, was dann? 

EIN SCHNEIDER: Er hat dem König derb die Wahrheit gefagt. 
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EIN SCHLOSSER: Er hat ihm die Wahrheit gefagt, wie ich euch 
guten Tag Tage. Der arme Tropf hat fchön vor Angft gefchwitzt. 
EIN MAURER: Bruder Girolamo ift Gottes Prophet! 

DIE VOLKSMENGE: Wer daran zweifelt, dem foll das Fell vom 
Leibe gezogen werden! Niedergefchlagen foll der elende Hund wer¬ 
den! Niedergefchlagen! Es lebe Girolamo! Es lebe der Prophet 
Gottes! 


Ein Lager von ffechstauffend italienischen Söldnern unweit der venezia¬ 
nischen Grenze. Weite, ffruchtbare Ebene, mit Räumen, Weinbergen 
und Kornffeldern. Dörfer am Horizont. Ein Fluß, an dejßen XJßern die 
Zelte der Soldaten aufgeSchlagen ßnd, ziehtßch durch die Landßchaßt. 
An der TJfferbößchung ßteht eine Bretterbude, mit Laubgewinden ge¬ 
schmückt, in der Getränke ßeit 1 gehalten werden. Burßchen vom Troß, 
die ihre Pßerde zur Schwemme führen, gehen vorüber. Bewaffnete der 
verffchiedenßten Gattungen: Bogen- undArmbi'Uftßchiltzen, Pikenträger. 
Landleute, Bauerndirnen, Freudenmädchen, Bettler. Gruppen gehen 
auff und nieder, andere ftehen an einer Stelle und ftretten ßch; viele 
ßtzen vor der Schenke undßchwatzen, lachen und ffpielen Würffel oder 
Karten. 

EIN SCHWERER REITER: Hoch die Liebe! Ich verlafle 
Aleffandro del Tiaros Kompagnie und melde mich beim Scariotto. 
Zum Teufel mit meinem Hauptmann! So ein Knicker! Hungers 
kann man bei ihm fterben! 

EIN ARMBRUSTSCHÜTZE: Ich kenne ihn! Ich habe unter 
ihm gedient! Nichts als Schimpfworte hat der Tölpel für feine 
Soldaten! 

EIN TROMPETER: Stimmt! Da lobe ich mir den Battifta di Val- 
montone. Das ift ein wackerer Kondottiere! 

EIN BAUER (die Mütze in der Hand)'. Hochedle Herren, ich bin 
ein armer Mann. 

EIN PIKENTRÄGER: Lieber wäre mirs, du wäreft ein reicher 
Mann und fetzteft zwei gute Dukaten im Würfelfpiel gegen mich. 
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DER BAUER: Verzeiht mir, hochedler Herr Pikenier, ich fchwöre 
es Euch bei der Madonna und ihrem heiligen Kinde. Ich bin ein 
ganz, ganz armer Mann und befinde mich in einer unfagbar traurigen 
Notlage. Dazu habe ich eben noch meine letzte Kuh verloren. Zwei 
hochachtbare leichte Reiter haben fie mir fortgenommen. 

EIN TROMMLER: Ich kenne diefen Burfchen. Er zieht von einem 
Lager ins andere und hat immer feine letzte Kuh verloren. Das ift 
fein Gewerbe. 

DER SCHWERE REITER: Wieviel bringt dir das fo im all¬ 
gemeinen? 

Der Bauer fetzt feine Mütze wieder auf und entfernt fich. 

EIN ARMBRUSTSCHÜTZE: Man meint immer, der Soldat be¬ 
fiehl e den Bürger. Aber ich fage euch, daß zu guter Letzt der Soldat 
ftets der Beftohlene ift. Denkt nur an die Herbergen mit ihrem ver¬ 
dorbenen Kram, an Spelunken und Freudenhäufer und an die ewigen 
Klagen und Befchwerden, denen wir ausgefetzt find. Ift es nicht fo, 
daß die Bürger den armen Soldaten ihr letztes Hemd ausziehen und 
fie kalten Herzens auf einem Strohfack verrecken laßen ? 

EIN TROMPETER: Du haft ganz recht! — Aber was kommt denn 
da des Wegs, in Sammet, Seide und Schleifenfchuhen, die Feder am 
Hut, die Nafe in der Luft, die Fauft auf der Hüfte, krumm wie ein 
Fiedelbogen? Was für ein Wichtigtuer, heiliger Himmel! Und das 
hat drei Härchen unter der Nafe und höchftens achtzehn Jährlein auf 
dem Buckel! 

DER FREMDE JUNGE MANN: Herren Soldaten, ich grüße 
euch und brenne darauf, eure Bekanntfchaft zu machen. 

DER SCHWERE REITER: Wir werden mit Freude die Eure 
machen, wenn Ihr uns fagt, von wannen Ihr kommt. 

DER FREMDE JUNGE MANN: Ich habe nichts zu verheim¬ 
lichen. Ich bin ein OrdelafFo von Forli, Vetter des Herrn Antonio 
und demgemäß Edelmann, weflen die meiften von euch fich kaum 
rühmen dürften. Nach Erfolgen dürftend und vom edelften Ehrgeiz 
befeelt, komme ich, bei den Scharen meines Verwandten Dienft zu 
nehmen, und bitte um eure Freundfchaft. 
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DER ARMBRUSTSCHÜTZE: Hätte ich Euer prächtiges Wams 
auf dem Leibe, ich würde Krämer oder Priefter. Sicherlich würde 
ich aber nicht aus freien Stücken Hellebarde, Hunger und Dürft, 
Hitze und Kälte und fchlaflofe Nächte mir erküren. 

DER FREMDE JUNGE MANN: Lieber Freund, Ihr feid gewiß 
eines Tagelöhners Sohn, und die Niedrigkeit Eurer Neigungen ift 
nur zu begreiflich. Ich dagegen ftamme vom Gefchlecht der Falken 
und liebe Sturm, Tumult und Feldgefchrei. Ich fürchte weder Regen 
noch Blitz, und da die Sforzas und viele andere gefürftet worden find, fo 
fehe ich nicht ein, warum mir nicht ein Gleiches widerfahren follte. 
DER PIKENIER: Verflucht, ift das ein Kerl! Haft du eine Du¬ 
blone in der Tafche? Oder eine Zechine? Oder fonft was Blankes? 
Machen wir ein Spielchen! Dann bringe ich dich zu Don Agoftino 
da Campo-Fregoso, der mehr gilt als dein Vetter. 

DER FREMDE JUNGE MANN: Was fällt dir ein, alter Narr? 
Fünfzig deutfche Gulden hab ich im Beutel. Die fetz ich dreimal 
im Baflettfpiel. Willft du? 

DER TROMMLER: Du bift wirklich ein tüchtiger Kerl. Karten 
her, Karten! 

EIN MÄDCHEN (zu feiner Begleiterin) : Sie wollen das Täubchen 
rupfen. Tut nichts. Wir werden uns trotzdem an ihn ranmachen 
und ihm morgen feinen Sold verjubeln helfen. 

DAS ANDERE MÄDCHEN: Nimm dich vor ihm in acht. Er 
hat einen böfen Blick und eine lofe Hand. Das Meller fitzt ihm 
gewiß nicht allzu feft in der Scheide! 


Am Saum des Feldlagers , inmitten eines fchonen Gartens mit Blumen 
und Zypreffen , ein kleiner Palaft neue (teil Stiles mit reicher Bildhauer¬ 
arbeit , Arkaden , Doppelfäulen , Statuen, flachem Dach und einer Loggia , 
die Satyrfiguren von Terrakotta tragen. — Ein vornehm gemalter und 
ausgeftatteter Saal; mit Elfenbein und Perlmutter eingelegte Truhen; 
gefchnitzte Ebenholzfchränke; venezianifche Spiegel und üppige Diwans. 
— Vor einem Fenfter , im hellften Lichte , ein Bild auf einer Staffelei. - 


40 


Herr Deiphobus von Anguillara , Oberkommandeur der Freibeuter¬ 
truppen; Hauptmann Don Sigismondo de Brandolino; der neapolitanifche 
Dichter Cariteo. 

ANGUILLARA: Laßt mich doch Euer Urteil über diefesBild hören, 
Herr Cariteo! Ihr feid ja fo erfahren in allen Fragen der Kunft. 
CARITEO: Ein Barbarelli, wenn ich mich nicht irre? 
ANGUILLARA: Richtig geraten. Es ift ein Giorgione, und,meiner 
Seel, der heften einer! Doch ich will Euch nicht beeinflußen. Sagt 
Eure Meinung frei heraus! 

CARITEO: Das Bild ift herrlich! 

ANGUILLARA: Es freut mich, daß Ihr fo denkt. Das Prachtftück 
ift eben eingetroffen; ich habe es gerade auspacken lallen. 
CARITEO: Wundervoll! Ganz wundervoll! Der höchfte Farben¬ 
zauber, den man lieh nur vorftellen kann. Dabei leichte Anklänge 
an Lionardo da Vincis Malweife, die fehr reizvoll wirken. Und doch, 
trotz allem, welche Eigenart, welche Kühnheit, welches Tempera¬ 
ment! Giorgione ift ein ganzer Mann und eine der Zierden des 
Jahrhunderts! 

HAUPTMANN BRANDOLINO: Ich ziehe die Florentiner den 
Venezianern vor. Sie zeichnen bedeutend licherer, und ihre Farben¬ 
gebung hat etwas Männliches, das mich entzückt. 

CARITEO: Glaubt mir, Giorgione und Bellini lind göttliche We- 
fen! . . . Geftattet mir übrigens die Bemerkung, daß der Künftler 
auf Herrn Deiphobus’ Wunfch die unvergleichliche Schönheit diefer 
Juno nicht nach himmlifchem Maßftab gemelfen. Das Modell war 
irdifcher Natur! 

ANGUILLARA ( lächelt ): Ihr feid indiskret, und Damen haben für 
diefe Untugend bekanntlich kein Verftändnis! Aber Scherz beifeite: 
habt Ihr lie erkannt? 

CARITEO: Ganz gewiß. Obgleich das Genie des Malers von der 
Schönheit des Modells verdunkelt wurde. 

ANGUILLARA: Ja, das Modell ift nicht übel. 

HAUPTMANN BRANDOLINO: Herr Deiphobus hat Glück in 
allen Dingen. 
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HAUPTMANN BARTOLOMMEO FALCIERA (auf der 
Schwelle)'. Kann ich den Herrn fprechen? 

ANGUILLARA: Was wünfcht Ihr ? Meine Zeit ift knapp, Kapitän, 
aber kommt trotzdem näher. Alfo, was gibts? 

FALCIERA: Einer meiner beften Reiter ift auf die Anklage elen¬ 
den Bauernpacks vor die Profoffe gekommen, und man Tagt, Ihr hättet 
den Befehl gegeben, ihn aufzuknüpfen. 

ANGUILLARA: Ich kenne den Fall. Euer Reiter muß hängen. 
Es tut mir leid um Euretwillen, aber er muß hängen. 

FALCIERA: Bedenkt doch den Schaden, Herr, den Ihr mir zufügt. 
Seit vier Jahren arbeite ich an der Ausbildung diefes Menfchen und 
beftreite feinen ganzen Unterhalt. Er ift ein ftrammer, waffenkun¬ 
diger Burfche geworden. Natürlich habe ich ihm auch bares Geld 
geliehen; er fchuldet mir nicht weniger als fünfzehn Dukaten, und 
die foll ich jetzt einbüßen! 

ANGUILLARA: Das ift, ich gebs Euch zu, fehl* unangenehm; aber 
ich dulde nun einmal nicht, daß die Landleute mißhandelt werden. 
Wer es doch tut, muß baumeln. So ift es beftimmt, und fo wirds 
gehalten. Euer Schafskopf unterfteht lieh, einem braven Bauersmann 
aus unferer Nachbarfchaft in aller Gemütsruhe das rechte Bein zu 
röften und ihm ebendasfelbe für das linke in Ausficht zu ftellen, falls 
er nicht mit feinem Gelde herausrücke! (Gelächter.) Eine folche 
Unverfrorenheit habe ich noch nicht erlebt! Sind wir hier vielleicht 
in Deutfchland, Frankreich oder in Neapel? Dann läge die Sache 
anders: ich könnte aus Rückficht auf Euch ein Auge zudrücken, 
und man brauchte fich über die ganze Gefchichte nicht zu ärgern. 
Aber wir leben in Italien, zum Teufel! Und wenn die Freibeuter 
den Bauern fo mitfpielen wollten, würden wir bald mit knurrendem 
Magen herumlaufen! Man würde auf uns Jagd machen, wie auf 
wilde Beftien! Solche Scherze liebe ich nicht, man laffe fie alfo bei¬ 
feite! Wir üben unfer Handwerk aus, wie alle anderen. Hauptfache 
ift, daß wir es mit Anftand betreiben und niemand beläftigen. Euer 
Mann muß hängen, dabei bleibts! 

FALCIERA: Ich fitze wahrlich tief genug im Unglück. Beim 
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letzten Zufammenftoß mit den Venezianern ift einer meiner fchweren 
Reiter vom Pferde geftürzt und hat daran glauben müflen. 

A N GUILL AR A: Hat lieh etwa gar der Feind erdreiftet, ihn zu töten ? 
FALCIERA: Mein Gott, nein. Die Kameraden von der Gegen¬ 
partei haben uns fogar geholfen, den Leichnam aufzuheben; es 
waren Leute des Hauptmanns Bentivoglio. Den armen Teufel hatte 
der Hitzfchlag getroffen; die Rüftung war ihm zu fchwer. 
ANGUILLARA: Dafür kann niemand. TröftetEuch, Hauptmann 
Falciera! Von Zeit zu Zeit muß man einige Schickfalsfchläge ruhig 
erdulden, was Seneka Euch beffer klarmachen könnte als ich. Aber 
fetzt Euch doch und nehmt ein Glas von diefem Friauler Landwein! 
Er läßt fich trinken. 

FALCIERA (mit einem Seufzer): Euer Wohl, hochedler Herr! 

Der venezianifche Senator Vincenzo Quirini tritt auf. Er ift vornehm 
gekleidet; trägt ein rotes, gelb und grün geblümtes Brokatgewand , eine 
goldene Kette um den Hals und in der Hand ein fchwarzes Sammetbarett 
mit Perlenfchnüren; hübfehes , ftark gebräuntes Geßcht , fchwarzes , 
kurzgefchnittenes Haar , langer , gelockter Bart, Rubinohrringe. 
QUIRINI (zu Anguillara): Wie freut es mich, Euch hier zu fehen! 
Gott fchütze Euch, erlauchter Freund! Geftattet, daß ich Euch 
umarme! 

ANGUILLARA (läuft ihm entgegen undpreßt ihn ans Herz): Wirk¬ 
lich? Seid Ihrs? Nein, welches Glück, Herr Vincenzo, edler, er¬ 
lauchter Pate! 

QUIRINI: Ich begrüße Herrn Cariteo und die glänzende Gefell- 
fchaft, in der ich ihn fehe, aufs herzlichfte. Um es kurz zu machen 
— die hochedle Signoria fendet mich zu Euch mit der Frage, ob Ihr 
Euch wohl in unferen Sold begeben würdet. 

ANGUILLARA: Mein Vertrag mit den Aragonefen läuft in einem 
Monat ab. Wieviel bietet Ihr mir? 

QUIRINI: Runde zwölftaufend Dukaten im Monat. 
ANGUILLARA: Um diefen Preis werden wir nicht einig werden. 
Jetzt habe ich fchon vierzehntaufend, und Herr Sforza und die Fran¬ 
zofen machen mir die verlockendften Anträge. Don Francesco Sanfe- 
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verino hat fie mir perfönlich überbracht. So liegen die Dinge. Wollt 
Ihr mich, fo zahlt mir meinen Preis! Wollt Ihr mich nicht, fo will 
mich ein anderer! Aber fetzt Euch doch. 

QUIRINI: Himmel, ift das ein entzückendes Bild! . . . Juno um¬ 
armt Jupiter. Wundervoll! Sicherlich ein Giorgione! Nur er ift 
imftande, ein folches Meifterwerk zu fchaffen! Aber halt, was fehe 
ich? Mir fcheint, das ift das Porträt der . . . Mein Kompliment, 
Herr Jupiter! — Ja, alfo, wenn Ihr der Unfere werden wolltet, fo 
würde ich hocherfreut fein; doch Eure Interefl'en gehen natürlich 
vor. Einen Kondottiere finden wir alleTage; vielleicht einen weniger 
berühmten, aber ficherlich einen willfährigeren. 

ANGUILLARA: Für das Geld, das Ihr anlegen wollt, werdet Ihr 
einen Führer von Rang, wie den Kardinal von Capua, den glänzenden 
Gattamelata, Colleoni, Piccinino oder dal Verme nicht bekommen. 
Höchftens Sterne zweiter Größe. Aber wie Ihr wollt! Vergeßt nur 
nicht, daß billige Ware ftets der Ruin des Käufers ift! Zehn eiferne 
Bombarden hatte ich bereits; dazu habe ich fechs neue gekauft, die 
man mir geftern geliefert hat. Zwei von ihnen find vom jungen 
Michelangelo Buonarroti erfunden. Sie fchleudern auf etwa vier¬ 
hundert Schritt Entfernung Steine, die achtmal fo groß find wie 
Euer Kopf! Ohne Übertreibung. 

BRANDOLINO: Das ftimmt aufs Whrt. Ich habe die Verfuche 
mit angefehen und bin vor Erftaunen ftarr gewefen. 
ANGUILLARA: Keine Truppe befitzt eine Artillerie, die fich 
mit der meinen vergleichen ließe. Ihr dürft nicht vergeflen, daß 
mir, außer den Bombarden, eine Menge Feldfchlangen, Kanonen 
und Schwärmer zur Verfügung ftehen, die von Deutfchen bedient 
werden. Jeder Mann koftet mich fechzehn Gulden im Monat, die 
Nebenfporteln nicht gerechnet; aber mit all diefen Einzelheiten will 
ich Euch gar nicht blenden. Ich habe zweitaufend vollftändig ein¬ 
exerzierte und ausgerüftete fchwere Reiter, taufend ausgezeichnete 
albanefifche Streifreiter und viertaufend Mann Fußvolk, das Befte, 
was diefe Waffengattung bietet. Mir fcheint, daß ich niemanden 
übervorteile, wenn ich fechzehntaufend Dukaten dafür verlange. 
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QUIRINI: Keineswegs . . . keineswegs! Man würde wohl auch 
ohne langes Befinnen Eure Forderung bewilligen, wenn böfe Zungen 
Euch nicht nachredeten, daß Ihr die Leute nie ins Feuer führt, aus 
Furcht, lie könnten Schaden nehmen. 

ANGUILLARA (lebhaft)'. Ich ftehe auf dem Standpunkt aller 
wahrhaft großen Strategen, daß die Taktik allein den Sieg in der 
Schlacht, ja, den Ausgang des Krieges entfcheidet. Ich habe keines¬ 
wegs das Bedürfnis, ohne Not Menfchen hinzumorden. Die Rich¬ 
tigkeit eines folchen Grundfatzes ift klar wie Kriftall! Ift es nicht 
eine Torheit, eine Roheit ohnegleichen, arme Teufel von Soldaten 
umbringen oder verwunden zu laßen, nur um des Vergnügens willen, 
blindlings darauf loszufchlagen? Das mag für Schweizer, für Fran¬ 
zofen, Spanier oder fonftige Barbaren paßen! Wir aber find Italiener! 
QUIRINI: Leider will es das Unglück, daß diefe Barbaren die Re¬ 
geln der Taktik weniger beachten. Das Ende wird fein, daß fie die 
Oberhand behalten. 

ANGUILLARA: Solange ich lebe, werde ich nach den Gefetzen 
der Kriegskunft Krieg führen. 

QUIRINI: Wie denkt Ihr von unferem Streit der Meinungen, er¬ 
leuchteter Dichtersmann ? Da Ihr mit Vorliebe den zornigen Mars 
inmitten todeswunder Heerfcharen befingt, müßt Ihr doch ein Urteil 
darüber haben. 

CARITEO: Jede Zeit hat ihre Mode, und die Dichter erfinnen oft 
Dinge, die in den Rahmen der Wirklichkeit nicht hineinpaßen. 
ANGUILLARA: Das war gut gefagt! Werter Herr Vincenzo, 
fragt doch Euren Alviano, der mit der erlauchten Republik ver- 
fchWägert und verfippt zu fein fcheint, da er keiner anderen Macht 
mehr dient. Der wird Euch fagen, ob er feine Leute ohne Grund 
opfert. Und ein Feigling ift der nicht! 

QUIRINI: Wir gewähren ihm Geld und Ehren. Stadt- und Land¬ 
kreis Pordenone hat er juft von uns bekommen . . . 
ANGUILLARA: Er hat ein Paradies daraus gemacht, in dem nur 
Künftler und Schriftfteller, kurz, Leute von Talent leben. Seine 
Akademie ift weitberühmt. Setzt mich in den Stand, ein ebenfo 
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vornehmes Leben zu führen wie er, und ich will Euch auch die 
gleichen Dienfte leiften. 

QUIRINI: Würdet Ihr Euch verpflichten, im Notfall auf Eurem 
Poften zu fein, felbft wenn es Euch Verlufte an Mannfchaften koften 
follte? 

ANGUILLAR A: Offen gefagt, nein. Das heißt, wenn es gälte, gegen 
einen anderen Kondottiere zu ziehen. Es wäre wahrlich fchön, ehren¬ 
voll und bieder, heute einem Kameraden Verlufte beizubringen, der 
vielleicht morgen meine Truppen vernichten würde! Nie mehr 
könnte ich mit ihm auf die gleiche Fahne fchwören, wenn eine neue 
Werbung uns riefe! Niemals, erkläre ich Euch! Aber gegen Bar¬ 
baren, die felbft keine Schonung kennen, ziehe ich von Herzen gern. 
Ich fetze allerdings voraus, daß Ihr Euch nicht weigern werdet, mir 
für meinen Schaden aufzukommen. Ihr zahlt fo und fo viel für jeden 
Toten, für jeden Verwundeten, für jedes Pferd und entfchädigt mich 
für verlorenes Kriegsgerät. Ift Euch das recht? 

QUIRINI: Wir fangen an, uns zu verftehen. 

ANGUILLARA: Dann können wir auch verhandeln. Morgen früh, 
wenns Euch genehm ift. Inzwifchen fpeift mit uns zu Nacht! 
BRANDOLINO: Macht Euch darauf gefaßt, die Morella zu fehen. 
QUIRINI: Ift fie wirklich hier? 

ANGUILLARA: Bravo! Er errötet bis unter die Haarwurzeln! 

QUIRINI: Euer Lager, teurer Freund, ift ja Athen und Amathunt 1 
zugleich! 

BRANDOLINO: Nicht wahr? Dazu haben wir Flötenfpieler von 
feltener Vollendung und den unvergleichlichen Tänzer Gian-Pagolo. 
Auch wollen Cariteo und Serafino Aquilino uns ihre neueften Dich¬ 
tungen vorlefen. 

ANGUILLARA: Das Mahl ift bereit! 

QUIRINI: Noch ein Wort, bitte. Wenn wir uns über die Bedingungen 
der Söldnerfchaft einigen und Ihr Dienfte bei der Republik nehmt, 
fo werden doch hoffentlich Eure Leute die Bauern nicht gar zu fehr 
mißhandeln? 

1 Stadt auf Zypern, berühmt durch ihren Venustempel. 
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ANGUILLARA: Ich achte auf ftrenge Zucht, feid deffen ficher! 
Fragt nur den Hauptmann Bartolommeo Falciera, was er dazu meint. 
Er hat es nämlich felbft erfahren. 

QUIRINI: Vortrefflich! Die Sache lag uns fehr am Herzen. 
ANGUILLARA: Nun genug von Gefchäften. Jetzt wollen wir an 
unfer Vergnügen denken. Kommt zur Tafel! 

Venedig 

Saal im Dogenpalaft. — Die drei Staatsinquifitoren halten Sitzung. Der 
Ttfch ift mit Depefchen und Papieren bedeckt. 

ERSTER INQUISITOR (hält einen Brief in der Hand): Eine be¬ 
deutungsvolle Nachricht! Die Franzofen haben, nach zügellofen 
Triumphen in Rom und Neapel, die Stadt in größter Verwirrung 
verlaffen. Die Narren kennen weder Maß noch Ziel! Jetzt find die 
Aragonefen ihnen auf den Ferfen; auch die päpftlichen Truppen 
machen ihnen zu fchaffen. Sie ziehen in Eilmärfchen vorwärts und 
trachten mit allen Kräften, die Apenninen zu erreichen. 
ZWEITER INQUISITOR: Es ift geftern befchloffen worden, die 
Neutralität aufzugeben. Sind die Befehle zum Angriff fchon erlaßen? 
Ift unfer Heer in voller Kampfbereitfchaft? 

DRITTER INQUISITOR: Hier find die letzten Berichte der er¬ 
lauchten Proveditori und unferes Generals, des Marchefe von Mantua. 
Auch teilt uns der Senator Vincenzo Quirini mit, daß er den Vertrag 
mit dem Grafen von Anguillara vollzogen habe. Uns ftehen alfo 
vierzigtaufend Mann zu Gebote, und die Franzofen haben ihrer 
höchftens fiebentaufend. 

ZWEITER INQUISITOR: Hätte Bruder Girolamo Savonarola 
nur ein Fünkchen Vernunft in feinem Predigerfchädel, fo würde es 
ihm ein leichtes fein, dem Feinde unüberwindliche Hinderniffe ent- 
gegenzuftellen. Aber ftatt an das Dringendfte zu denken, träumt er 
von Tugend und von Weltverbefferung. 

ERSTER INQUISITOR: Ich erhalte foeben eine Depefche vom 
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Leiter des Arfenals in Padua. Die letzten Munitionstransporte find 
an unfere Truppen abgegangen. Die gefamte Ausrüftung ift beendet, 
Lebensmittel find reichlich vorhanden. 

ZWEITER INQUISITOR: Wir können wirklich guten Mutes 
fein! Falt täte es fchon not, zu überlegen, was wir beginnen wollen, 
wenn unfere Siegesfreude erft verraucht. Sollen wir, zum Beifpiel, 
unferem Verbündeten, dem Herzog von Mailand, die von uns be- 
fetzten Feftungen zurückgeben? 

DRITTER INQUISITOR: Könnten wir nur auf die Unterftützung 
der Florentiner rechnen! Sie würde uns von großem Werte fein! 
ERSTER INQUISITOR: Denkt doch nicht daran! Hat je fchon 
einer mit dem Pöbel fegensreiche Bündnifle gefchloflen? Auf uns 
dürfen wir bauen; fonft auf keinen! Schon jetzt wollen wir den Vor- 
fatz faßen, Ludovico nicht das geringfte zurückzugeben. Meint Ihr 
nicht auch, es wäre ratfam, den erlauchten Proveditori unfere Be- 
fchlüflfe zu melden? 

DRITTER INQUISITOR: Ohne Zweifel. 

ZWEITER INQUISITOR: Ich pflichte natürlich Eurer Anficht 
bei. Wir werden den durchlauchtigen Fürften und den Rat der Zehn 
von unferen Entfcheidungen verftändigen. — Nun zu den anderen 
Angelegenheiten. 


Florenz 

Signore VJpuccios Haus . — V°fpuccio, der PlatonüberJeteer Marßlius 
Ficinus; der Maier Baccio della Porta; Francesco Valori; Niccolo 
Machiavelli. 

VESPUCCIO: Die Franzofen find in einer argen Klemme. Aus 
Neapel hat man fie hinausgejagt, und in der Romagna ift ihre Pofi- 
tion fo fchwach, daß Aubigny die Provinz wird räumen müfTen. 
Dazu kommt noch, daß der Herzog von Mailand fich nicht lange 
befonnen hat, Truppen gegen fie zu werben; juft der Herzog von 
Mailand, der fie felbft herbeigerufen! 
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FRANCESCO VALORI: Uns kanns nur recht fein! Hätten lieh 
die Franzofen erft einmal in Neapel feftgefetzt, fo würden wir eines 
Tages ihren Groll gefühlt haben. Oder meint Ihr, fie hätten ver¬ 
geben, wie Gino Capponi fie hinausgetrieben? Als Befiegte werden 
fie ein wenig gefügiger fein und uns, trotz ihrem Sträuben, Pifa 
wiedergeben. 

M ACHIAVELLI: Ob fie das tun, ob fie es bleiben laßen—wer kanns 
wißen? Der König ift ein Schwachkopf, der ftets den Mantel nach 
dem Winde hängt. Auch ift der Zuftand unferer inneren Politik zu- 
nächft wohl dringlicher. Da gibts gar manches, was mir nicht gefällt. 
FRANCESCO VALORI: Was, mit Verlaub, Herr Niccolo? Die 
Volksregierung ift in fich gefeftigt; die letzten Wahlen hatten aus¬ 
gezeichnete Ergebnifle, und unfere Beamten find zuverläflige, maß¬ 
volle Leute. Bruder Girolamos Anfehen ift in den vergangenen fieben 
Jahren eher größer als geringer geworden. Ihm ift noch immer der 
Reiz des Neuen eigen. Ich meine, die Lage ift fo gut, wie fie nur 
fein kann. 

VESPUCCIO: Allein daß wir von den Medici befreit find, ift fchon 
ein großes Glück für uns. Ich bin willens, jedes erdenkliche Ungemach 
auf mich zu nehmen, nur eines nicht: anfehen zu müflen, daß diefes 
verruchte Gefchlecht wieder in den Befitz feines Einflußes gelangte. 
FRANCESCO VALORI: Das halte ich für abfolut unmöglich. 

MACHIAVELLI: Ich wünfehte fehr, Eurer Anficht beipflichten 
zu können, allein ich fehe die Dinge nicht in fo rofigem Lichte. Wir 
erftreben eine ftarke, volksfreundliche Republik, die jedem fein Teil 
Arbeit und fein Teil Freiheit gewähren foll. Um an diefes Ziel zu 
gelangen, bedürfen wir, hierin ftimme ich mit Vefpuccio überein, 
nicht des Einflußes gewifler mächtiger Häufer, der die eine Wag- 
fchale, zu ungunften der anderen, gar zu ftark belaften würde. Darum 
auch bin ich der heftigfte Gegner der Medici. Aber im Räderwerke 
unferes Staatswefens ift, fo fcheint mirs, vieles nicht in Ordnung, und 
ich befürchte, daß Störungen nicht zu vermeiden find. 
VESPUCCIO: Warum? Behandelt man vielleicht Pieros Kreaturen 
nicht zart genug? Wäre das ein Fehler? Ich behaupte, daß es eine 
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Notwendigkeit ift. Leute diefes Schlages muß man beftrafen, um 
vor Nachahmung zu warnen . . . Oder meint Ihr, die hitzköpfigen 
Anhänger Bruder Girolamos gingen in ihrem Eifer zu weit? Mag 
fein; bisweilen bringen fie ihre Tugendpredigten allerdings in eine 
etwas ungeeignete Form. Aber — zum Teufel! — man bäckt nun ein¬ 
mal keinen Eierkuchen, folange die Eier noch ganz find! Bruder Giro- 
lamo ift vielleicht in etwas übertriebenem Maße vom Werte feiner 
Worte überzeugt, und ich muß, unter unsgefagt, nicht feiten lächeln, 
wenn ich höre, wie ungeftüm er gegen irgendeine kleine menfchliche 
Schwäche loswettert, die eines folchen Kraftaufwandes gar nicht wert 
ift. Aber mag er fein, wie er wolle: wir brauchen ihn! Wenn fich 
der Florentiner Pöbel und gewiffe Querköpfe nicht einredeten, daß 
der gute Bruder die Pforten des Paradiefes öffnen und die Welt von 
Grund auf verbeffern werde, fo würden fie fich hüten, uns Gefolg- 
fchaft zu leiften! Der Refpekt vor einer vernünftigen Regierung 
lockte fie nicht aus ihrem Bau! Keiner dächte mehr an die Wohltaten, 
die er aus unferen Händen empfangen! Ein jeder zöge vielleicht das 
Faulenzerdafein eines verkommenen Mediceerfchützlings dem ge¬ 
ordneten und vernunftgemäßen Leben eines rechtfchaffenen Mannes 
bei weitem vor. 

FRANCESCO VALORI: Ich habe von unferen Mitbürgern eine 
belfere Meinung, Meffire Vefpuccio, und ich bin ficher, daß die 
meiften Menfchen von Natur gut find und gern auf dem Wege wan¬ 
deln, den man ihnen weift. 

MARSILIUS FICINUS: Und ich bin, ehrlich gefagt, tief bewegt 
und ergriffen von dem gewaltigen Auffchwung, den ein ganzes Volk 
zu den erhabenen Sphären des Guten und des Schönen nimmt. 
Gibt es etwas Herrlicheres als den Kampf aller edlen Triebe gegen 
den Feind, den wir die Sucht zum Böfen nennen? Gibt es einen 
beglückenderen Anblick als Kirchen, in denen fich die Menfchen 
drängen, derweilen die Schankftuben leer und verwaift find? 
MACHIAVELLI: Mir gehts wie Euch. Ich verfolge mitgefpannter 
Aufmerkfamkeit die Verhandlungen des Rates, und kluge Maßnahmen 
der Obrigkeit laffen mich an eine von richtigen theoretifchen Grund- 
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Tatzen befeelte Tätigkeit glauben. Dennoch aber zweifle ich, daß 
diefer Zuftand von Dauer ift. 

VESPUCCIO: Warum zweifelt Ihr daran? 

MACH1AVELLI: Es herrfcht zwar fcheinbar Stille, doch tiefe, 
wirkliche Ruhe ift es nicht. Die Leute, die fich zufrieden zeigen, 
find es entweder im Überfchwange ihrer Leidenfchaften — wie 
Signore Vefpuccio — oder fie handeln nach einem beftimmten Syftem, 
wie zum Beifpiel Francesco Valori. 

VESPUCCIO: Ich bin, wie Ihr wiflet, ein Todfeind der Medici. 
Ihr Kummer ift meine Freude: das ift gewiß die natürlichfte Sache 
von der Welt. 

VALORI: Und ich verfichere Euch, Herr Niccolo, es gibt keinen 
Grund, unzufrieden zu fein, fofern man nur alle Dinge richtig be¬ 
wertet und feine perfönlichen Anfprüche nicht zu hoch fchraubt. 
MACHIAVELLI: Der Himmel verhüte, daß Ihr die Richtigkeit 
diefes Satzes jemals zu erproben hättet. Es ift unbeftreitbar, daß die 
unlerer Staatsform feindlich gefinnten Parteien insgeheim erbitterter 
find als je. Sogar die Arrabiati legen feit einigen Wochen eine Kühn¬ 
heit an den Tag, die mehr als auffällig ift. Die Palleschi find nahe 
daran, offen einzugeftehen, daß fie den Plan verfolgen, die Erben 
Lorenzos des Prächtigen wieder herzubringen. Die Compagnacci 
tragen den Kopf wer weiß wie hoch, ftoßen auf offener Straße 
Schmähreden gegen Bruder Girolamo aus, und es entgeht mir nicht, 
daß viele fie ruhig gewähren laßen und fich innerlich über die Witze 
freuen, die fie angeblich mißbilligen. Von den Tepidi wiffen wir, 
daß fie Anhänger werben unter denen, die der für das gemeine Volk 
immerhin faure Verzicht auf alle Belüftigungen hart ankommt. Die 
Regierungen der Nachbarftaaten, Mailands und Sienas, geraten außer 
fich über den Einfluß unferes heiligen Kanzelredners, den man be- 
fchuldigt, die Reichen zugunften der Armen auszuplündern und ein 
Erzdemagoge zu fein. Von Rom, das ihnen ins Garn gegangen, trifft 
eine Ermahnung nach der anderen ein. Erft geftern ift es Bruder 
Girolamo unterfagt worden, länger zu predigen. 

VESPUCCIO: Das Verbot ift fo lendenlahm, daß Bruder Giro- 
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lamo fich wohl darüber hinwegfetzen wird. Was folgert Ihr denn 
daraus? 

MACHIAVELLI: Man follte vielleicht an die Unfehlbarkeit der 
Florentiner weniger hohe Anfprüche ftellen und fich bemühen, fie 
fo zu regieren, wie es möglich ift. Nicht, wie man gern möchte. 
BACCIO DELLA PORTA: Der Anficht bin ich nicht. Was 
not tut, ift, ein heilfames und ftarkes Syftem aufrechtzuerhalten und 
jeden, der fich ihm nicht unterwerfen will, mit Gewalt zu beugen. 
Indeflen wächft ein neues Gefchlecht heran, ein Gefchlecht, defien 
Gefühlsleben fich nach den Forderungen der Zeit entwickelt. Und 
die Zukunft läßt wieder belfere Tage erhoffen. Daran muß man 
denken. 

MARSILIUS FICINUS: Ihr urteilt wie ein weifer Mann. Ich bin 
ganz Baccios Meinung. 

VESPUCCIO: Es ift gut, an nichts zu rütteln. Dann behalten wir 
wenigftens die Waffe in der Hand, die Medici und ihre Anhänger 
einfach abzutun, wenn das Gefindel je wagen follte, frech zu werden. 
VALORI: Vielleicht auch würde es nachteilig fein, einen geringeren 
Eifer als die Mafien zu zeigen. 

MACHIAVELLI: Mein Glaube an unferen ficheren Erfolg beginnt 
zu wanken. Strohfeuer brennt mit hellem Schein, folange es lodert; 
aber wendet nur den Kopf — und es ift verlofchen. 


Das Haus eines griechifchen Altertumsforfchers 

Studierzimmer. — 'Eine Büße des Sokrates von patinierter Bronze. Mit 
Büchern in Pergamentband vollgepackte Regale. Zahlreiche Folianten 
liegen , auf gef Magen, auf einem großen Tifche; Manufkripte; Bogen 
Papiers , die tintenfleckig und dicht befchrieben flnd\ fchweres Tinten¬ 
faß und Gänfekiele mit firuppigen Federn. Der Hellenift fitzt in einem 
eichenen Seffel mit gefchnitzter Rückenlehne. Auf dem Tifche vor ihm 
liegt ein offenes Buch. Die Ellbogen hält er aufgeftützt , der Kopf ruht 
in den Händen; er ift völlig in die Lektüre verfunken. 
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DIE MAGD (ins Zimmer tretend)'. Herr Doktor! Es ift Kirchzeit! 
Hört Ihr nicht, daß die Glocken läuten? Wenn Ihr nicht gehen wollt, 
fo fagts doch wenigftens! Schon viermal rief ich Euch. Seid Ihr denn 
taub? He, Herr Dok—torü 
DER HELLENIST: Was gibts, mein Kind? 

DIE MAGD: Die Predigt! Bruder Girolamos Predigt in Sankt 
Marien! Alle Patres von San Marco find da, und die Signoria, und 
die Brüderfchaften, überhaupt alle Welt! Verfteht Ihr, was ich fage? 
Die Predigt! Die Predigt!! 

DER HELLENIST: Ach, richtig, die Predigt... Ja, ich wüßte 
nicht, weshalb man fie nicht befuchen follte. 

DIE MAGD: Was heißt das? Was wollt Ihr damit fagen? Ihr führt 
ja fchöne Reden im Munde! Wenn Ihr nicht zur Predigt geht, könnt 
Ihr auch Eure Suppe allein kochen. Bei einem Gottesleugner diente 
ich keine Stunde mehr. 

DER HELLENIST: Und täteft recht daran! Du bift ein braves 
Mädchen! Es freut mich, daß du fo ein braves Mädchen bift! Geh 
immer vor! Ich ziehe den kaftanienbraunen Tuchrock an und komme 
gleich nach. 

DIE MAGD: Verliert nicht zu viel Zeit! Trödelt nicht wie gewöhn¬ 
lich! Ihr kriegt fonft keinen Platz ... Hier ift Euer Gebetbuch! 
DER HELLENIST: Ich bin gewiß noch eher da als du! 

Die Magd geht ab. 

Ift es nicht entfetzlich, daß man lieh beim Studium einer fo fchwie- 
rigen Stelle unterbrechen laßen muß, um die Albernheiten mit an¬ 
zuhören, an [denen fich der Pöbel delektiert. Die Bedeutung diefes 
außerordentlich intereflanten Satzes hängt einzig und allein von der 
Silbe ab, auf die wir den Akzent fetzen! Die antepaenultima? Ja, 
die antepaenultima fcheint die richtige zu fein. Doch das werden 
wir fpäter konftatieren. Zunächft muß ich den Blödfinn diefes Sa- 
vonarola über mich ergehen laßen. Elende Knechtfchaft, in die 
fanatifche Nichtswifler uns gebracht haben! Wann endlich werden 
wir das Joch vom Nacken werfen? Wann, ihr unfterblichen Götter, 
ihr Mufen und Nymphen?... Aber ich muß mich fputen, fonft 
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gibt es Unannehmlichkeiten. Es ift ein wahres Wunder, daß die Polizei 
mich bisher in Ruhe gelaflen! Wann wird die Tyrannei ein Ende 
haben? Wann?.. . 


Die Apenninen 

Wilde, unwirtliche Gegend. Moosbedecktes Felsgeftein; behauene Fichten- 
ftämme liegen umher; eine unermeßliche Fbene dehntßch zu Füßen der 
Höhenzüge; der Taro windetßch durch das Land, und in der Ferne 
liegt das Dorf Fornovo. — Franzößfche Abteilungen ßnd auf den oberften 
Gebirgshängen in Schlachtkolonne formiert; fortwährend ziehen Trupps 
von Melde-und Streif,reitern, von Gascognern, Deutfchen und Schweizern 
vorüber. Fuhrleute führen die Pferde der Gefchütze und Gepäckwagen. 
Rechts, im Hintergründe, eine venezianifcheFeldwache y zu fammengefetzt 
aus dalmatinifchenFußmannfc haften und einigen fchweren italienifchen 
Reitern, deren Panzer in der Sonne funkeln; die meiften haben das Vißer 
gefenkt; alle halten die Lanzen zum Angriff bereit. — Auf dem platten 
Gipfel einesfreißehenden Hügels hat König Karl VIII. ßch auf einigen 
Strohbündeln halb ausgeftreckt; Höflinge utid Hauptleute ftehen um ihn 
herum. Unter ihnen ßnd die Edlen: Philipp von Commines, Herr von 
Ar genton; Etienne von Vesc, Senefchall von Beaucaire; von Bourdillon, 
Bonneval und Piennes zu erkennen. 

DER KÖNIG: Ich habe den Pifanern meinen Schutz verheißen. 
Ich werde mein Wort nicht brechen, fie nicht den Florentinern in 
die Hände liefern. Ich wünsche alfo nichts mehr davon zu hören! 
Übrigens bin ich nach Italien gekommen, um meine Rittertugend 
zu erproben und der Dame meines Herzens wohlzugefallen. Nicht, 
um gefchriebene Wifche zu lefen oder zu unterzeichnen! Alfo kein 
Wort mehr vom Unterhandeln! In weniger als einer Stunde werde 
ich das Zeichen zum Angriff geben! 

COMMINES: Es wäre befler, Zeit zu gewinnen und auf die Stimme 
der Vernunft zu hören. Können wir Savonarola und die Florentiner 
nicht bewegen, uns zu helfen, fo laufen wir Gefahr, hier am Platze 
zu bleiben. 
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DER KÖNIG: Sagte ich Euch nicht bereits, daß ich glänzendere 
Taten vollbracht habe als meine Ahnen! Ich habe Italien erobert! 
In Rom und in Neapel feierte ich Triumphe über die Welt! Galgen 
und Gerichte haben, wo immer es mir beliebte, auf mein Geheiß 
ihr Werk getan, und vor wenigen Tagen erft gab ich der Menfchheit 
kund, daß ich Herr wäre über alles auf Erden. Kehre ich jetzt nach 
Frankreich zurück, fo treibt mich einzig der an mir verübte Verrat. 
Mögen doch die elenden Verbündeten mir die Stirn bieten! Bei 
meiner Seele, fie follen warm empfangen werden! 

COMMINES: Ich bitte Eure Hoheit flehentlich, erwäget wohl, daß 
wir, trotz allem, vor dem fchleunigften Rückzuge ftehen, der uns 
nur möglich. Wir wollen glücklich fein, entgehen wir der drohenden 
Gefahr der völligen Vernichtung. Bedenket des Feindes vierfache 
Übermacht, die man erkennt, fo man die Augen auffchlägt! Ich bin 
der Meinung, daß es unerläßlich ift, Savonarolas Vorfchlägen ein 
offenes Ohr zu leihen und den Florentinern Pifa zurückzugeben, wie 
wir verfprochen hatten. 

DER KÖNIG: Ich will nichts hören! Eure Florentiner find Feig¬ 
linge, Schurken, Schufte! Zu Staub werde ich fie zermahlen! 
COMMINES: DrohworteTprechen unferer Lage Hohn! 

DER KÖNIG: Daß Euch doch ftets die Furcht im Nacken fitzt! 
COMMINES: Die Vorficht foll man nie vergelten. Dort vor uns 
liegen die Venezianer und desfelben Herzog von Mailands Truppen, 
der uns hergebeten; die päpftlichen und aragonefifchen Scharen find 
hinter uns. Wir hätten Hilfe dringend nötig! 

DER KÖNIG: Unfere Schwerter Werdens wohl allein noch fchaflFen! 
Meine Flotte hat ficherlich in diefer Stunde von Genua wieder Befitz 
ergriffen. 

COMMINES: Es fchmerzt mich,Eurer Hoheit melden zu müffen,daß 
die Flotte bei Rapallo gefchlagen worden ift. Eine Anzahl von Gale- 
oten, Galeaflen, Galeeren, Fleutfchiffen und Fregatten find vernichtet 
oder gekapert. Die übrigen find entkommen; niemand weiß, wohin. 
DER KÖNIG: Bei Fornovo werden wir nicht unterliegen! Baut 
auf mein Wort! Die Artillerie foll vorrücken! — Ah, da ift ja Gie! 
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DER MARSCHALL VON GIE (zu Pferde , in voller Rüftung, das 
Schwert in der Hand. — Offiziere feines Stabes)’. Ich grüße Eure Hoheit 
und erwarte Ihre Befehle. 

DER KÖNIG: Was macht der Feind? 

DER MARSCHALL: Er rückt, im Vollgefühle feiner Übermacht, 
in fchönfter Ordnung vor. Wir fchätzen feine Stärke auf fünfzehn¬ 
taufend Lanzenreiter, zweitaufend albanefifche Streifreiter und etwa 
fechzehntaufend Mann Fußvolk. 

DER KÖNIG: Ihr feid im Felde grau geworden, Herr von Gie, auf 
Euch vertraue ich. Im Schlachtgetümmel ftehe ich meinen Mann, 
doch fürs Kommando bin ich nicht gefchaffen. Erteilt Befehle, trefft 
die Verfügungen, die Euch geboten fcheinen. Ich will der erfte fein, 
der Euch gehorcht! 

DER MARSCHALL: Was meine Kraft vermag, dasfollgefchehen! 
DER KÖNIG (mit lauter Stimme)'. Holla, bringt mir die Rüftung, 
Knappen! 

Hie Knappen befeftigen den Helm des Königs und prüfen die einzelnen 
Verfchlußftücke des Panzers; man führt fein eifengefchientes Schlacht¬ 
roß vor. Er fpringt in den Sattel und wendet ßch zu den Rittern , 
Hauptleuten und Soldaten , die ihn umgeben. 

Auf, ihr Herren, in eure Reihen! Und jeder tue feine Pflicht! 

Er reitet im Galopp mit den Seinen davon. 
COMMINES: Viel Ehrgeiz, doch wenig Verftand! Wie dünkt Euch 
unfere Lage, Herr von Gie? 

DER MARSCHALL: Jetzt heißt es kämpfen und nicht wägen. 
Vorwärts, ihr Herren! 

Ab mit feinem Stabe. 

COMMINES: Erblickte der hochfelige König von feinem Platz im 
fchönen Paradiefe die Verwirrung, die fein Thronerbe hier unten an¬ 
gerichtet, fo würde ihm bänglich zumute werden. Um uns ift es ge- 
fchehen! Noch ehe der Abend graut, ift das eigenfinnige Kind in 
Feindeshand, und ich bins auch. Das Löfegeld bringt mich um Kopf 
und Kragen!... Mir fcheint, der Schafskopf hält feinen Leuten gar 
eine Anfprache. Was mag er ihnen wohl erzählen? Die Bildung drückt 
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ihn gerade nicht zu Boden, und für gewöhnlich läßt feine Logik 
mancherlei zu wünfchen übrig! ... Der Wind fteht günftig ... viel¬ 
leicht trägt er einige von diefen Redeperlen zu mir herüber ... 
DER KÖNIG (in der Ferne): Kühne und verwegene Ritter! Nie¬ 
mals hätte ich diefe Fahrt unternommen ... ohne Vertrauen auf eure 
Tapferkeit und euren Heldenmut... Seid ficher, daß eine Schlacht 
(ich ebenfo leicht oder gar noch leichter gewinnen als beginnen läßt... 
Denkt daran, daß unfere Vorfahren durch die Welt gezogen find ... 
reiche Beute und hehren Triumph davongetragen haben . . . denkt 
an nichts anderes als an wackeres Dreinfchlagen .. . und wenn ihr ... 
es vorzieht ... in der Flucht euer Heil zu fuchen, fo laßt uns das 
beizeiten wiflen . . . 

COMMINES: Die Prahlereien find nicht übel! Fierabras, derEifen- 
frefler, könnte fie nicht würdevoller ausgefprochen haben! Leider 
wird uns das Gefchwafel bald teuer genug zu ftehen kommen. Lieber, 
gütiger Herr Jefus, erbarme dich unfer! 

Die Schlacht 

Die franzößschen fchweren Reiter haben den Feind mit blanker Waffe 
angegriffen. Der König fteht mit gesenktem Degen und öffnetfein Vifier; 
feine Stirn tfi fchweißbedeckt , und feine Augen blitzen. Sein Roß keucht. 
Lanzen wogen auf und nieder , wie Ähren auf dem Felde , und die Fähn¬ 
chen leuchten und flattern im Winde. Banner in allen Farben , mit bunten 
Wappen fchön gefchmiickt , wehen über den Reihen; Trompeten- und 
Hornflgnale , Trommelwirbel fchallen; Schreie aller Art dringen über 
die Ebene: Feldgefchrei , Zornes- und Schmerzensausbrüche. Staubwolken 
fteigen auf dumpf dröhnen die Gefchützfalven , der Blick flreift Tote 
und Verwundete — reihenweife und in wirrem Knäuel. 

BOURDILLON (falutiert vor dem König mit dem Degen): Unfer 
Herr und König verrichtet Wunder! 

DER KÖNIG: Sag mir fo ehrlich Befcheid, Bourdillon, wie deinem 
heften Freunde! Hab ich mich brav gehalten? 
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BOURDILLON: Bei allen Heiligen! Wackerer als Amadis! 

DER KÖNIG: Ift der Krieg nicht etwas Herrliches? Mein Herz 
ift voll von Seligkeit. Vorwärts! ... Sehet dort! Das wilde Getümmel 
auf dem linken Flügel! Vorwärts, Ritter, zum Angriff! 

Er fenkt fein Vifier , fchwingt den Degen und fprengt mit der Menge 
fort. Ausrufe: Es lebe der König! Saint-Denis! Hoch Frankreich! 


Ein anderer Teil des Schlachtfeldes 

Die Schweizer in ftarker Bataillonsformierung. 

HAUPTMANN RÜTTIMANN VON LUZERN: Kinder, feht 
euch die Gascogner an! Die machen ganze Arbeit! Die Albanefen 
find in wilder Flucht! Beeilt euch, fonft ift es Eilig mit dem Plün¬ 
dern; die Kameraden haben fchon das Befte ausgefucht! 

DIE SOLDATEN: Das ift richtig! Alfo drauf und dran! 

DER HAUPTMANN: Lanzen gefällt! Zugeftoßen! Tapfer ge¬ 
halten! 

Die Schweizer ftürzen ßch mit wuchtigen Hellebardenftößen auf eine 
Schwadron mailändifcher Reiter , deren Reihen im Augenblick gcfprengt 
ßnd und die Flucht ergreifen. Gemetzel; Gefchrei; Trommelwirbel\ 
Trompetenfignale. 


Auf Seiten der Alliierten 

Eine Anhöhe. — Der Marquis von Mantua , General des venezianifchen 
Heeres; Hauptleute der Freibeuter und Streifreiter; die beiden Prove- 
diton mit Edlen ihres Gefolges. — In der Ebene beginnen die verfchie- 
denen mailändifchen und venezianifchen Abteilungen davonzulaufen. 

ERSTER PROVEDITORE: Ich verftehe nicht, was da vorgeht, 
Marquis! Die hochedle Signoria hat den Mannfchaften ihren Sold 
bezahlt bis auf den letzten Heller. Euch ift bewilligt worden, was 
Ihr gefordert. An nichts ift Mangel. Lebensmittel, Gefchütze, Mu- 
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nition: alles ift reichlich vorhanden. Weshalb alfo halten die Truppen 
nicht ftand? 

MARQUIS: Ich habe Befehle zu erteilen und nicht die Zeit, mit 
Euch zu plaudern! 

Fr Spricht mit mehreren Offizieren, dießch fchnell nach verfchiedenen 
Richtungen entfernen. — Artillerie rattert vorüber . 

ZWEITER PROVEDITORE: Das ift unerhört. Ich werde es in 
meinem Bericht erwähnen. Mir fcheint, die Armbruftfchützen wen¬ 
den (ich zur Flucht! 

ERSTER PROVEDITORE: Hier gehen ernfte Dinge vor! 
MARQUIS: Kein Zweifel, unfer Zentrum hält lieh fchlecht! 
ZWEITER PROVEDITORE: Wir haben das Recht, Euch um 
Auskunft zu erfuchen, Herr Marquis. Und Ihr habt die Pflicht, uns 
Rede zu flehen! 

MARQUIS: Meint Ihr nicht auch, daß uns die Mailänder fehr 
wenig unterftützen? Ich möchte wirklich wißen, wo ihr General 
Gayazzo feine Gedanken hat? 

ERSTER PROVEDITORE: Lallet ihn feftnehmen! 

ZWEITER PROVEDITORE: Überlegt Euch das, um Gottes 
Willen, überlegt Euch das, Herr Kollega! Der Fall ift in unlerer 
Dienftvorfchrift nicht vorgefehen. Euer Vorfchlag ift fehr gewagt, 
fehr gewagt . . . 

MARQUIS: Bei San Marco! da gefchieht, was ich befürchtet! 
Die Streifreiter löfen lieh auf und plündern. Unfere Fußmann- 
fchaften lind auf dem rechten Flügel ohne Deckung! Die Kavallerie 
reitet lie über den Haufen! . . Sie fliehen! . . 

DIE BEIDEN PROVEDITORI: Ift alles verloren? 

MARQUIS: Beinahe, leider Gottes! Aber machen wir, daß wir 
fortkommen! Die Gascogner ftürmen an . . . Vorwärts, vielleicht 
kriegen wir unfere Leute noch zufammen! 

Die franzößfehen Trompeten blaßen zum Angriff. Die Schlacht bet 
Fornovo ift für die Venezianer und Mailänder verloren. 
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Florenz 


Sandro Botticellis Atelier. — Sehr geräumiger und hoher Saal. — Eine 
Menge Künftler, phantaftifch gekleidet oder halbnackt; einige , die an 
großen Ölgemälden arbeiten^ ftehen auf einem Gerüft , andere malen oder 
entwerfen Bilder vor Staffeleien. — Sandro Botticelli; Luca Signorellt; 
Domenico Ghirlandajo; Fra Benedetto , Miniaturenmaler; er trägt das 
Ordenskleid der Dominikaner und ift über ein auf einem Tifchchen lie¬ 
gendes Meßbuch gebeugt, das er koloriert , wobei er behutfam den Pin fei 
in einen der zahlreichen Farbennäpfe taucht. Cronaca, Architekt. 

SANDRO (in kläglichem Tone): Heute alfo erlebe ich meinen letzten 
weltlichen Tag, und diefes Bild hier ift mein letztes Werk. Fortan 
Toll mein Leben nur der Reue über meine Sünden geweiht fein. 
FRA BARTOLOMMEO DI SAN MARCO: Du tuft gut daran. 
Und dir nachzueifern, ift wohlgetan. Was gilt das Talent neben dem 
Heil der Seele, was die Krone des Geiftes neben der Palme der Aus¬ 
erwählten! Amen! 

DIE KÜNSTLER: Amen! Amen! 

LUCA SIGNORELLI: Kinder, ich glaube, ihr geht zu weit. Zweifel¬ 
los enthält Bruder Girolamos Lehre viel Gutes, aber man foll nichts 
übertreiben. Man braucht fich weder in Lumpen zu hüllen, um 
dann womöglich damit zu prahlen, wie einige von euch es für gut 
befunden; noch braucht man auf alle Freuden des Lebens zu ver¬ 
zichten und vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend Trüblai zu 
blafen. Aber ebenfowenig gibt es einen Grund, zur Nüchternheit der 
Form und zur Eckigkeit der Zeichnung zurückzukehren, wie fie 
die alten Meifter pflegten. Das alles hat mit Gottesverehrung, wie 
man fie auch auffaffen mag, nichts zu schaffen, und ich fehe nicht 
den Segen, den das ftiften könnte! 

CRONACA: Das Gute ift abfolut. Es verlangt eine Ganzheit. Alles 
andere ift zwecklos. 

LUCA SIGNORELLI: Das Gute ift die Unendlichkeit. Die Un¬ 
endlichkeit aber kennt keine Befchränkung. 
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Der Bildhauer Torrigiani tritt ein; er iß prächtig gekleidet und hatfein 
Barett tief über die Augen gezogen. Erfchlägtdie Tür heftig ins Schloß . 
TORRIGIANI: Hol euch der Teufel, ihr Klageweiber! Dem erften, 
den ich wieder in begeifterten Worten von dem fcheinheiligen Bruder 
Girolamo fprechen höre, fchlage ich den Schädel ein! 
BOTTICELLI: Verdammnis wird dich treffen, Torrigiani! 
TORRIGIANI: Warum Verdammnis? Ich bin ein frommerer Chrift 
als du, Idiot! Einen fchönen Propheten habt ihr euch ausgefucht! 
Der Kerl kriecht vor dem Pöbel, drechfelt Phrafen und ift der über- 
zeugtefte Heuchler, den ich je getroffen! Befferung .. . Tugend ... 
Sittfamkeit..! Glaubt ihr, beim Bacchus, daß die Süßigkeiten diefer 
Welt erfchaffen feien, damit man fie mit Füßen trete? Glaubt ihr, 
daß fchöne Weiber dazu da find, bei lebendigem Leibe hinter Klofter- 
mauern zu verfaulen? Soll man mit Feuerwein den Staub der Gaffen 
fprengen ? Soll man die Meifterwerke der Kunft, die jeder neue Tag 
uns bringt, zurückverfenken in der Erde Schoß, in dem fie fchon fo 
langen Schlaf getan ? Soll ich etwa eurem Mönche helfen, die neuen 
Schriften zu verbrennen und in ihrer Afche des Geiftes keufche 
Flamme zu erfticken? Nein, dreimal nein! Laut fchreie ich es euch 
ins Geficht: Idioten feid ihr! Vollkommenheitsaffen, Ungeheuer an 
Urteilslofigkeit! Noch heute abend fchüttle ich Florenzens Staub 
von meinen Füßen; ich würd es nicht ertragen können, den Blödfinn 
länger mir mit anzufehen! 

CRONACA: Ich liebe den ehrwürdigen, unvergleichlichen Bruder 
Girolamo mehr als meinen eigenen Vater und werde ihn vor jedem 
Angriff bis zum Tode fchützen. Nur ein Elender vermag es, ihn zu 
fchmähen! Sieh mich nur an und rolle wütend mit den Augen! Ich 
laffe mir mein Geficht nicht fo zurichten wie der junge Buonarroti! 
Sollte ein böfer Stern dich locken, je meinen Weg zu kreuzen, du 
würdeft auf unangenehme Weife Bekanntfchaft mit einem gut ge- 
fchliffenen Dolche machen, feiler Mediceerfklave! 

TORRIGIANI: Nun feid Ihr ftolz und habt Euch fatt gefchimpft! 
Wifcht Euch lieber das Maul ab! Es ift noch fchmierig von dem 
Brei, den Lorenzo der Prächtige Euch hineingeftrichen! 
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BOTTICELLI: Sag, was du willft! Florenz ift dennoch Gottes Reich 
geworden. Jefus hält das Zepter, und die heilige Jungfrau fpricht zu 
uns aus Girolamos Munde. Die Reichen ernähren die Armen, und 
alles ift herrlich, wie es nicht herrlicher fein kann. 

TORRIGIANI: Findeft du es auch herrlich, koftbare Bilder zu ver¬ 
brennen? Und, wie vor fünfzig Jahren, fpindeldürre Weiber zu malen? 
Weiber ohne Hüften, ohne Bufen? Und in Lumpen herumzulaufen, 
und vom Morgen bis zum Abend Tränen zu vergießen, wie eine lecke 
Dachrinne; Tränen, deren Zweck und Nutzen kein Menfch erkennt? 
FRA BARTOLOMMEO DI SAN MARCO: Du gehft einher in 
Sammet und Seide, mit Federn und Edelfteinen, und treibft Spott 
mit dem Unglück deiner Brüder! 

TORRIGIANI: Meiner Brüder?... Meiner Brüder?... Befitzet ihr 
Kanaillen etwa die Dreiftigkeit, euch meine Brüder zu nennen? Ver- 
fucht doch einmal, einen Torfo zu zeichnen oder eine Perfpektive 
zu erfaffen wie ich, ehe ihr euch der Verwandtfchaft mit mir brüftet. 
Aber bis ihr dazu imftande feid, hats noch gute Weile! Meine Brüder 
lind tot! Es waren die Künftler des klaflifchen Rom! 

DOMENICO GHIRLANDAJO: Lerne lieber, Bildwerke der 
himmlifchen Jungfrau zu fchaffen, die rein, keufch und wahrhaft 
edel lind. Erft, wenn du das kannft, wird man mit Recht dich einen 
Künftler heißen! 

TORRIGIANI: Raff euch die Peft!... Was bedeutet das Gelchrei? 

Er eilt zur Türe. 

CRONACA: Laß dich erfchlagen! Florenzens Söhne ziehen hier 
vorüber, eine heilige Schar, die Jefu Königstum und ein Leben in 
feinem Sinne verkündet. Leuten, die lieh putzen, wie du, reißen lie 
die bunten Fetzen vom Leibe und treiben mit wohlverdienten Püffen 
die Schlechtgelinnten ins Gefängnis. Scher dich doch hin zu ihnen! 
Marfch! 

TORRIGIANI: Diefe Kläfferbande foll mir nicht nahe kommen; 
einem Dutzend von ihnen würde es das Leben koften! Gehabt euch 
wohl! Ich verlalfe diefes Narrenhaus und kehre nicht eher zurück, 
als es erlaubt fein wird, Mars und Venus im Bilde zu verherrlichen. 
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Begreift ihr armfeligen Schächer denn nicht, daß wahre Tugend und 
Größe einzig in der Kunft zu finden find? Daß die Kunft vor Gott 
das Höchfte ift? Euch beherrfchen Lüge, Unwiffenheit, Engherzig¬ 
keit und Niedrigkeit. Mein Leitftern ift der ewig leuchtende Genius! 
Es lebe die Kunft und das Licht! Hinweg mit. der Finfternis! Ich 
melde mich jetzt bei den fpanifchen Truppen und führe gegen euch 
Krieg auf Tod und Leben. 

BOTTICELLI: Geftern planteft du, die Barbaren aus Italien zu ver¬ 
jagen. Jetzt haft du das rechte Mittel gefunden! 

TORRIGIANI: Erft rotten wir die Franzofen aus und dann die 
Aragonefen... Gott befohlen, ihr Gefchmeiß! 

EIN MALER (der blitzfchnell von einem Geräß herabgleitet)'. Der 
Lümmel ift zu frech!... Warte, da haft du was! 

Er fchleudert fein Mejfer nach ihm\ es fliegt vorbei und bleibt in der 
Wand ftecken. 

TOR RIGI ANI (beim Hinausgehen)'. Tölpel! Das zahl ich dir heim, 
und wärs in zwanzig Jahren! 


Der Innenraum der Kirche von Santa Reparata. — Eine ungeheure , 
dichtgedrängte Menfchenmenge. Alle Altäre der Seitenfchiffe ßnd mit 
Blumen gefchmückt. Lichte und Kerzen verfenden eine ftrahlende Hellig¬ 
keit. Die holzgefchnitzten Heiligenfiguren tragen ihre reich fte Kleidung: 
Seide , / Sammet, Brokat und Juwelen . Der Duft des Weihrauchs erfüllt 
die Luft. Unaufhörlich erfcheinen neue Befucher und bringen die Mafien 
in Bewegung; Kinder , Schüler und junge Leute haben die Fenfterfimfe 
und die Höhe der Altarwände erklettert; einige halten fich an den Säulen- 
friefen feft. Die Signoria hat die der Kanzel gegenüberliegenden Sitz¬ 
reihen eingenommen. — Es herrfcht tiefes Schweigen. 

BRUDER GIROLAMO (auf der Kanzel): Florenz! Florenz! Gott, 
der niemals aufgehört hat, dich zu warnen, Gott warnt dich heute 
von neuem! Er liebt dich, wie er feine Kirche liebt. Ift die Wahr¬ 
heit auch bitter, fo follft du fie dennoch vernehmen! Wo verbringft 
du deine Tage? Im Bett, bei müßigem Getratfch, bei finnlofen Ge- 
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fprächen, bei fchändlichen Saufgelagen und zügellofen Schwelgereien! 
Dein Leben, Florenz, gleicht dem Leben der Schweine! 

Die Zuhörer fahren zufammen. 

Du antworteft mir: „Bruder, Ihr fchonet mich wenig!“ — Ich fchone 
dich gar nicht! Mit welchem Recht wolltelt du dem Tadel entgehen, 
da du die Züchtigung nicht furchteft? Habe ich fie dir angedroht? 
Gib Antwort, hörlt du!... Habe ich dir nicht gefagt, was dir bevor- 
ftehen würde? Ward nicht der arme Bruder, der nichts ift, nichts 
bedeutet und aus lieh felbft nichts weiß —ward nicht der arme Bruder 
von Gott und unferm Herrn und König Jefus auserfehen, dich zu 
befreien von den Medici und aus den Krallen der Franzofen dich zu 
reißen?... Was aber ift gefchehen? Vergaßelt du es fchon? Die 
Medici elfen Venedigs Brot, und die Franzofen lind überglücklich, 
daß lie lieh bei Fornovo durchgefchlagen. In fliegender Halt lind 
fie in ihre äußerften Provinzen geflohen. Da fitzen fie nun und 
kehren nicht mehr zurück! Sei unbeforgt! 

Tiefe Bewegung. 

Wenn euch alfo noch ein Fünkchen Verltand geblieben, werdet ihr 
delfen eingedenk fein, daß ich euch immer recht beraten und nie mit 
leeren Worten abgefpeilt habe. Ihr werdet mir Glauben fchenken, 
wenn ich euch heute fage: die Volksregierung ift für euch die einzig 
richtige! Gott gab fie euch durch meine Hand — haltet an ihr feft! 
Erlaubt keinem, daran zu rühren. Wer es tut, beleidigt Gott und 
begeht eine Ruchlofigkeit; er höhnt Jefus, unferen König und ver¬ 
übt Hochverrat, verletzt die Majestät. Könntet ihr je dem Schurken 
verzeihen, der fo ungeheurer Verbrechen fähig wäre? 

Ausrufe des Zorns. 

Ihr Herren vom Hohen Rate, ich fage euch, folche Freveltaten 
mülfen geahndet werden! Stört einer die öffentliche Eintracht und 
nennt lieh Weißer oder Grauer wie in früheren Zeiten, fo fackelt 
nicht: zehn Gulden Strafe! Wird er rückfällig, gebt ihm das Tau zu 
fchmecken! Zeigt er fich obftinat, dann in den Kerker mit ihm! 
Auf Lebenszeit! Und nun, Florenz, gib deinen Armen Speife, fie 
find unferes Herrn Jefu Kinder! Das Volk darf nicht hungern, wenn 

64 


die Reichen fatt find. Der Scheffel Korn foll dem, des Börfe fchlecht 
gefüllt, fortan nicht mehr als zwanzig Soldi koften. 

Allgemeine Rührung. 

Aber wenn felbft ein jeder genug hat, feinen Hunger zu füllen, fo 
ift noch nichts getan; das Wichtigfte bleibt dann zu tun noch übrig. 
Ihr gebt mir zur Antwort: „Unerfättlich feid Ihr, Bruder! Erft beugten 
wir uns Gottes Herrfchaft, dann lernten wir, Mildtätigkeit zu üben, 
dann . . .“ Dann wimmelt eure Seele von unzähligen Laftern, die 
Hölle feiert Sabbat in euren Herzen, und ein jeder von euch taugt 
fo wenig wie der andere! ... Ich zweifle nicht, daß ihr Entfchuldi- 
gungsgründe in Bereitfchaft habt, wie: „Soldaten find gar derbe Kerle, 
die Händler packte die Gewinnfucht, Flachköpfe find die jungen 
Männer, die Weiber toll, wie Ziegen vor dem Bocke ...“ Ich gebs 
euch zu. Nun aber laßt mich hören, wie ihr die fchlechten Priefter 
zu verteidigen fucht: die Pfründewucherer, Ehebrecher, Trunken¬ 
bolde und Diebe, die, von Sankt Peters Stuhl bis zum geringften 
Beichtfchemel des kleinften Kirchleins, euch auf die Bahnen des 
Lafters locken! . . . Genug von all dem Greuel, all der Trübfal und 
babylonifchen Sittenlofigkeit! Kehr aus mit eifernem Befen, Florenz, 
fonft bift du verloren! Ich bürge dir für deinen Untergang! Der 
Becher der Geduld ift leer bis auf den letzten Tropfen! Das Rache- 
fchwert fchwebt über dir! Es kommt auf dich, du unglückfelige 
Stadt, und feine Streiche ftrecken dich zu Boden! 

Entjetzensjchreie. 

Ihr entgegnet: „Bruder, was verlanget Ihr?“ — Ich verlange nichts. 
Gott aber will, daß ihr euch abwendet von leichtfertigem Vergnügen! 
Habt ihr nicht euer Leben fchon genugfam vergeudet? Alfo laffet 
das Herumftolzieren mit koketten Frauenzimmern, höret auf zu 
tanzen, denn es verdirbt euch! Schließet die Schenken, darinnen ihr 
zum Tiere werdet! Und dann das Spiel . .. Aha, das greift euch ins 
Gemüt! Lieber würdet ihr aufs Paradies verzichten als auf diefe 
fchändliche Gewohnheit? Gut! Ich habe Mitleid mit euch ... Spielt, 
wenn ihr es nicht laffen könnt, doch werfet die Würfel in die Ecke; 
nehmt Knöchelchen! Und fpielet niemals mehr um Geldes Preis! 
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Setzt einen Salatkopf ein, Mohrrüben oder Nüfle . . . Ihr lacht, 
Unfelige? So rufe ich den Gottgetreuen zu: fehet ihr Schandbuben, 
die auf der Straße oder in ihres Haufes Stille dem Spielteufel opfern, 
fo reißt ihnen ohne Zaudern die Karten aus den Händen; und ihr, 
ihr Herren vom Hohen Rate, nehmt diefe Buben feft, fperrt in den 
Kerker fie und foltert fie ...! 

Die Predigt dauert fort. 


Der Platz vor der Kirche 

Gruppen von Kindern. 

DER KLEINE BONI (fehr eit und weint)'. O weh, o weh! 

EIN KNABE: Was haft du? 

Die andern Kinder umringen ihn. 

DER KLEINE BONI: Ein langer Lümmel hat mich mit der Fauft 
auf den Kopf gehauen. Der da, der dort geht! 

ZWEITER KNABE: Warum hat er dich denn.gehauen? 

DER JUNGE BONI: Weil ich ihm feinen Spitzenkragen runter¬ 
reißen wollte. 

ALLE KINDER: So ein Aas! Dem wollen wirs geben! Kommt, 
ihm nach! 

DRITTER KNABE: Laßts lieber fein, der Kerl ift wild! Kennt 
ihr ihn nicht? Der Bildhauer Torrigiani ifts, ein Burfche, der auf 
Gott und die Jungfrau pfeift! Der ift viel zu ftark für uns! 

Zwei Dämchen kommen des IVegs und werden von einer Schar von 

Kindern umringt. 

ERSTER KNABE: Im Namen Jefu Chrifti, Königs unferer Stadt, 
und unferer Königin, der Jungfrau Maria, bitte ich euch, liebe 
Schweftern, euren Schmuck abzulegen und’die Sammetgewänder 
auszuziehen. 

ERSTES DÄMCHEN: Wir werden gern eurem Geheiß folgen,, 
liebes Kind. Laßt uns nur fchnell nach Haus gehen. 

VIERTER KNABE: Die kenne ich! Sie find unverbefierlich! Wir 
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haben ihnen erft vorgeftern gefagt, daß fie fich nicht fo dreift be¬ 
tragen füllen, aber fie tuns immer wieder. 

ZWEITES DÄMCHEN: Seid doch vernünftig, Freundchen, neue 
Kleider koften Zeit! 

FÜNFTER KNABE: So ziehen wir ihnen einfach die Sachen vom 
Leibe! 

Die ganze Bande ftürzt ßch auf die beiden und zerreißt ihnen Kleider 

und Kopfputz. 

SECHSTER KNABE: Da haben wir eine Maffe Zeug für die 
Armen. Zwei Halsketten, Ohrringe, Armbänder und Ringe! Das 
ift fein! 

Andere Kinder kommen angelaufen. 

ERSTES KIND: Was weinen denn die beiden da? 

EIN ZWÖLFJÄHRIGER: Das find Sünderinnen, die wir auf den 
Weg der Tugend führen wollen. Wo kommt ihr denn her? 

DAS KIND: Wir find fammeln gewefen. Fünfzig Dukaten! Dann 
haben wir Spieler ausgezogen. Aber jetzt weiß ich noch was. Paßt 
mal auf! In einem Haus, ganz in der Nähe, haben die Leute fchlechte 
Bücher verfteckt und ein Schachbrett und eine Laute und, ich glaube, 
auch einen Spiegel. Aber das weiß ich nicht genau. Den Stall wollen 
wir ausfegen! Alle zufammen! Kommt! 

ALLE: Ja! Los! 

EIN BÜRGER! Niccolo! Komm her, mein Sohn! 

NICCOLO: Was foll ich, Vater? 

DER BÜRGER: Geh nach Haus, die Mutter ruft nach dir! 
NICCOLO: Ich kann nicht! Ich muß Jefu dienen und Sünder 
belfern! 

DER BÜRGER: Willft du wohl folgen, verwünfchter Bengel? 
NICCOLO: Es ift befler, Gott zu folgen als den Menfchen. Kommt, 
Kameraden! 

Große Bewegung in dem Menfchenftrome , der ßch aus der Kirche 

ergießt. 

EIN KIND {hat einen Baum erklettert)'. Da ift er, da ift er! Der 
Vater! 
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In der Halle erfcheint Bruder Girolamo , umgeben von den Patres von 
San Marco , unter denen man Bruder Silveftro Maruffi , die Patres 
Buonvicini und Sacromoro und andere Eiferer erkennt. Eie Menge 
begrüßt fie voll Begeiferung; Männer und Frauen finken auf die Knie 
und küßen , unter Tränen , Bruder Girolamos Kutte. 

DIE KINDER: Singt den Lobgefang! 

Sie fingen: 

Lumen ad revelationem gentium et gloriam plebis tuae Israel! 
Bruder Girolamo geht , gefolgt von einer ehrfurchtsvollen Menge , weiter . 

Ein Saal im Haufe des Tanai Nerli; fein Weib; fein Sohn. 
NERLI: Kurz und gut, ich habe genug von folchen Auftritten! Ich 
lebe, wie es mir gefällt, und will Frieden im Haufe haben! 

SEIN WEIB: Ich mag mich aber dem Teufel nicht ergeben! 
NERLI: Wen meint Ihr damit? Mich vielleicht? 

SEIN WEIB: Euch nicht, aber den Geift, von dem Ihr befeffen 
feid. Warum verbergt Ihr das fchreckliche Buch, das der Prophet 
auf offener Straße hat verbrennen laffen? Oder habt Ihr vielleicht 
diefen . . . diefen Decamerone nicht mehr? 

NERLI: Wozu der Lärm um ein Buch, das feit Jahrhunderten 
jedermann befitzt? 

SEIN WEIB: Ebenfolange bringt fich jedermann um die Seligkeit. 
Einmal muß das doch aufhören! 

NERLI: Ich will Ruhe haben; ich fage dirs in allem Ernftl 
DAS KIND: Siehft du, Mutter, er hat das Buch, das Bruder Giro¬ 
lamo verboten hat. Und noch andere! Ich weiß es ganz genau. Wir 
wollen die böfen Bücher in den Ofen ftecken! 

NERLIS WEIB: Hab keine Furcht, mein Kind! Ich dulde nicht, 
was ich nicht dulden darf! 

NERLI: Das ift Wahnfinn, Monna Lifa, und ich erfuche Euch 
jetzt, zu fchweigen. Sonft . . . 

SEIN WEIB: Gebt Euch keine Mühe, mich einzufchüchtern; es 
gelingt Euch nicht! Auch gegen Euren Willen werde ich nach dem 
Heile ftreben! 
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DAS KIND: Ja, Mutter, erring dir die Seligkeit! Bitte, bitte! 
NERLIS WEIB: Ja, Liebling! Sei unbeforgt! 

NERLI: Ihr feid irrfinnig, alle miteinander! Die ganze Stadt ift 
ein Tollhaus! Was ift aus dem unglücklichen Florenz geworden? 
Früher gebärdete es lieh, wie eine Schelmendirne, und jetzt gleicht es 
einer Rafenden. Das alles hat der verfluchte Mönch ... 

SEIN WEIB (außerßch)\ Verfündigt Euch nicht an Bruder Giro- 
lamo! ... 

NERLI: Ich wünfehe den Bruder zu allen Teufeln, wenn mirs ge¬ 
fällt! Und Euch dazu! Verlieht Ihr mich? 

SEIN WEIB: Und ich werde Euch beim Hohen Rat anzeigen und 
bitten, daß man Euch für Euren Frevelmut beftrafe! 

DAS KIND: Ja, Mutter, ja! Laß Vater beftrafen! 

NERLI: Fahrt zur Hölle, allefamt! 


Rom im Juni des Jahres 1500 

Ein Gemach der päpßlichen Wohnung im Vatikan . — Alexander VI.; 
Donna Lucrezia Borgia, Herzogin von Bifaglia. Sießtzt, in tiefer Wit- 
voentrauer , niedergebrochen und in Tränen auf gelöft, in einem hehnfeffel. 

ALEXANDER VI.: Nun ja, ’s ift wahr. Dein Bruder Cefare trägt 
die Schuld. Er ift in das Zimmer gedrungen, in dem dein unglück¬ 
licher Gatte Alfonfo im Schmerze feiner Wunden lag, und hat ihn dort 
erdroflelt... Ich fage es dir, weil jeder andere fonft es dir verriete; 
auf Schritt und Tritt würde dich die fchreckliche Kunde durch die 
Stadt verfolgen. Aber mir ift lieber, du erfährfts aus meinem Munde; 
fo können wir gemeinfam überlegen, wie man fich in einer Lage zu 
verhalten hat, an der, leider, nichts mehr zu ändern ift. 

Donna Lucrezia fchluchzt in ihr Tafchentuch und ringt dte Hände. 
Die Wefenheit jedes Kummers, wie groß er auch fei — und der deine 
ift fehr groß, meine Tochter, und zweifellos der gerechteften einer 
— die Wefenheit jedes Kummers, fage ich, ift, daß er das Vergefien 
in fich birgt! 


69 


DONNA LUCREZIA: Ach, Heiligfter Vater .. . 

ALEXANDER VI.: Ja, es ift mein Ernft! Menfchen, wie wir, 
mühen immer ernfthaft bleiben; fie laufen fonft Gefahr, noch lächer¬ 
licher zu wirken als die anderen. Wenn Gram uns packt oder wilde 
Verzweiflung, daß uns durch bitteren Schickfalsfpruch ein koftbar 
Gut entrifien wurde, dann ift Vergehen unfer nächftes Ziel! Der Tag 
wird kommen, an dem du erftaunt bemerkft, daß du dir nur mit 
Mühe die Züge, vielleicht felbft den Namen des Gatten ins Gedächt¬ 
nis zurückrufft, deflen Verluft dich heute fchier zu Boden drückt. 
DONNA LUCREZIA: Ihn verlieren, ihn fo verlieren mühen! .. . 
Ermordet von meinem eigenen Bruder . . . gerade als die Geburt 
feines Sohnes ihn mit Freude erfüllte! . . . Welches Ungeheuer muß 
fein Mörder fein! 

ALEXANDER VI.: Nein, meine Tochter, ein Ungeheuer ift er nicht! 
Eine Herrfchernatur, für die es keine Rücksicht gibt, wenn es gilt, 
in heißem Ringen den Siegeslorbeer zu erkämpfen. Höre mich an, 
Lucrezia, und hebe nicht die Arme gen Himmel. Ich will nicht 
fo töricht fein, Don Cefare zu rechtfertigen, noch will ich deines 
Zornes Flamme fchüren. Ich wünfche allein, daß das große und 
wahre Emphnden, das in dir'fchlummert, erwachen und dir die Kraft 
verleihen möge, diefe Krifis zu überwinden, in der Jugend und Un¬ 
erfahrenheit dich nicht fo heldenmütig erfcheinen laßen, wie du es 
zu fein vermagft. 

DONNA LUCREZIA: Ich bin eine unglückliche Witwe und be¬ 
weine meinen Gatten, der fchuldlos fiel durch die Hand eines elenden 
Verräters! 

ALEXANDER VI.: Warum fo heftig? Nicht doch, nicht doch, 
Lucrezia! Du weißt, daß ich dich von ganzem Herzen liebe!? 
DONNA LUCREZIA: Ich weiß auch, welche Verdächtigungen, 
welche fchimpflichen Verleumdungen Eurer Heiligkeit Zuneigung 
über mich heraufbefchworen. Aber ich bin ohnehin der Verzweif¬ 
lung nahe; mich kränkt nichts mehr auf Erden. 

ALEXANDER VI.: Die Leute fagen, daß ich zugleich dein Vater 
und Geliebter fei. Laß doch die Welt reden, was fie mag, Lucrezia! 
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Laß diefes jämmerliche Gewürm die ungereimteften Gefchichten 
über uns erlinnen. Sie lind eben nicht imftande, Itarke Naturen zu 
begreifen, und lie fehen an ihnen nur das Abfonderliche. Die ge- 
heimften Triebkräfte bleiben ihnen verborgen, und noch weniger 
erkennen lie ihre Zufammenhänge. Deshalb glauben fie, daß in den 
Tiefen diefes für lie unergründlichen Geheimnilles der Drang zum 
Böfen fchlummere. Mag diefer Schwarm von Albernheiten ruhig 
dein Haupt umfehwirren, wenn nur dein Ohr ihnen verfchloflen 
bleibt! — Doch fprechen wir jetzt von wichtigeren Dingen. Du 
mußt deinen Schmerz überwinden, die Umftände verlangen es! Du 
darfft dich nicht in die Einfamkeit zurückziehen, ich erlaube es 
nicht! Ich dulde nicht, daß du nach Nepigehft, um dich in deinem 
Kummer dort für alle Zeiten zu begraben. Das ilt unmöglich, 
deine eigene Natur würde fich dem widerfetzen! Du bift jung, 
fchön, ftark, klug und tatkräftig; du brauchft das Leben, und das 
Leben braucht dich. Bleibe hier, bleibe in der Welt und beherrfche 
lie! Du fagft, du habelt einen Gatten verloren, der dir teuer war? 
Ich bedaure es und beklage den fchmerzlichen Verlult, den ich.dir 
gern erfpart hätte, mit dir. Aber du bilt Donna Lucrezia Borgia, in 
deinen Adern fließt das Blut der edelften Gefchlechter, du bift Her¬ 
zogin von Bifaglia und Sermoneta, Fürftin von Aragon und auf 
Lebenszeit Statthalterin von Spoleto. Gekrönten Häuptern bift du 
ebenbürtig, du befitzeft die angeborene Gabe, über Völker zu herr- 
fchen, und dein Verftand, deflen Spannkraft ich kenne, wird niemals 
zugeben, daß du dich diefer Aufgabe entziehlt! 

DONNA LUCREZIA: Mag fein, daß es mir einltmals Vergnügen 
bereitet hätte, das Rad der Weltgefchichte lieh drehen zu fehen und 
felbft in feine Speichen einzugreifen . . . Doch — das war einmal! 
Ich bin entfchlolfen, mich nur noch der Erziehung meines Sohnes 
zu widmen und mein Rachegelübde zu erfüllen, wenn die Zeit ge¬ 
kommen fein wird. 

ALEXANDER VI.: Sei auf der Hut, Lucrezia! Sprich nie dies 
Wort vor einem anderen aus! Dein Bruder weiß, was er will; und 
er will, was er wollen muß. Seine Pläne müflen ihm gelingen! Und 


wenn er eines Tages erkennen würde, daß er fich in dir getäufcht, 
daß du nicht das wahrhaft große, alles verftehende Weib bift, das er 
in dir zu finden glaubt, — wenn er in dir gar ein Hindernis und nicht 
mehr eine Stütze fähe, dann müßteft du auf das Schlimmfte gefaßt 
fein. Selbft du wäreft vor ihm fo wenig ficher, wie es dein Bruder 
Giovanni, dein Gemahl und der Unglückliche gewefen ift, den er, 
unter dem Deckmantel meiner eigenen Perfon, erdolcht hat. Von 
vielen anderen gar nicht zu reden! 

DONNA LUCREZIA: Don Cefareift der letzte, der mich fchrecken 
könnte. Wenn er auch Euch die Stirn bietet, mir foll er fie nicht 
bieten! 

ALEXANDER VI.: So liebe ich dich, und fo bift du wieder, die 
du warft. Die kleine Bürgerswitwe ift verfchwunden, und die Kö¬ 
nigin, die Herrin fpricht zu mir! . . . Wie fchön du jetzt bift, mein 
Kind; fchön, wie der Stolz! Du bift die Kraft! Jetzt brauche ich 
meine Worte nicht mehr zu wägen . . . Don Cefare hat nicht die 
leifefte Abficht gehabt, dir zu fchaden; wenn du darüber nachdenkft, 
wirft du es felbft einfehen. Als wir dich vor zwei Jahren zum 
Bruch mit Giovanni Sforza und zur Ehe mit Don Alfonfo von 
Aragon drängten, gehorchten wir dem Drucke der Notwendigkeit, 
die uns die Vorteile diefer Verbindung erkennen ließ. Obwohl dein 
Gemahl nur der illegitime Sohn des Königs von Neapel war, ge¬ 
wannen wir doch durch ihn einen mächtigen Verbündeten; ein 
anderer Weg, auf dem wir unfere fpäteren Pläne fördern konnten, 
ftand uns damals nicht offen. Seitdem hat fich die Lage der Dinge 
fehr geändert. Don Cefare hat es durch feinen nie erlahmenden 
Eifer, feine Klugheit, feinen erfinderifchen Geift vermocht, die Um- 
ftände fo zu nützen, daß wir uns jetzt der Gunft des Nachfolgers 
Karls VIII. erfreuen dürfen. Was fage ich, Gunft? Seiner wärmften 
Freundfchaft, ja, feiner Liebe! Von diefer Seite haben wir dauernde 
Vorteile zu erwarten, die uns die Spanier nie gewährt haben würden. 
Du kannft ermeffen, wie unangenehm es Don Cefare war, daß uns 
gerade in dem Augenblick ein aragonefifches Bündnis feftlegte, in 
dem wir gezwungen waren, fo franzöfifch gefinnt zu fein wie nur 
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möglich, und forgfamft zu vermeiden, in Ludwig XII., dem be- 
fchränkteften, leichteftgläubigen und mißtrauifcheften aller Ftirften, 
Argwohn zu erregen. 

DONNA LUCREZIA: Deshalb ift alfo Don Alfonfo ermordet 
worden ? 

ALEXANDER VI.: Ja, nur deshalb. Ich gebe zu, daß es vielleicht 
möglich gewefen wäre, einen anderen Ausweg zu finden. Zum Bei- 
fpiel, daß du felbft den unglücklichen Alfonfo bewogen hätteft, Vater, 
Familie und Heimatland zu verlaffen. 

DONNA LUCREZIA (fchluchzend): Er hätte alles getan, was ich 
von ihm verlangt! 

ALEXANDER VI.: Wir wollen darauf nicht mehr zurückkommen. 
Irrte Don Cefare vielleicht auch bei der Wahl des Mittels, fo warfeine 
Überlegung doch im Grunde richtig. Er war ficherlich weit davon 
entfernt, dir etwas Böfes anzutun. Ich werde dir beweifen, daß er 
nur an deine Erhebung dachte und noch heute denkt. 

DONNA LUCREZIA: Ich erlaffe ihm das! 

ALEXANDER VI.: Wenn du deinen Bruder richtig beurteilen 
willft, mußt du vor allem eine Tatfache in Betracht ziehen, die dir 
auch bei der Prüfung deines eignen Ichs fehr nützlich fein wird. 
Wir find nicht haltlofe, unbeftändige Italiener, fondern Spanier, und 
eine natürliche Veranlagung treibt uns, den Dolch nicht im Ärmel 
zu halten, wenn es einen Gewaltakt zu verrichten gilt. Die Taten, 
die unfere Landsleute in Weftindien vollbringen — ich erinnere dich 
nur an die Graufamkeiten des Herzogs von Veragua und feiner Be¬ 
gleiter gegen die Eingeborenen — diefelben Taten vollbringen wir 
vom Haufe Borgia, allen voran Don Cefare, in Italien. Deshalb 
glaube ich, daß wir, da uns die Wahl der Mittel leicht fällt, von 
den meiften Hemmungen, die andere Menfchen lähmen, befreit 
find. Bar jedes inneren Widerftandes, werden wir nicht viel Zeit 
gebrauchen, die Fundamente unferer Macht zu ftärken. Das ift die 
herrliche Aufgabe, die unfer harrt, und ihr haben wir uns ganz zu 
weihen! 

DONNA LUCREZIA: Ich hatte nach der Ehe mit Don Alfonfo 
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kein Verlangen getragen. Da ich, wie es hieß, zu jung war, um 
felbft darüber zu entfcheiden, hatte man mich nicht einmal gefragt. 
Ebenfowenig wie bei meiner erften Verheiratung und Scheidung und 
bei der erften Verlobung, die diefer Ehe voraufgegangen. Und den¬ 
noch fprachet Ihr von meinem Ruhme, meiner Macht und meinen 
Staaten! Was bedeuten diefe leeren Worte? Vermeinet Ihr, mich 
über den Flitter hinwegzutäufchen, mit dem Ihr mich behängt ? Die 
Abftammung meines Gatten macht mich zur Herzogin von Bifaglia, 
aber fchon morgen kann mir der König von Neapel diefes Lehen, 
das nur ein freiwilliges Gefchenk war, wieder entziehen. Sermoneta 
habt Ihr den Gaetani genommen und mir gegeben; der erfte befte 
wird es mir entreißen, um es einem anderen abzutreten. Dann foll 
ich auf Lebenszeit Statthalterin von Spoleto fein? Aber Spoleto ge¬ 
hört der Kirche, und was gilt der Vertrag, wenn Ihr nicht mehr feid? 
Nein, Heiligfter Vater, ich bin nichts als ein unglückliches Weib, das 
feiner Familie zum Spielball dient und delfen Intereflen nicht höher 
geachtet werden als feine Gefühle. In diefer Lage bleibt mir nur 
mein Stolz! Ihr habt mich aus Nepi hergerufen, und ich werde dort¬ 
hin zurückkehren und es nicht eher verlaßen, als meine Pflicht als 
Mutter und tiefverletzte Gattin mich dazu zwingt. 

ALEXANDER VI.: Deine Zukunft gleicht nicht dem Bilde, das 
du entworfen haft. Ich werde fie dir darum entfchleiern. Du er- 
hebft Anklage wider deine Verwandten. Vergifleft du ganz der liebe¬ 
vollen Sorge, mit der fie dich umgeben? Da unfer Anfang nicht 
unter einem fonderlich günftigen Sterne ftand, richteten wir unfer 
Augenmerk auf einen reichen Edelmann von guter Abkunft und 
Verwandtfchaft, der einigermaßen zu dir paßte. Aber alsbald erhob 
fich ein guter Wind, und die Barke unferes Glücks gewann das offene 
Meer. Was gefchah? Du wardft fogleich von diefem mäßigen Befitz 
befreit und zu den Höhen erhoben, zu denen wir felbft empor- 
geftiegen. Nun war es an der Zeit, in fürftlichen Regionen für dich 
Umfchau zu halten. Man fuchte, fand und gab dir deinen Fürften. 
Die Dinge haben fich abermals geändert. Aus den Falken find 
Adler geworden, und ihre Beute muß darum reicher fein! Sie wollen 
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dich daran teilhaben laßen. Was fich vordem für dich ziemte, fteht 
dir heute nicht mehr an: dein Wert ift größer geworden. Was wür- 
deft du zu der Rolle einer fouveränen Für ft in Tagen? Wie würde dir 
ein Gatte gefallen, der einem der erlauchteften Häufer diefer Erde 
angehört? Der felbft fchön, tapfer, unerfchrocken und einer der 
glänzendften Feldherren Italiens ift? Den fein Gefchick zum Höchften 
auserfieht, der dich liebt und anbetet und der deine Hand begehrt? 
DONNA LUCREZIA: Ich weiß nicht, von wem Ihr fprecht, und 
verlange auch nicht darnach, es zu wißen. 

ALEXANDER VI.: Ich fpreche von Don Alfonfo von Efte, dem 
Sohn und Erben des Herzogs von Ferrara. Ich fpreche von deiner 
wahren Größe, deiner Zukunft, deinem Glücke; von der Zukunft, 
dem Glücke und dem Leben deines Sohnes. Vernimmft du meine 
Worte, Lucrezia? 

DONNA LUCREZIA: In diefem Augenblicke bin ich nicht im- 
ftande, dergleichen Vorfchläge anzuhören und zu erwägen, was an 
ihnen Gutes ift. 

ALEXANDER VI.: Das verftehe ich. Aber darüber könnteft du 
doch fchon mit dir im klaren fein, daß es nicht richtig ift, nach 
Nepi zurückzukehren. Um dich vollends davon zu überzeugen, 
offenbare ich dir einen Plan, den ich, im Einvernehmen mit Don 
Cefare, entworfen und der dir meine Zuneigung und die Hingabe 
deines Bruders an deine wahren Intereffen beweifen wird. 

DONNA LUCREZIA: Ich bin begierig, zu erfahren, worum es 
fich handelt. 

ALEXANDER VI.: Die Umftände zwingen mich, Rom für einige 
Zeit zu verlaßen. Du wirft hier an meiner Stelle bleiben, und die 
Regierung wird in deinen Händen liegen! Du allein haft das Recht, 
die Staatsdepefchen zu öffnen und zu lefen, Entfcheidungen zu treffen 
und Befehle zu erteilen. Ich habe die zuverläffigften meiner Kar¬ 
dinale angewiefen, mit dir zu konferieren, wann und fooft es dir 
beliebt. Du wirft alfo meine Staaten, die Kirche und die Welt leiten, 
Lucrezia. Ich weiß, du bift fähig, die Tragweite einer folchen Auf¬ 
gabe zu erfaßen. Höre mich an! Trockne die Tränen, die deiner 
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unwürdig find, da du fie nutzlos vergießeft! Denke an den Ruhm 
deines Haufes, an die Zukunft unferer Pläne und lafTe jedes Be¬ 
denken vor fo erfprießlichem Ehrgeiz weichen. Präge dir ins Ge¬ 
dächtnis, daß für Menfchen, die das Schickfal zum Herrfchen aus¬ 
erwählt, die allgemeinen Lebensregeln keine Geltung haben und 
daß ihre Pflichten fleh anders geftalten als die der Menge. Gut und 
Böfe werden zu Begriffen, da fie in eine höhere Sphäre entrückt 
find. Die Verdienfte, die man bei einer Frau des Alltags anerkennen 
würde, wandelten lieh bei dir zu Fehlern, weil fie Ärgernis und Ver¬ 
derben im Gefolge hätten. Das Grundgefetz der Welt ift nicht, dies 
zu tun oder jenes zu laßen, fondern zu leben, Kraft und Größe, die 
einem verliehen, zu entwickeln und immer das Beftreben zu nähren, 
feinen Flug zur Höhe zu nehmen. Vergiß das nicht und gehe ge- 
radenweges auf dein Ziel! Tue nicht, was dir gefällt, fondern das, 
was dir nützt! Überlaß den kleinen Geiftern, den Herdenmenfchen, 
fchwach zu fein und fich in Bedenken zu verzehren. Nur eine Rtick- 
ficht gibts, die deiner würdig ift! Deine und des Haufes Borgia Er¬ 
hebung. Ich hoffe, daß ein fo bedeutungsvoller Gedanke deine Zähren 
ftillen und dich das Gefchehene hinnehmen laßen wird. Es gehört 
der Vergangenheit an und fei aus deinem Herzen getilgt! Ich ver- 
laffe dich, Lucrezia, mit der Bitte: erblicke in dir die künftige Her¬ 
zogin von Ferrara und fei dir bewußt, daß du in diefem Augen¬ 
blicke beginnft, die Rolle des Stellvertreters Gottes vor der Welt zu 
fpielen! 


Venedig 


Saal eines Palaftes am Canale grande. — Piero de' Medici geht mitforgen- 
fchwerer Miene, die Hände auf dem Rücken, auf imd nieder; bei ihm: 
fein Bruder, der Kardinal Giovanni de' Medici, derfpätere Pap ft Leo X., 
zurzeit neunzehn Jahre alt; fein Vetter Giulio de' Medici, der fpätere 
Papft Clemens VII., zurzeit Johanniterritter und Prior von Capua; 
Bernardo Doviß de Bibbiena, Haushofmeifter des Kardinals und ehe¬ 
maliger Geheimfekretär Lorenzos des Prächtigen. 

76 


BIBBIEN A: Man müßte ein Narr fein oder ein Kind, um zu glauben, 
daß es um unfere Sache gut beftellt fei. Dennoch aber braucht Ihr 
die Hoffnung nicht aufzugeben, Herr Piero! 

PIERO: Ich habe große Fehler begangen! Als ich mich bemühte, 
der Franzofen Sinn vom Einzug in Florenz abzuwenden, hätte ich 
mich nicht zu fo weitgehenden Zugeftändniffen hinreißen laßen 
follen. Auch unterließ ich, fie, nachdem die Einigung bereits erfolgt, 
um ihren Beiftand zu bitten, ehe ich nach Bologna aufbrach. Viel¬ 
leicht wäre manche böfe Erfahrung uns dann erfpart geblieben! ... 
O, diefer Schurke Bentivoglio! Gar bald vergaß er, was er dem 
Andenken unferes Vaters dankt! Nur zu gründlich hat er uns von 
feiner Niedrigkeit überzeugt! Er trägt die Schuld, daß wir hierher 
geflohen! . . . Wenn es mir je gelingt, die Macht unferes Haufes 
wieder aufzurichten, dann foll er fühlen — fühlen, was Rache heißt! 
Doch das ifts nicht, was auf dem Sinn mir laftet; wie ich Euch 
fagte, finds die Fehler, die ich felbft verübt. 

KARDINAL GIOVANNI: Ach, warum martert Ihr Euch felbft, 
mein Bruder? Ich blieb doch länger in Florenz als Ihr und fchwöre, 
daß nichts mehr zu ändern war. Unferer Feinde Spiel war fo fein 
gefpielt, die Bürger waren fo wohl bearbeitet, daß kein Gott unfere 
Abfetzung mehr verhüten konnte! Lucca Corfini, Jacopo de Nerli 
und die andern Neidhammel hatten die ruhigften Leute in den Har- 
nifch gebracht; ich konnte noch fo viel zum Volke fprechen, kein 
Menfch hörte darauf! Ja, mit Steinen begannen fie nach mir zu 
werfen, fo daß ich weichen mußte. Ich hatte eben Savonarola gegen 
mich! Er beftimmte die Dominikaner von San Marco, mich aus 
ihrem Klofter, in dem ich anfangs eine Zuflucht gefunden, hinaus¬ 
zujagen. 

PIERO: Und nun bedenken müßfen, daß wir die Stifter diefes 
Klofters find! . . . 

KARDINAL GIOVANNI: Nehmts nicht fo fchwer, mein Bruder! 
Hätte nicht Girolamo den guten Patres die Köpfe verdreht, fie wür¬ 
den fich kaum fo betragen haben. Entfetzlich war das Schaufpiel, 
das ich mit angefehen, als ich, in der Verkleidung eines Bettelmönches, 
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mich durch die Reihen der entflammten Mafien ftahl! Ein Haufe 
von Spitzbuben, die tobten und raften, die Gefängnistüren einfehlugen, 
Diebe und Mörder freiließen und ihnen zu guter Letzt noch um die 
Hälfe fielen . . . 

BIBBIENA: Das ift die Art des Pöbels, Politik zu treiben! 
PIERO: Ich wüßte zwar, was da zu machen wäre, doch es gibt 
fchlimmere Greuel. Ihr hörtet, daß unferes Oheims Söhne, unfere 
Vettern, durch unfaubere Mittel fich den Weg erfchlichen, in die 
Stadt zurückzukehren und von ihren Gütern wieder Befitz zu er¬ 
greifen. Um den neuen Herren ihre Ergebenheit zu beweifen, haben 
die Elenden feierlich auf Führung ihres eigenen Namens verzichtet 
und den Namen Popolani angenommen. Prägt euch zwei neue 
Ehrenmänner ins Gedächtnis! Herrn Lorenzo Popolani und feinen 
ihm in jeder Beziehung ebenbürtigen Bruder, Herrn Giovanni Po¬ 
polani. Ift es nicht Spott und Schande? Welches Maß von Scheuß¬ 
lichkeit birgt doch die Welt in fich! 

KARDINAL GIOVANNI: Der Abfall unferer Vettern wird fich 
ertragen laßen. Freunde, denen man nachtrauert, waren fie uns nie. 
Viel tiefer fchmerzt mich, daß die Aufrührer die Gärten zerftört 
haben, in denen unfer Vater fo viele herrliche Meifterwerke, Ge¬ 
mälde und Statuen aus allen Zeiten, zufammengetragen. Bücher, 
Münzen und Kameen find bei der allgemeinen Plünderung ver- 
fchwunden! So manches Stück gab es darunter, an das ich immer 
werde denken müfien und deflen Verluft ich nie verwinden kann. 
PIERO: Was tuts, da wir doch felbft verloren find? Wir find ver¬ 
dammt, von einem Ort zum anderen zu irren, bald laue und bald 
kühle Freundeshand zu drücken und auf der Hut zu fein, daß uns 
nicht Arglift an den Feind verrate. Noch ift der Hohe Senat voll 
Edelmutes gegen uns; aber bald wird er es nicht mehr fein! 
BIBBIENA: Er wird es fein, folange Venedig Florenz haßt. Alfo in 
alle Ewigkeit. Nein, ich wiederhole Euch, zur Verzweiflung gibts 
noch keinen Grund. Auf diefem Erdball exiftiert ein Stillftand nicht; 
bald geht des Schickfals Flug von links nach rechts und bald von 
rechts nach links. Italiens Intereflen find der Schwerpunkt, der fich 
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ftets verrückt. Nach meiner Überzeugung werden die Medici eines 
Tages nach Florenz zurückkehren und Macht und Glanz dort 
wiederfinden. 

KARDINAL GIOVANNI: Mir fcheinen in der Tat die Zeichen 
daraufhinzudeuten. Frankreich gehorcht einem neuen Könige, Lud¬ 
wig XII., deßen Eroberungsdurft noch größer fein foll als der des 
verblichenen Karls VIII. Nicht allein nach Venedig trägt er Begehr,, 
er will auch Mailand zu den Seinen zählen. Vielleicht ift eine Ver- 
ftändigung möglich. Einmal muß doch Savonarolas Stern verblaßen! 
Die Geduld, die man mit ihm übte, beginnt fchon zu erlahmen.. 
Unter den Republikanern herrfcht keine Einigkeit; viele unferer 
Anhänger kehren ungehindert in die Stadt zurück. Der junge Michel¬ 
angelo Buonarroti, zum Beifpiel, war nach Bologna geflüchtet, und 
Aldobrandi felbft hatte ihm Arbeit bei San Petronio verfchafft. 
Trotzdem ift er wieder in feine Heimat gegangen, wo er jetzt in 
Frieden lebt. 

DER PRIOR VON CAPUA: Noch freundlicher wird das Geld 
dort aufgenommen, das ich auf Euer Geheiß an Tornabuoni gefandt. 
Er fchreibt mir, daß die Zahl derer, die lieh von ihm unterftützen 
laßen, im Wachfen fei. — Wollt Ihr jetzt die Werkftatt Tizians mit 
mir befichtigen, Monfignore Giovanni? 

KARDINAL GIOVANNI: Gern. Ich zeige Euch auch die neue 
Dienfttracht unferer Gondolieri. 

PIERO: Gehabt euch wohl! Bibbiena und ich erledigen indeßen die 
Korrefpondenz. 


Florenz 

Hinterraum eines Ladens. — Zwei Kaufleute bei Tifche. 

ERSTER KAUFMANN: Eßet ruhig noch die Waffel. Bruder 
Girolamos Aufpaffer fehen Euch ja nicht. 

ZWEITER KAUFMANN: Ihr feid fehr gütig. Aber ich habe 
einen fchwachen Magen, und ich fürchte, ihn zu überladen. Wo 
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waren wir doch ftehengeblieben? Ach, richtig, bei England! Ja, das 
ift, wie gefagt, ein Land, wo man noch Geld verdienen kann. 
ERSTER KAUFMANN: Vor allem im Seidenhandel und beim 
Weinverkauf. Im letzten Jahre habe ich vierzig Stückfaß von ziem¬ 
lich minderwertiger Qualität an meinen Londoner Gefchäftsführer 
gefandt. Ich gebe den Engländern jeden Kredit. 

ZWEITER KAUFMANN: Sie find eben folide. Das kann man 
nicht oft genug betonen. 

ERSTER KAUFMANN: Trotzdem ziehe ich ihnen die Flandern 
noch vor. In Antwerpen hat man refpektable Kaufleute wirklich 
zur Auswahl. 

ZWEITER KAUFMANN: Nun noch eine Sache, wir find ja 
unter uns! Wäre es nicht viel gefcheiter, wenn Bruder Girolamo, 
den ich im übrigen verehre — ich bitte, das zu behalten! — wenn 
alfo Bruder Girolamo alle die guten und teuren Sachen, die er ver¬ 
nichten läßt, für billiges Geld an uns verkaufte? Die braven Flam¬ 
länder wären ficher Abnehmer dafür. 

ERSTER KAUFMANN: Ganz meine Meinung; aber mit dem 
ehrwürdigen Bruder ift von folchen Dingen nicht zu reden. Man 
kann überhaupt nicht mehr fo offen mit ihm fprechen wie früher. 
Beim erften Worte regt er fich auf und dient einem mit den fchönften 
Grobheiten. 

ZWEITER KAUFMANN: Man darf nicht vergeffen, wie fchwer 
er unter der Sündhaftigkeit der Menfchen leidet! 

ERSTER KAUFMANN: Was foll man dazu fagen? Ich verftehe 
nicht, wie er es aushält. Wie dem auch fei — er hätte gut daran ge¬ 
tan, die fchöne Goldftickerei unbefchädigt zu erhalten! Jeden Preis 
würde man uns dafür gezahlt haben. Heute abend predigt der Pro¬ 
phet in San Niccolo. Kommt Ihr nicht hin? 

ZWEITER KAUFMANN: Wie könnt Ihr fragen? Ich mache es 
mir zur heiligen Pflicht. Um nichts in der Welt möchte ich der 
Lauheit bezichtigt werden. Ich habe hier, im Vertrauen, einige ganz 
nette Sächelchen, und es liegt mir nicht das mindefte daran, die Auf- 
merkfamkeit auf fie zu lenken. 
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ERSTER KAUFMANN: Genau wie ich, Nachbar. In dielen 
fchwierigen Zeitläuften muß man vorfichtig fein. — Jetzt wollen wir 
uns auf den Weg machen! Die Kirche wird überfüllt fein. Nehmt 
Ihr eine Kerze? 

ZWEITER KAUFMANN: Stets, das präfentiert fich gut! Seht 
Euch mal das Lichtchen an; ift es nicht beinahe fo dick wie ein 
Maftbaum ? 

ERSTER KAUFMANN: Meins ift noch dicker. Ihr feid ge- 
fchlagen! 

Beide lachend ab. 


Bruder Giro/amos Zelle. — Er liegt , die gekreuzten Arme über den 
Augen , auf feiner Pritfche. Auf Schemeln ßtzen Bruder Silveftro 
Maruffi und Bruder Domenico Buonvicim. 

BRUDER GIROLAMO: Gott, mein Gott, warum wandteft du 
dich von mir? 

BRUDER SILVESTRO: Ihr felbft kehrt Euch ja von Euch ab, 
Meifter; wir müffen es Euch immer wieder fagen! 

BRUDER DOMENICO: Es ift mir rätfelhaft, was Eure Kraft 
fo völlig lähmte. 

BRUDER GIROLAMO: Ich bin zu Ende! Mein Herr Jefus mag 
mich zu fich rufen! 

Er preßt fein Geficht ins Kiffen und fchluchzt laut auf. 
BRUDER DOMENICO: Ift es nicht jammervoll, einen folchen 
Mann feiner Schwäche erliegen zu fehen? 

BRUDER GIROLAMO (erhebt fich und blickt feine Freunde an) : 
Soll ich es euch geftehen? Seit mehr denn einem Jahre liegt mir 
eine Laft auf der Seele, die ich nicht länger zu tragen vermag. Ich 
fürchte, daß ich mich getäufcht! Ich gleiche einem Reifenden, der 
auszog nach dem himmlifchen Reiche und der fich verirrte in das 
Land der Unterwelt. 

BRUDER SILVESTRO: Was ift Euch, Meifter? Vergeßt Ihr die 
Erfolge, die Euch überreich befchieden? Florenz nähert fich mit 
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jedem Tage dem Ziele der Vollkommenheit. Ihr allein feid Herr; 
an Euch nur glaubt man, aller Liebe ift Euch ficher. Was nun noch 
fehlt, kommt von allein. Der Papft droht zwar, doch er hütet (ich. 
Euch zu beftrafen. 

BRUDER GIROLAMO: Und alles war ein Trug. Ich glaubte, 
daß das Gute fo leicht zu tun wie zu erkennen fei. Ich ahnte nicht, 
daß die Tat der Abficht Gegner ift. Ein gutes Werk ift nie willkom¬ 
mener Gaft; Gewalt muß ihm die Türen öffnen! Ein Rat von mir 
verhallt ins Leere, wenn ihm die Strafe nicht zur Wirkung hilft. 
Wo bleibt die Mäßigung, wo ift das rechte Mittel? Wenn ich fchelte, 
heißt es, daß ich fchmähe; jeder Tadel ift Beleidigung. Der züchti¬ 
gende Hirtenftab wird zum blutbefleckten Schwerte, und Menfchen, 
die ich zu retten wünfchte, bringe ich den Tod. Alles wandelt fich 
in meinen Händen: die Süße in Bitternis, Milde in Zorn, Strenge in 
Wildheit! Glaubt ihr, es bliebe mir verborgen, daß meine Getreuen 
Verheerung fäen, wie reißendes Getier? 

BRUDER SILVESTRO: Mag fein, daß ihre Fauft bisweilen nicht 
fehr zart. Das fchmälert nicht die Größe des Erfolgs. Wie könnte 
auch ein einziger Fehler des ganzen Unternehmens Wert in Frage 
ftellen? 

BRUDER GIROLAMO: Ich diene der himmlifchen Sache mit 
teuflifchen Mitteln! 

BRUDER DOMENICO: Philifter waren König Davids Leib¬ 
trabanten ! 

BRUDER GIROLAMO: Herr, du mein Gott! Ich wollte Rein¬ 
heit und Gerechtigkeit! Ruf mich von hinnen! 

BRUDER SILVESTRO: Was wird aus deinem Werke, wenn du 
nicht mehr bift? 

BRUDER GIROLAMO: Es wird daraus, was werden muß. Ich 
kann nicht länger leben! 

Er wirft fich wieder auffein Lager. 
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Nachts in einem Garten. — Ein junges Weib\ fein Liebhaber. 
DAS JUNGE WEIB: Ich bin in taufend Ängften!... Wenn mein 
Bruder eine Ahnung hätte ... Ich flehe dich an, laß mich allein! 
DER LIEBHABER: Ich mag nicht! Dein Bruder treibt fleh in 
den Gaffen umher, um Savonarolas Getreue zu verhöhnen. Du 
brauchftdich nicht zu fürchten! Du meinft, doch? Nun, dann gehe 
ich. Haft du mich wenigftens lieb? 

DAS JUNGE WEIB: Ich glaube... Ich weiß nicht... Im Augen¬ 
blick, vielleicht... Soll ich dich etwa belügen? Warum hängft du 
dich an mich ? Ich bin für Abwechflung.. . Das heißt, ich weiß 
felbft nicht, wie ich bin. Ich hab dich fehr lieb, du bift mein Freund, 
mein guter Freund! Aber morgen ... morgen wird es wohl wieder 
anders fein. Ich bin immer offen zu dir gewefen. 

DER LIEBHABER: Solche Redensarten find mein Tod. Aber ich 
werde dich dennoch lieben und anbeten und dein Sklave fein! Ich 
bin dein. Für dich will ich fterben! 

DAS JUNGE WEIB: Ach, ich habe ja folche Angft! Küfle mich... 
da ... auf die Wange ... Armer Fabricius! Ich habe dich fehr lieb 
... jetzt, in diefem Augenblick! Warum fo traurig? Haft du nicht 
an wichtigere Dinge zu denken? Kümmere dich um die Medici! 
DER LIEBHABER: Die Medici intereflieren mich fo wenig wie 
ihre Widerfacher. Mein einziger Gedanke bift du! Leb wohl! Fünf 
lange Tage ohne dich zu fehen ... 

DAS JUNGE WEIB: Fünf Tage? Das ertrage ich nicht! Komm 
morgen hier vorüber; vielleicht kann ich dich einlaflen. 

DER LIEBHABER: Und wenn mich einer fieht? 

DAS JUNGE WEIB: Dann ifts auch nicht fchlimm! 

DER LIEBHABER: Du bift das entzückendfte, bezauberndfte, 
holdfeligfte Mädchen auf der Welt! 

DAS JUNGE WEIB: Leb wohl und gräme dich nicht! Denk an 
mich, ja? 

DER LIEBHABER: Noch einen Kuß! 

DAS JUNGE WEIB: Nein, morgen! Gib mir die Hand, das muß 
für heute alles fein! Leb wohl! 
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DER LIEBHABER: Bift du mir gut? . 

DAS JUNGE WEIB: Ich weiß es nicht. 

DER LIEBHABER: Wenn ich fterben werde vor Verzweiflung, 
dann wirft dus vielleicht wißen. Leb wohl! 


Rom 

Eines der päpftlichen Gemächer. — Alexander VI.; Kardinal Francesco 
Piccolomini; der matländifche Gefandte. 

DER KARDINAL: Und ich wiederhole Euch, Heiligfter Vater: 
Wenn Ihr mit dem Bruder Girolamo nicht bald ein Ende macht, 
wird er mit Euch ein Ende machen. 

DER PAPST: Du trägft ihm nach, daß er dir die fünftaufend Gulden 
verweigert. Glaubft du, ich kenne deine Schliche nicht? Ihr alle 
feid gegen diefen Schwätzer aufgebracht. Er Tagt euch die Wahrheit. 
Ift das ein Unglück? Er fagt fie mir auch. Mache ich mir etwas 
daraus? Habe ich den Ehrgeiz, ein Heiliger zu fein? Ich will in 
Frieden leben und bin der üblen Händel herzlich müde. Ich mifche 
mich nicht weiter ein. Ich bin alt und will ruhig fterben, wenns 
euch auch wurmt! Ich denke nur noch an die Verforgung meiner 
Kinder. Mich laßt ungefchoren! 

DER KARDINAL: Es handelt fich gerade um Eure Ruhe, Hei¬ 
ligfter Vater. Höret nur, was Ludovico Sforza Euch zu berichten hat. 
DER PAPST: Ich mag nichts hören, was mich erregen oder auch 
nur ärgern könnte. 

DER GESANDTE: Es handelt fich nicht um leere Redensarten. 
Tatfachen und Beweife liegen vor. 

DER PAPST: Behaltet fie für Euch. 

DER GESANDTE: Savonarola hat durch Sendfehreiben alle Regen¬ 
ten um Einberufung eines Konzils und um Eure Abfetzung erfucht. 
DER KARDINAL: Das ift die nackte Wahrheit; einige Fürften 
find auch bereits für den Plan gewonnen. 

DER PAPST: Hirngefpinfte und Verleumdungen! 
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DER GESANDTE: Hier der Brief an den König von Frankreich. 
Wir haben ihn einem reitenden Boten abgenommen. Er ift von 
Bruder Girolamo unterzeichnet und trägt, wie Ihr feht, fein Siegel. 
DER PAPST: Beim Blute der Madonna! DieferHund, diefer elende 
Feigling, diefer Gauner, diefer ... diefer Schandbube! Es ift alfo doch 
wahr! Du willft mich vernichten?! . .. Ruft mir den Rat zufammen! 
Benachrichtigt auch Don Cefare, Donna Lucrezia . . . und Donna 
Vannozza! Diesmal ifts um ihn gefchehen! 

DER KARDINAL: Ich fagte Euch, es wäre unausbleiblich. Eurer 
Bullen achtet er nicht, Eure Befehle tritt er mit Füßen, Euren 
Namen befchmutzt er zu jeder Stunde auf offener Kanzel! Er be¬ 
handelt Euch, als wäret Ihr der erfte befte von der Straße! 

DER PAPST: Ich bin fein Herr, er wird es fühlen! Die Seele reiße 
ich diefem Girolamo aus dem Leibe. Er foll wißen, was es bedeutet, 
lieh gegen mich aufzulehnen! . 


Florenz 

Ern P/atz. — Eine Gruppe von Handwerkern begegnet heimkehrenden 
Bürgern. 

EIN ARBEITER: He, Kameraden! Der Prophet verfprach uns 
doch, die Flammen eines Scheiterhaufens zu durchfchreiten, um die 
Verleumder Lügen zu ftrafen. Hat ers getan? 

EIN BÜRGER: Hat ers . . .? Nein, er hats nicht getan! 

EIN ANDERER HANDWERKER: Wie foll ich das verliehen? 
Haben denn die Franziskaner ihre Anklagen widerrufen? 
ZWEITER BÜRGER: Keineswegs. Die Franziskaner und die 
Patres von San Marco haben fich von weitem mit Schmähungen 
überfchüttet. Aber nachdem fie einen vollen Tag herumgeftritten, 
haben beide nicht den Mut gefunden, die Feuerprobe zu machen, 
obwohl fie fich deflen laut gerühmt-hatten! Ich und viele andere 
warten feit heute früh auf das Schaufpiel. Ich glaube, wir find 
hereingefallen. Mit Bruder Girolamo ift nicht fo arg viel los! 
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EIN WEBER: Das kommt mir auch bald fo vor! 

EINE FRAU: Ohne das Tanzverbot wärs wohl nicht weitergegan¬ 
gen? Ich habs euch ja immer gefagt: er ift ein Heuchler! 

EIN BÄCKER: Ich gehe nach Haus, Abendbrot effen. Sämtliche 
Pfaffen der Welt können mir den Buckel lang rutfchen! 


Der Ratsjaal im Palazzo Vecchio. — Der Gonfaloniere; die acht Mit¬ 
glieder des Hohen Rates. 

DER GONFALONIERE: Das Törichtfte, was Bruder Girolamo 
tun konnte, war, fich fo weit auf die Gefchichte mit dem Scheiter¬ 
haufen einzulaffen. Wenn er fchon feiner felbft nicht ficher war, 
hätte er fich auch nicht in diefe Zwangslage bringen dürfen! Kläg¬ 
lich hat er fich aus der Affäre gezogen. Er bereitet fich die fchlimm- 
ften Ungelegenheiten, und uns reißt er mit hinein! 

ERSTER PRIOR: Die Briefe aus Rom lauten mit jedem Tag 
bedrohlicher. Bruder Domenico Bonfi, unfer Fürfprecher, kann, 
fcheints, nichts ausrichten. Der Papft zeigt fich zum Äußerften ent- 
fchloffen. Was foll aus unferen Inftitutionen, was aus der Volks¬ 
regierung werden, wenn Bruder Girolamo nicht mehr ift? 
ZWEITER PRIOR: Hätten wir ihm nicht Hauptmann Giovacchino 
und Marcuccio Salviati als Begleiter mitgegeben, der Pöbel würde 
ihn in Stücke geriffen haben. So groß war feine Wut darüber, daß 
ihm ein Schaufpiel entgangen, an dem er fich im Geifte fchon feit 
vierzehn Tagen labte. 

DER GONFALONIERE: Unleugbar, hochedle Herren, ift der 
Bruder nicht mehr fo allgemein beliebt wie ehedem. Ich weiß aus 
zuverläffiger Quelle, daß die Medici das Geld mit vollen Händen 
ftreuen. Man muß Vorkehrungen treffen. So kanns unmöglich weiter¬ 
gehen. Die Arrabiati und Compagnacci ziehen bewaffnet durch die 
Straßen. Das dürfen wir nicht länger ruhig mit anfehen. Es gilt des 
Staates und unfer eigen Wohl! 

DRITTER PRIOR: Wenn wirs vermeiden können, wollen wirs 
mit niemandem verderben. Weder mit einer Partei noch mit fonft 
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jemand. Nach meiner Anficht müßte dem Bruder das Verbleiben in 

der Stadt unterfagt werden .... Ich kalkuliere fo: wir retten dem' 

Mönch das Leben und verfichern ihm und feinen Freunden das fo 

* 

lange, bis fie von unferen guten Abfichten überzeugt find und fie uns 
dankbar vermerken. Zugleich aber geben wir Rom Genugtuung, 
indem wir den Mahnbriefen fcheinbar Folge leiften und den Bruder 
zwingen, feine Kanzelreden einzuftellen, ohne es indeflTen direkt an¬ 
zuordnen. Ferner nehmen wir den Anhängern der Medicipartei den 
Vorwand, Lärm zu fchlagen, da ja der angebliche Stein des Anftoßes 
aus dem Wege geräumt ift. Einverftanden? 

DER GONFALONIERE: Sollen wir beraten, werte Herren? 

DIE PRIORES: Gewiß, gewiß. Die Idee ift jedenfalls nicht ohne 
weiteres von der Hand zu weifen. 

Ein freies Feld unweit Florenz. — Im Hintergrund der Arno, Wiefen 
und Bäume. 

EIN JUNGER KUPFERSTECHER: Albrecht Dürers neueftes 
Werk packt mich mit unwiderftehlicher Gewalt! Ich fürchte, wir 
Italiener find noch immer nicht imftande, aus Finiguerras Erfindung 
den vollen Nutzen zu ziehen. Und doch ift fie der Florentiner Stolz! 
Ich werde das deutfche Verfahren zu erlernen fuchen, um es dann 
praktifch anzuwenden. Und wenn es mir nicht gelingt, die Deutfchen 
zu übertreffen oder es ihnen doch wenigftens gleichzutun, dann fterbe 
ich aus Verzweiflung. 

Florenz 

Chor der Klofterkirche von San Marco. — Große Menfchenmenge; faß 
alle anwefenden Männer find bewaffnet, auch die Mönche', Bruder Gtro- 
lamo, Bruder Silveftro, Bruder Sacromoro, Bruder Buonvicint, Francesco 
Valori , Luca degli Albizzi, Vefpuccio. 

BRUDER GIROLAMO: Faßt euch, Brüder! Der Augenblick darf 
euch nicht feige finden. Erwehret euch der Furcht, noch ift Gefahr 
uns fern! 
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BRUDER SACROMORO: Seid unbeforgt, mein Vater! Wir harren 
bis zum Tode bei Euch aus. 

BRUDER GIROLAMO: Ihr fteht in Gottes Dienft, nicht in dem 
meinen! 

BRUDER SILVESTRO: Was bedeutet das Getöfe? 

BRUDER BUONVICINI: Der Feind dringt in die Kirche . . . 
Wilde Gehalten, in fchrecklicher Menge! 

LUCA DEGLIALBIZZI: Wir dürfen nicht eine Minute verlieren! 
Bruder Girolamo gebt Befehl, die Büchfen zu laden! 

BRUDER GIROLAMO: Was fällt Euch ein? Im Tempel unferes 
Herrn! 

LUCA DEGLI ALBIZZI: Scherzt Ihr, Bruder? Oder, ift es Euer 
Wunfch, im Tempel des Herrn wehrlos niedergemetzelt zu werden? 
Wenn wir den Gegner mit dem Angriff überrafchen, ftehe ich dafür, 
daß wir die Oberhand behalten. 

FRANCESCO VALORI: Ich bitte Euch, Herr Luca, begeht keine 
Torheit. Beherrfcht Euch! Die Leute der Medici würden fonft 
fagen, wir hätten fie herausgefordert. Beweifen wir ihnen, daß wir 
edler find als fie! 

LUCA DEGLI ALBIZZI: Beweift ihnen, daß Ihr dumm feid! 
Bleiche Furcht fitzt Euch im Leibe; doch Ihr feid ftolz und heißt 
die Schwäche — Vorficht! Nein, nein, Ihr feid verloren! Ich habe 
keine Neigung, meine Knochen vor diefe Hunde zu werfen. Ich 
verlaffe Florenz. Wer mir zu nah kommt, fchütze feine Haut! Lebt 
wohl! Ein jeder, der noch Blut in feinen Adern hat, zieht mit mir! 
Er reißt feinen Degen aus der Scheide und geht mit feinen Freunden ab. 
VIELE STIMMEN: Wir folgen euch! Wir folgen euch! 

Musketenfalve. Ein Mann in eiligem Laufe. 

DER MANN: Bruder Girolamo! Wo ift Bruder Girolamo? 
BRUDER GIROLAMO: Hier bin ich! 

DER MANN: Die Signoria fchickt Euch ins Exil! Die Compa- 
gnacci bringen den Befehl! Ach, mein Gott, mein Gott!... Sie wollen 
Euch ermorden! Es find ihrer mehr als achthundert . . . mehr als 
dreitaufend! Sie eilen hierher! Soeben haben fie zwei Menfchen 
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umgebracht . . . Da kommen fie! Verfteckt Euch! Rettet Euer 
Leben! 

BRUDER GIROLAMO (zu den Mönchen)'. In eure Chorftühle, 
Brüder! Ift uns der Tod befchieden, fo wollen wir ihn an keinem 
anderen Ort erleiden! O Florenz ... Florenz! 

Großer Lärm; die Frauen flüchten fchreiend in die Kapellen; Compa- 
gnacci und Arrabiatifeuern Flintenfchüffe ab undfchlagen fluchend auf 
das Volk los. 

EIN COMPAGNACCIO: Hinaus mit euch, Canaillenbrut! Gut 
und Blut jedes Laien, der hier angetroffen wird, verfällt der Signoria! 
FRANCESCO VALORI (zu einem Offizier)-. Ift das wahr, werter 
Herr? 

DER OFFIZIER: Ja, das ifts! Der Hohe Rat fetzt alles daran, die 
Ordnung wiederherzuftellen. Ich fordere Euch auf, die Kirche zu 
verlaffen! 

FRANCESCO VALORI: Ihr wollt Bruder Girolamos Tod? 

DER OFFIZIER: Keineswegs. Wir wollen Frieden; darum trennen 
wir die kämpfenden Parteien. 

BRUDER SACROMORO: Empörend! 

EIN COMPAGNACCIO: Schweig, feifter Mönch, fonft gibts eins 
vor den Fettwanft! 

BRUDER GIROLAMO: Die Menge erdrückt uns. Kommt in 
die Kreuzgänge! 

BRUDER SACROMORO: Laffen wir die Glocken läuten, um den 
Unferen ein Zeichen zu geben! 

FRANCESCO VALORI: Ich befchwöre Euch, tut nichts der¬ 
gleichen! Bleibt ruhig und befonnen! Ich werde fofort die Priores 
bitten, dem graufen Spiel ein Ende zu bereiten. 

BRUDER BUONVICINI: Greift zu den Waffen! Setzen wir uns 
zur Wehr! 

Die Mönche drängen Bruder Girolamo mit erflchtlicher Mühe ins Klofter 
und fchließen die Pforten. In der Kirche tobt ein heftiger Kampf. 
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Ein armfeliges , nur mit dem Allernötigften ausgeftattetes Zimmer . — 
Bernardo Nerli , fein Weib und ein krankes Kind, das in einer Wiege 
liegt und fchläft . 

BERNARDO: Acht Soldi für ein Teftament, und vier Soldi für die 
Schenkungsurkunde: macht zwölf. Dann heben Denare für den 
alten braunen Kittel, den ich verkauft, macht, alles in allem, zwölf 
Soldi und lieben Denare. 

SEIN WEIB: Ich glaube, unfer Kind hat etwas weniger Hitze. 
BERNARDO: Gott gebe es, mein Täubchen! ... Ja, wirklich, es 
glüht nicht mehr fo furchtbar . . . Alfo, wie fagte ich ? Zwölf Soldi, 
lieben Denare. Hierzu hat mir unfer Nachbar, der Schneidermeifter, 
ein Maß Korn für das Gedicht verfprochen, das ich ihm heute abend 
zur Verlobungsfeier feiner Nichte bringe. 

SEIN WEIB: Das ift ein großes Glück! Auch haben wir noch ein 
halbes Ziegenviertel. 

BERNARDO: Ich glaube, aus dem Gröbften lind wir jetzt heraus. 
SEIN WEIB: Ich fagte dirs fchon geftern. Ich mache mir jetzt 
weiter keine Sorge, wenns nur dem Kindchen belfer geht! 
BERNARDO: Erhalts uns Gott, du Gute! 

Flintenfchüjfe. 

Wann hören wohl die Räuber endlich mit ihrem Geknalle auf? Im 
höllifchen Feuer follten lie fchmoren, Bruder Girolamo mitfamt feinen 
Feinden! Solange lie ihr Wefen treiben, ilt es nicht möglich, lieh 
feinen Lebensunterhalt zu verdienen. 

SEIN WEIB: Ja, da haft du wirklich recht! Statt in einem fort zu 
predigen und Reden zu halten, täten lie belfer, uns in Frieden arbeiten 
zu laßen! 

BERNARDO: Ich will jetzt mein Sonett dichten. Wie gehts dem 
Kleinen ? 

SEIN WEIB: Belfer! 

BERNARDO: Komm, gib mir einen Kuß! 
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Vor dem Haufe Francesco Valoris. — Vincenzo Rudolf , Tornabuoni und 
eine Menge Gompagnacci und Arrabiati. Sie fchlagen heftig gegen die 
Türe , um fie gewaltfam zu öffnen. 

VALORIS WEIB (an einem Fenfter ): Ich fchwörs euch, hefte 
Herren, mein Gatte ift nicht hier! Er ift fort! Ach, großer Gott, 
großer Gott! 

RIDOLFI: Wo hat er lieh verfteckt? Gib Antwort, Vettel! Wo ift 
der Feigling? 

VALORIS WEIB: Habt Erbarmen, Signore Ridolfi! 
TORNABUONI: Tretet doch endlich die verfluchte Türe ein, ihr 
Faulpelze! Wirds bald? 

AUSRUFE DER ANSTÜRMENDEN: Sieg! Der Weg ift frei! 
Plündern wir die Bude! 

Die Tür fpringt aus den Angeln; die Menge dringt ins Haus. 
RIDOLFI: Her mit dem Weibsbild! 

TORNABUONI: Kein Erbarmen mit den Valori! Denkt an die 
Medici! 

Die Frau und das Kind werden her beigefchleppt. 
VALORIS WEIB: Gnade! Gnade! Mein Gatte ift nicht hier, ich 
fchwöre es euch! 

RIDOLFI: Aber dich habe ich! Auf die Knie mit dir. Elende! 
Macht ihn tot, den jungen Hund! 

Die Frau ftößt fchreckliche Schreie aus; man packt fie an den Haaren 
und erdroffelt fie auf dem Leichnam ihres Kindes. 

FRANCESCO VALORI ( herbeieilend ): Gott im Himmel, was tun 
fie da? Was tut ihr? Mein Weib!... Mein Neffe!... Ridolfi, du 
Mordbube! 

RIDOLFI (verfetzt ihm einen Degenftich): Nimm das für dein 
Gefchimpf! 

Valori bricht zufammen; fie töten ihn vollends , und der Pöbel fchleift 
kreifchend feinen Leichnam über das Pfiafter. 
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Im Klofter von San Marco. — Mönche und Bruder Girolamo in den 
Kreuzgängen . Die Menge dringt heulend hinein. 

BRUDER GIROLAMO: Was will der Haufe? 

BRUDER BUONVICINI: Dich! Ich verlaffe dich nicht. 
BRUDER GIROLAMO: Aber was habe ich ihnen zuleid getan? Ge- 
ftern noch liebten fiemich! Gleichviel! Leiften wirWiderftand, Brüder! 
BRUDER SACROMORO: Das hieße das Klofter in Gefahr bringen. 
Ihr feid unfer Hirt. Ein guter Hirt läßt fein Leben für feine Herde! 
BRUDER GIROLAMO: Ja, du haft recht. Ich gehe in den Tod! 
Undankbares Volk, was willft du? 

EIN OPTIMIST: Die Signoria fordert von Euch, daß Ihr Euch 
unterwerft. Nichts weiter! Kein Haar foll Euch gekrümmt werden! 

Ein Steinhagel umfauft Bruder Girolamos Haupt. 

EIN COMPAGNACCIO (fch/ägt ihn mit der Fauft): Weisfage, 
wer dir das verfetzt! 

EIN ANDERER: Da, einen Fußtritt! 

Ein Dritter renkt ihm die Finger aus; er fehr eit auf. 

EINE FRAU: Seht doch den feigen Hund! Er flennt! 

EIN ARRABIATO: Vorwärts, der Hohe Rat verlangt nach dir! 
BRUDER GIROLAMO: Ich komme! Mißhandelt meine Brüder 
nicht! Ach, mein Florenz! Alles ift zu Ende! 

Ein Saal im Palazzo Vecchio. — Die päpftlichen Kommijfare , Romolino 
und der Dominikanergeneral Pater Turriano; der Gonfaloniere Piero 
Popolefchi. 

PIERO POPOLESCHI: Wir haben in jeder Weife das menfehen- 
mögliche getan und hoffen, daß Seine Heiligkeit mit uns zufrieden ift. 
ROMOLINO: Das wird lieh zeigen. 

PIERO POPOLESCHI: Wir haben Bruder Girolamo zum Scheiter¬ 
haufen und zum Strick verurteilt. Was wollt Ihr mehr? Seine beiden 
Helfershelfer, Bruder Silveftro und Bruder Buonvicini, erleiden die- 
felbe Strafe. Ich glaube nicht, daß man das Nachficht nennen kann! 
Die Führer der Piagnoni find entweder in die Verbannung gefchickt, 
oder fie muffen Geldftrafen zahlen. Pagolantonio, zum Beifpiel, zahlt 
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dreitaufend Gulden, und Niccolo Mächiavelli, der arm ift wie eine 
Kirchenmaus, zweihundertfünfzig. Ich wüßte nicht, was man fonft 
noch von uns verlangen könnte. 

ROMOLINO: Es hat lange gedauert, bis Ihr Euren Irrtum einge- 
fehen, Herr Gonfaloniere! 

PIERO POPOLESCHI: Was wollt Ihr? Man mußte dem Volke 
zu Dank fein und mit den Wölfen heulen. Als der Wind aus einer 
anderen Richtung wehte, find wir mit Freuden den rechten Weg 
gegangen. Was wir vollbracht, das feht Ihr jetzt! 

ROMOLINO: Es mag angehen. Und nun an die Arbeit! Wir find 
beauftragt, Euer Gerichtsverfahren gegen Bruder Girolamo nachzu¬ 
prüfen. Das toll ein hübfches Feuerchen werden — ich habe nämlich 
den ürteilsfpruch fchon bei mir. Führt die Zeugen vor! 

Mönche von San Marco werden in den Saal gebracht. 
Willkommen, würdige Patres! Ihr wiflet, welcher Vergehen fich 
dei Schuldige erdreiftet hat. Ihr fahet ihn wohl am ^Werke! Äußert 
euch, ob er zu Recht verurteilt ward! Die Frage gilt dem, der mir 
der Ehrwürdigfte unter euch genannt wurde. Pater Malatefta Sacro- 
moro, tretet vor die Schranke! 

BRUDER SACROMORO: Sieben Jahre lang fchenkten wir den 
Lehren Bruder Girolamos Glauben, geftrenger Herr. Er war unfer 
Generalvikar. Die Amtsgewalt, die er befaß, hat er mißbraucht. 
ROMOLINO: Ich hoffe, Ihr feid für alle Zeiten überzeugt. 
BRUDER SACROMORO: Wir find es! 

ROMOLINO: Das lob ich mir! Ihr erkennt alfo das Protokoll des 
Verhörs an? Habt keinen Einwand zu erheben? 

BRUDER SACROMORO: Nein, Herr. 

ROMOLINO: Und Ihr feid davon durchdrungen, daß das weltliche 
Gericht das Urteil über Bruder Girolamo und feine Mitfchuldigen 
Rechtens gefällt hat? 

BRUDER SACROMORO: Ich wüßte kein Jota daran auszufetzen. 
ROMOLINO: Eure Aufrichtigkeit und die Wahrheitsliebe, die 
Euch befeelt, find rühmenswert. Ich danke Euch, mein Freund, Ihr 
könnt nun gehen. — Führt die Schuldigen vor! 
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Die Soldaten bringen Bruder Girolamo , Bruder Silveftro und Bruder 
Buonvicini herein; alle drei find mit Stricken gefefielt. 

ROMOLINO: Bruder Girolamo, Ihrwiffet, daß Euer hochwürdiger 
Ordensgeneral und ich an diefer Stelle unferen päpftlichen Herrn ver¬ 
treten. Ihr wiflet ferner, daß Euer lügnerifches Treiben uns von Grund 
aufbekannt ift. Es würde Euch nicht gelingen, uns durch falfche Aus- 
fagen zu täufchen. Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung anzuführen? 
BRUDER GIROLAMO: Sieben Jahre lang habe ich in diefer Stadt 
gepredigt und mit allen Kräften mich bemüht, in den Menfchen die 
Gottesfurcht zu wecken und fie zur Keufchheit zu bekehren. Ich 
bin nur ein fchwaches, fehlbares Gefchöpf und habe vielleicht oft 
geirrt; doch meine Abficht war gut. 

ROMOLINO: Ihr lügt ja wie der Teufel, frecher Burfche! Eure 
eigenen Ausfagen beweifen es! Es ift wahrlich mehr als kühn, uns 
folchen Schnickfchnack vorzureden! 

BRUDER GIROLAMO: Ach, daß das fchwache Fleifch den Geift 
verraten mußte! Ja, ich geftehe unter Tränen, daß ich in Folterqualen 
wider der Wahrheit heiliges Gebot gefündigt. Die Schmerzen waren 
übermenfchlich groß, und das Geftändnis, das fie mir entriflen, war 
erlogen. 

ROMOLINO: Geht mir doch ab, Ihr fteht hier nicht vor Narren! 
Was Ihr geftanden habt, bleibt unantaftbar. Wir glauben, daß es 
wahr ift. Das genügt uns! Da hilft Euch kein Komödienfpiel! 
BRUDER BUONVICINI: Ihr läftert einen Heiligen! Gott wird 
Euch ftrafen! 

BRUDER GIROLAMO: Ach, alles war umfonft! Sorgen, Kummer 
und Arbeit, und all mein heißes Bemühen, Gutes zu wirken — alles 
war eitel, alles! Den Glauben wollte ich erretten, doch ich ver¬ 
mochte es nicht. Mein Hoffen ift dahin — Irrlichter lockten mich. 
Der Tod, den lange ich erfehnt, er bleibt mein letztes Ziel. 
ROMOLINO: Das ift nicht länger auszuhalten! Stellt dem hart- 
gefottenen Sünder nochmals die peinliche Frage, auf daß fein Wider- 
fpruch endlich erlahme! 

Die Henkersknechte bemächtigen fich Bruder Girolamos. 
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Auf der Richtftätte. — Das Schafott iß aufgefchlagen. Eine Bretter- 
brücke führt von der Straße bis auf den Scheiterhaufen. — Viele 
Menfchen. Einige Kinder fpitzen Stöcke an. 

EIN BÜRGER: Wir haben mindeftens noch eine Stunde zu warten, 
verlaßt Euch drauf. Ich kenne die Manieren hoher Herren. Sie 
denken nicht daran, Rückficht auf uns zu nehmen. Es ift jammer- 
fchade, daß Lorenzo der Prächtige und feine erlauchte Familie nicht 
mehr an der Regierung find! 

ZWEITER BÜRGER: Ich glaube, wir werden eines Tages doch 
wieder dahin kommen. 

ERSTE FRAU: Sieh einer den niedlichen Bengel! Ift es Eurer, 
Monna Therefa? 

ZWEITE FRAU: Ja, Nachbarin, es ift mein Ältefter. 

ERSTE FRAU: Komm, gib mir ein Küßchen, mein Herz! Haft 
du aber fchönes fchwarzes Haar! .. . Was tuft du denn da mit deinen 
lieben kleinen Freunden? 

DAS KIND: Wir machen Spitzen an unfere Stöcke. 

ZWEITER BÜRGER: Ach, wozu denn, kleiner Schlauberger? 
DAS KIND: Wir wollen Bruder Girolamo in die Beine piken, wenn 
er über die Brücke geht. Wir kriechen drunter, und dann kß! kß! 

Gelächter. 

ERSTE FRAU: Gott, wie drollig! Wie drollig! Komm, kriegft 
noch einen Kuß! Ein füßes Kerlchen! . . . 

ERSTER BÜRGER (mit Pathos) : Wohl dem Staate, defifen Kinder 
fchon die Gefinnung der Allgemeinheit teilen! 

Auf dem Schafott 

Bruder Girolamo , Bruder Silveftro , Bruder Buonvicini. — Bruder 
Niccolini , Girolamos Beichtiger. 

BRUDER NICCOLINI (zu Girolamo)'. Ich finde nicht den Mut, 
Euch, der Ihr fo inbrünftig für diefes unglückliche Volk gebetet, von 
Ergebung zu fprechen, mein Vater! 
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BRUDER GIROLAMO: Segnet mich! 

BUONVICINI: O, könnte ich noch größere Qual zu Gottes Ruhm 
erleiden! Warum verbrennt man uns nicht, ehe man uns henkt? So 
lautet doch das Urteil. 

BRUDER GIROLAMO: Vergiß nicht, mein Sohn, daß wir nur 
Eines Willen zu erfüllen haben! 

BRUDER SILVESTRO: Laß mich zu der verirrten Menge fprechen! 
BRUDER GIROLAMO: Nein, Silveftro, kein Wort, wenn du 
mich liebft! . . . Armes Florenz, armes Italien! . . . Ich glaubte, der 
Befreier euch zu werden! . . . Weshalb läßt man uns warten? 
HAUPTMANN GIOVACCHINO: Der Bifchof von Vaifon ift 
fchuld, das Rindvieh! Statt, wie es feines Amtes ift, die Exkommu¬ 
nikation an euch zu vollftrecken, fteht er und fchwatzt mit den 
Kommilfaren! 


Die Menge am Scheiterhaufen und vor den Galgen. — Volk , Mönche , 
Bürger , Frauen und Kinder. 

EIN MANN: Den Hundsfott haben fie ftramm gezwackt! 

EINE FRAU: Was haben fie denn mit ihm gemacht? 

DER MANN: Reichlich ein halb dutzendmal haben fie ihn ge- 
ftäupt. Das ift nicht ohne, könnt mirs glauben! Er hat nicht ein 
heiles Fleckchen mehr am Leibe. 

Gelächter. 

EIN KIND: Gefchieht ihm ganz recht! 

EIN KAUFMANN: Du hätteftsauch verdient, kleiner Spitzbube! 
Haft mir ja vor vierzehn Tagen die Spiegel in meinem Laden ein- 
! 

DAS KIND: Gott, man hatte michs doch geheißen! 

EIN ALTES WEIB: ’s ift auch wahr! Wir haben uns alle foppen 
lallen von dem Schuft! Das ganze Jahr hat er uns Faften auferlegt, 
und wir habens gehalten . . . 

EIN HANDWERKER: Schön dumm! ... Da, jetzt fteigt er die 
Leiter rauf! Jetzt ift er oben! ... Wird er denn nicht lebend verbrannt? 
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EIN JUNGES MÄDCHEN: Ich hoffe doch. Sagt, bitte Herr 
Soldat, wird er nicht verbrannt? 

DER SOLDAT: Erft wird er aufgeknüpft, fchönes Fräulein. 

DAS JUNGE MÄDCHEN: Ach, wie fchade! Ich habe einen fo 
weiten Weg gemacht, um mit dabei zu fein. Danke, Herr Soldat! 
DER SOLDAT: Keine Urfache, fchönes Fräulein! Ihr könnt noch 
näher herangehen, wenn Ihr wollt. Stellt Euch vor mich ... fo, da 
habt Ihrs bequem! 

DAS JUNGE MÄDCHEN: Ja, wirklich! Komm doch her, Mari¬ 
anne! . . . Ach, bitte, laßt mich doch los! . . . Wer find denn die 
beiden anderen, die mit Bruder Girolamo hinauffteigen ? 

EIN SCHLOSSER: Was, die kennt Ihr nicht? Als ich noch dumm 
genug war, bin ich in allen ihren Predigten gewefen. Die heißen 
Bruder Silveftro und Bruder Buonvicini. 

DAS JUNGE MÄDCHEN: Wie bleich fie find! 

EIN SCHLÄCHTER: Verdammt, die haben doch auf der Folter¬ 
bank gelegen! 

DAS JUNGE MÄDCHEN: Bitte, bitte, Herr Soldat, laßt mich 
doch endlich in Frieden! .. . Sagt mir lieber, wer die beiden Herren 
find, die fich da oben fo lebhaft unterhalten. 

DER SOLDAT: Das find die apoftolifchen Kommiffare, kleine Fee! 
... Sie heißen ... Na ... Schockfchwerebrett, ichhabs vergeflen! Wo 
wohnft du denn?.. Verrat mirs doch, ftatt diefe Narren zu begaffen? 
EINE ALTE D AMEf mit einem Hund im Arm ): Iftes wahr, daßfieden 
ehrwürdigen Pater Girolamo mit glühenden Zangen gezwickt haben? 
EIN BÜRGER: Es ift Grund vorhanden, das anzunehmen. Es wäre 
jedoch auch möglich, daß ich mich täufche und Euch falfche Aus¬ 
kunft gebe. Das würde, auf mein Wort, mich fehr betrüben. 

DIE ALTE DAME: Ich bin Euch obligiert für Eure Güte. (Der 
Hund kläfft den Bürger an.) Kufch, mein Gold. Verzeiht ihm, Mef- 
fire; er kennt Euch noch nicht! 

DER BÜRGER: Es ift bei diefer Art von Vierfüßern Brauch, fich 
im gegebenen Falle alfo zu verhalten. Ich kenne das und bin des¬ 
halb nicht weiter echauffiert. . (Entfernt fich.) 
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Auf dem Schafott 

Die drei Verurteilten; der Bifchof von Vaifon; Dominikaner; Henkers¬ 
knechte. 

DER BISCHOF: Bruder Sebaftian, nehmt dem Manne das heilige 
Gewand Eures Ordens! ... Entkleidet ihn bis auf das Hemd! Ift es 
gefchehen? . . . Gut! . . . Und jetzt, Savonarola, ftoße ich dich aus 
der Gemeinfchaft aller Gläubigen und Seligen! 

SAVONAROLA: Das überfteigt die Grenzen Eurer Macht! 

DER BISCHOF: Sind feine Mitfchuldigen entkleidet? 

BRUDER SEBASTIAN: Ja, Hochwürden, fie find im Hemd 
wie er. 

DER BISCHOF: Er foll Zeuge ihrer Hinrichtung fein. Henker, 
waltet Eures Amtes! 

BRUDER SILVESTRO: In manus tuas, Domine . . . 

Sie henken ihn. 

BUONVICINI: An mir die Reihe, nicht wahr? Lebt wohl, Bruder 
Girolamo! 

SAVONAROLA: Für eine knappe Spanne Zeit, mein Sohn! 

Sie henken Buonvicini. 

DER BISCHOF: Jetzt greift den Härefiarchen! 

Savonarola blickt ftumm auf die Menge. Die Nachrichter ergreifen ihn. 

Auf dem Platze 

EIN BÜRGER (zu feinem Weibe): Das war eine fchöne, imponie¬ 
rende Veranftaltung! . .. Ich glaube, es regnet ... Gehen wir heiml 
DIE FRAU: Ja, mein Schäfchen, gehen wir nach Haus! Ich fürchte, 
ich erkälte mich fonft. 

Das Haus Niccolo Machiavellis. — Machiavelli fitzt in einem Saal vor 
einem Tifche , der dicht mit Büchern und Papieren bedeckt ift. — Der 
Abend dämmert. 
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Niccolö Machiavelli 











MACHIAVELLI: Armer Girolamo! ... Sie haben ihr Ziel er¬ 
reicht! . . . Jahrelang haben fie ihn gehetzt, bis fie ihn ergriffen und 
zur Strecke brachten. Das Ende war vorauszufehen, ein anderes gab 
es nicht! . .. Der Mann lebte in einer Welt der Träume ... Schon 
in feinem zarteften Alter hatte er Religion, Keufchheit, Ehre, Weis¬ 
heit und Rechtfchaffenheit zu einem wunderfamen Gebilde ver¬ 
woben. Weil er an die Möglichkeit glaubte, diefe fchönen Ideale zu 
verwirklichen, hielt er fie für irdifche Dinge und überfah, daß die 
Welt um fo mehr von ihnen redet, je weniger fie von ihnen weiß ... 
Armer Girolamo! Weil er felbft aller wilden Leidenfchaften bar, weil 
er weder Spieler noch Lüftling, weder Geizhals noch Verfchwender, 
weder eitel noch närrifch war, vermutete er auch in den Menfchen, 
die ihn umgaben, die Fähigkeit, fich von allen böfen Inftinkten zu 
befreien. Und weil er der Wahrheit ins Antlitz fchaute, konnte er 
nicht faßen, daß die meiften feiner Mitbürger, wenn nicht faft alle 

— lieber Gott, wir dürfen ruhig fagen, alle, mit wenigen Ausnahmen! 

— daß feine Mitbürger nach dem Vorbild der moabitifchen Götzen 
gefchaffen waren, die Augen hatten und fahen nicht, und Ohren und 
höreten nicht. Man entleere getroft das Füllhorn aller Tugenden vor 
ihnen. Sie werden nicht das mindefte davon begreifen und am Ende 
nur lachen. Das ift das letzte Auskunftsmittel aller Narren! . . . 
Armer Girolamo! Wie konnteft du glauben, daß Aufrichtigkeit mehr 
ift als ein hehrer Begriff, eine feltene Gabe einiger einfamer Seelen! 
. . . Das war der Fehler feines Lebens! Von diefem fchweren, unfäg- 
lich fchweren Irrtum ging er aus, als er für uns ein Reich des Frie¬ 
dens, der Freiheit, der Gerechtigkeit errichten wollte. Wir zahlens 
mit Bürgerkrieg, Entrechtung, Straßenkämpfen, Blutvergießen und 
deinem — deinem! Tode. Und zu allem anderen Unglück ift die 
Rückkehr der Medici uns ficher. Das find die Folgen falfcher Vor¬ 
ausfetzungen. Das entfteht, wenn man fich über der Menfchen 
innerftes Wefen täufcht. . . Elendes Gewürm! 

Und ich, ich bin felbft nicht viel klüger gewefen. Ich habe mich 
von Hirngefpinften einfangen lafien, von denen ich juft in diefem 
Augenblicke auf ewig Abfchied nehme. Meine Träume von Frei- 
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heit und Ordnung beraufchten mich. Doch der Raufch währte nicht 
lange. Piero Soderini fah klarer, und ich ward bekehrt. Welche 
Wünfche aber foll man, um Himmels willen, fürder hegen! Ift 
unfer armes Italien verurteilt, in allen Zeiten das Joch zu tragen, das 
kleine Defpoten und Tyrannen von der Gaffe ihm auferlegen? Soll 
es rettungslos hartherzigen Fremdlingen zur Beute fallen? Muß man 
ein Tor fein, um zu glauben, daß es zu höheren Zielen erkoren ift, 
als der Schauplatz widerlicher Orgien zu fein, wie fie uns heute noch 
ergötzen? Italien, Italien — Mutter fo vieler großer Männer, Stätte 
des Lichts, Sammelpunkt fo vieler Kräfte! . . . Wenn unter den 
Mordbuben, die täglich unfer Blut verfpritzen, noch ein Sulla, ein 
Octavius wäre! In Zeiten des Aufruhrs, da alles gärt, ift es nicht 
feiten, daß ein folcher Mann gefunden wird. Die Bedürfniffe fchaffen 
ihn. Laß mich nachdenken, wer diefer Mohammed, diefer Tamerlan, 
diefer Räuber und Erretter fein könnte . . Ein Sforza? Nein! Leere 
Gräber... Ein Gonzaga ? Ebenfowenig!... Ein Malatefta, ein Baglione, 
ein Bentivoglio? . . . Mit einigen Dutzend Strauchdieben eine Stadt 
in Schach halten: das ift alles, was fie können! Mord, Gift, Verrat, 
Aufftieg und Sturz . . . ihr Schickfal! Immer das gleiche Spiel. — 
Aber inmitten diefer zügellofen Schar von Wilden fehe ich einen . . . 
Er überragt die anderen um Haupteslänge ... Er hat andere, höhere 
Ziele. Er ift nicht weniger verderbt, doch feine Wünfche find un¬ 
endlich größer; das ift fein unermeßlicher Vorzug! . . . Welch felt- 
fam fchreckliches Wefen! . . . Klug und voll Lift wie die Schlange, 
treulos wie die Katze, ftolz wie der Adler! Und er fcheut fich nicht, 
unferen Leifetretern „Aut Caefar, aut nihil“ ins Gefleht zu fchreien, 
daß ihnen der Schrecken in die Glieder fährt. Es würde mich nicht 
überrafchen, wenn Cefare Borgias verruchter Geift uns eines Tages 
die Errettung brächte! Errettung von dem Fluch unzähliger Ver¬ 
brechen und Befreiung aus dem Sumpf von Blut und Schmach,- in 
den uns Girolamos verhängnisvolle Güte hineingetrieben! . . . 

Doch was bedeutet der Lärm? . .. Ach, Monna Marietta ifts, mein 
Weib. Nichts weiter. Sie fchilt die Magd . . . Ich ftehl mich fort, 
fonft keift fie noch mit mir. Ich habe mehr zu tun . . . 
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Cefena im Jahre 1502 


Platz, vor der Zitadelle. — Zelte und Lagerhätten; franzößfche und 
italienifche fchwere Reiter. Don Michele , Freibeuterhauptmann und 
Pter trauter Don Cefare Borgias, im Gefpräch mit Burchard , dem Zere- 
monienmeifter des Heiligen Vaters. Sie wandeln , eifrig plaudernd , auf 
und nieder. 

DON MICHELE: Solange unfer Herr feine Depefchen diktiert, 
können wir hier allein bleiben. Ich möchte Euch indeflen den Be¬ 
richt für Seine Heiligkeit erftatten. 

BURCHARD: Hier ftört uns niemand. Die Franzofen verliehen 
kein Wort von unferer Unterhaltung. 

DON MICHELE: Ganz Eurer Meinung. Wir müffen den Schein 
vermeiden, als ob wir uns abfichtlich von aller Welt zurückzögen, 
um irgendwelche Geheimniffe zu hüten. 

BURCHARD: Wir halten Don Cefare für verloren, für rettungslos 
verloren! SeineKondottieri haben lieh gegen ihn verbündet und ihm 
einen feften Platz nach dem anderen genommen! Im Herzogtum 
Urbino herrfcht Aufruhr. Der frühere Regent ift von der Bevölke¬ 
rung wieder aufgenommen worden. Und das mit Zurufen, die wahr¬ 
lich anders klangen als die, die feinen Abzug begleitet. Kurz, das 
Schlimmfte, was euch widerfahren konnte, ift gefchehen. Euch 
bleibt kein Ausweg offen. So fehen wir in Rom die Dinge an. 

DON MICHELE: Und überfeht dabei einen fpringenden Punkt. 
Wo vermutet Ihr die Quelle unferer Stärke? 

BURCHARD: Ah, ich verftehe. Ihr wollt mir fagen, daß Alex¬ 
ander VI. hinter euch fteht und daß fein Arm euch ftützt. Bedenket 
jedoch . . . 

DON MICHELE: Nur ein Wort! Alexander VI. hatte uns den 
Kardinalshut verliehen; wem verdanken wir die Fürftenwürde? 
BURCHARD: König Ludwig XII. von Frankreich. Doch er 
entzog euch, fagt man, feinen Schutz und gab euch Drohungen zu 
hören ... 
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DON MICHELE: Ihr dringt nicht bis zum Kern der Frage. Warum 
fchenkte uns Ludwig XII. feine Huld? 

BURCHARD: Des Kardinals d’Amboife wegen. 

DON MICHELE: Richtig geraten! Wir haben ihm die Nachfolge 
Alexanders zugefichert und bleiben bei unferem Verfprechen. Auch 
lonlt lind wir ganz gut zu gebrauchen. Unfere Dienfte werden fehr 
gefchätzt, und die jünglten Kriegsfahrten nach Mailand und Neapel 
find unfer Werk. Von anderen Taten ganz zu fchweigen! Auch bei 
der Plünderung von Capua haben wir bewiefen, daß wir, gottlob! 
noch etwas lebten können! 

BURCHARD: Ja, hols der Teufel, zart wart ihr dort nicht! Aber 
euer Glück ift verwelkt, wie die Blume auf dem Felde. Diefelbe 
Hand, die es gefäet, hat es dahingemäht. 

DON MICHELE: Ihr feid im Irrtum. Ich kehre juft mit meinem 
Herrn von Mailand zurück. Alles ift wieder in fchönfter Ordnung. 
Wir liehen in größerer Gunft als je zuvor. Mein Herr hat fo klug 
gefprochen und gehandelt, daß man unfere kleinen Vergehen fchließ- 
lich entfchuldigen mußte. 

BURCHARD: Der Papft wird höchft erfreut fein über diefe Kunde, 
allein fie kommt zu Ipät. Für euch gibts keine Rettung mehr! Ihr 
löfchtet das Feuer zur Rechten, und zur Linken loderte es auf, und 
feine gierigen Flammen verfchlangen alles! 

DON MICHELE: Haltet ein, Freund Burchard! Ihr malt zu 
fchwarz! 

BURCHARD: Eure befeftigten Plätze find euch genommen, und 
die euch blieben, find im Aufruhr. 

DON MICHELE: Was verfchlägts? Wir holen fie uns wieder! 
BURCHARD: Womit? Ihr habt ja keine Truppen mehr! Die 
Orfini, der Herzog von Gravina und Pagolo verdangen euch ihre 
Leute; fie find von euch abgefallen, und die Folge war, daß ihr mit 
ihrem ganzen Haufe jetzt entzweit feid! 

DON MICHELE: Das fchmerzt uns fehr. Wir werden manche 
Nuß zu knacken haben. Befonders wurmt mich der Verlult Vitel- 
lozzo Vitellis, denn der ift ein wahrhaft großer Kriegsmann! Ebenfo 
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untröftlich bin ich über den Treubruch Oliverottos da Fermo! . . . 
Aber dennoch ift nichts verloren. Glaubts mir! 

BURCHARD: Ift Euch bekannt, daß die Venezianer lieh gegen 
euch erklärt? 

DON MICHELE: Leider! 

BURCHARD: Die Aragonefen ziehen wider euch. 

DON MICHELE: Wir muffen damit rechnen. 

BURCHARD: Ihr habt keinen Dukaten mehr, und der Heilige 
Vater ift nicht imftande, euch Geld zu leihen. 

DON MICHELE: Fürs erfte behelfen wir uns mit guten Worten. 
BURCHARD: Die Florentiner fchlagen {ich zu den Reihen eurer 
Gegner. 

DON MICHELE: Da täufcht Ihr Euch! Im Augenblick ift ein 
Geheimfehreiber der Signoria eingetroffen. Solange man verhandelt, 
läßt man die Waffen ruhen. 

BURCHARD: Heilige Jungfrau! Sähet Ihr den Geheimfehreiber 
mit Euren eigenen Augen? 

DON MICHELE: Nicht das allein. Ich hab ihm zum Empfang 
die Hand gedrückt. Es ift kein Geift, zitiert kraft unferes Glaubens. 
Es ift ein Menfch, uns allen wohlbekannt: Herr Niccolo Machiavelli. 
BURCHARD: Das freut mich außerordentlich . . . Doch, leider, 
kann auch das euch nichts mehr frommen — ihr fteckt zu tief im 
Unglück! 

DON MICHELE: Geftattet mir. Euch die Dinge in einem gün- 
ftigeren Lichte darzuftellen. 

BURCHARD: Ihr feid unftreitig die Kaltblütigkeit in Perfon. Aber 
ich zweifle, daß der Heilige Vater Euch darum für unfehlbar halten 
wird. 

DON MICHELE: Wär ich verzagt wie Ihr und dächte nur an 
Ludwigs guten Willen, an die paar hundert Ritter des braven Candalle, 
der, nach echter Gascognerart, dort drüben gerade feinen Knoblauch 
kaut, und an die Handvoll italienifcher Kompagnien, die uns noch 
geblieben, ich würde Eure Beforgnis wohl teilen. Zumal, wenn ich 
der Florentiner Winkelzüge und andere Widerwärtigkeiten in Be- 
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tracht zöge. Aber Euren Blicken entgeht das Wichtigfte. Ihr feht 
nicht, woran ich mich mit allen Fibern meines Herzens klammere, 
feht unfere Rettung nicht. 

BURCHARD: Nein, ich fehe fie nicht! 

DON MICHELE: Der Valentino ift ein Gigant des Willens. Darin 
liegt unfere Rettung! Der Anblick feiner Ruhe und Beherrfchung, 
das Beifpiel feiner unbeugfamen Kraft, fie nehmen mir den letzten 
Zweifel, verleihen mir neuen Mut. 

BURCHARD: Ich gebe zu, Don Cefare ift ein großer Geift! Er 
hat Hilfsmittel! Ja, er ift fo verfchlagen, daß er fogar noch reiche 
Hilfsmittel befitzen mag . . . 

DON MICHELE: Nennt unbezwinglich ihn, doch nicht ver¬ 
fchlagen! Ihm ward die Gabe verliehen, mit feinem Mut auch andere 
zu befeuern! 

BURCHARD: Er ift ein feiner Diplomat, wo nicht der allerfeinfte. 
Das beftreit ich nicht. Aber es fteht fo fchlecht um ihn, fo bitter 
fchlecht, daß er dennoch gut daran täte, nach Rom zu flüchten, ftatt 
fleh gegen das Schickfal aufzulehnen. Ich foll, im Auftrag Seiner 
Heiligkeit, ihm dazu raten. 

DON MICHELE: Tut es! Sein Lächeln wird Euch lehren, was 
Verachtung heißt! Solange er den Kopf hoch trägt, ift das Schiff 
nicht führerlos . . . Doch laßt uns den Spaziergang jetzt beenden 
und uns hineinbegeben. Der Herzog könnte unfere Abwefenheit 
bemerken. Er fiehts nicht gern, daß man fleh abfentiert. 
BURCHARD: Da habt Ihr recht! Wenn ihn ein Argwohn packt, 
gleicht er dem Heiligen Vater. Sein Mißtrauen macht ihn felbft dem 
Freund gefährlich! 


Ein als Geheimkabinett dienendes Gemach eines Häuf es in der Stadt. — 
Don Cejare Borgia fitzt an einem mit Depefchen und Briefen bedeckten 
Tifche. 

DER HERZOG (mit lauter Stimme ): Laßt Herrn Machiavelli ein- 
treten! — Willkommen, Meffire Niccolo! Was gibts Neues in Florenz? 
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MACHIAVELLI: Nur Gutes, gnädigfter Herr! 

DER HERZOG: Das freut mich. — Seid Ihr müde von der Reife 
oder wollt Ihr mir gleich beftellen, was Euch zu mir führt? Ich bin 
bei dringenden Gefchäften und habe wenig Zeit. 
MACHIAVELLI: Mit Eurer Hoheit Erlaubnis entledige ich mich 
meines Auftrages fogleich. 

DER HERZOG: Ich bin ganz Ohr. 

MACHIAVELLI: Während Ihr in Mailand beim König Ludwig 
weiltet, gnädiger Herr ... 

DER HERZOG: Ich will vorausfchicken, daß die Verleumdungen, 
die man von dort aus verbreitet, durch meine Erklärungen bereits 
entkräftet find. Ich habe fie zerftreut, wie der Wind den Nebel. 
MACHIAVELLI: Eure Hoheit hatten Elitetruppen in Ihren Staaten 
zurückgelaffen, die dort die Ordnung aufrechterhalten füllten. Diefe 
Truppen befehligten Führer von bedeutendem Rufe. 

DER HERZOG: So muß es fein. Eine bewaffnete Macht darf nur 
guten Händen anvertraut werden. 

MACHIAVELLI: Unglücklicherweife waren die Führer nichteben- 
fo zuverläflig wie tüchtig. Von der Beforgnis getrieben, Ihr könntet 
zu groß und zu mächtig werden, haben Eure Oberften unferer Signoria 
kundgetan, daß fie fich mit Giovanni Bentivoglio von Bologna, Pan- 
dolfo von Siena und anderen verbannten Landesherren verbündet 
hätten und entfchloflfen feien, die Waffen wider Euch zu richten. Sie 
bitten um unfere Hilfe und machen uns dagegen das Anerbieten, uns 
die Ländereien und Städte, die wir ihnen nennen, auszuliefern. 

DER HERZOG: Eure Anwefenheit, Herr Niccolo, beweift mir 
die Klugheit der Florentiner. Sie werden fich fchwerlich in fo grob- 
mafchige Netze verftricken laffen. Zudem ift Euch die Aufrichtig¬ 
keit der Orfini und des Haufes Vitelli ja fattfam bekannt. 
MACHIAVELLI: Ich habe Auftrag, Eurer Hoheit zu verfichern, 
daß die Republik ihre Bundesgenoffen nicht zu verraten pflegt. Sie 
ift dem päpftlichen Stuhle treu ergeben, und Ihr könnt auf fie zählen. 
Im übrigen hofft fie, daß Ihr keinem wie immer gearteten Vorfchlag 
der Venezianer Euer Ohr leihen werdet. 


DER HERZOG: Das ift ein heikler Punkt, über den wir in Ruhe 
fprechen müflen. Es hat damit keine Eile. — Sagt aber felbft, befter 
Herr Niccolo, kann man eine größere Dummheit begehen, fich einer 
ärgeren Prahlerei fchuldig machen, als meine Kondottieri es zuwege 
gebracht? Mich wollen fie angreifen? Mich! . . . Haben fie denn 
nicht bedacht, daß das eine Beleidigung für den Papft, eine Schmach 
für Ludwig wäre? Daß fie fich felbft die Deutfchen auf den Hals 
hetzen würden, mit denen ich vortrefflich ftehe! Man behauptet 
immer wieder, daß die Aragonefen mir übelwollen. Mögen fies 
doch glauben, Machiavelli! Ich laffe fie dabei! . . . Diefe traurigen 
Empörer, diefe unglückfeligen, tölpelhaften Haudegen dachten viel¬ 
leicht, daß gewiegte Staatsmänner, wie Ihr, fich mit in die unheilvolle 
Sackgaffe verrennen würden, in die fie felbft hineingeraten. Und das 
alles wegen einiger kümmerlicher Nefter, die man unmöglich halten 
konnte! Offen geftanden, erfcheint mir die ganze Sache nur komifch, 
nichts weiter! Diefe fogenannte Schilderhebung zeugt von folcher 
Ohnmacht, daß ich auch nicht einen Augenblick an die geringfte 
Gefahr geglaubt habe! 

MACHIAVELLI: Die Signoria beurteilt die Sachlage etwas anders 
als Eure Hoheit. Sie hat erkannt, daß Ihr in Zukunft ohne Truppen 
fein würdet; daß Eure Hauptleute, als fie Euch im Stiche ließen, 
einen völlig wehrlofen Mann zurückgelaffen; daß Eure Untertanen, 
die erft feit wenigen Monaten Euch zugehörten, ohne Trauer, bis¬ 
weilen fogar mit offenkundiger Freude von Euch gegangen. Die 
Franzofen find Euch wieder wohlgefinnt; Ihr verfichert mirs, und 
ich glaube es um fo eher, als ich in der Umgegend franzöfifche Sol¬ 
daten mit den Euren habe ziehen fehen. Auch ift anzunehmen, daß 
der Heilige Vater Euch helfen wird, obwohl die Niederwerfung der 
von den Häufern Vitelli und Orfini in Rom angeftifteten Unruhen 
ihm felbft genug zu fchaffen macht. Ihr glaubt, zu den Deutfchen 
und felbft zu den Aragonefen in guten Beziehungen zu ftehen. Die 
Freundfchaft kann jedenfalls nicht alt fein, und wir haben Grund, 
fie anzuzweifeln. Nehmen wir nun einmal den Fall an. Eure Haupt¬ 
leute hätten, ftatt bei Perugia ihre Zeit mit neunmal klugen Er- 
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Wägungen zu vertrödeln - Pagolo, Vitellozzo, Oliverotto, die Gra- 
vina, Petrucchi, Baglioni und die anderen hätten fich kurzerhand 
Euer bemächtigt, als fie Euch, hilflos und allein, bei Imola über¬ 
rumpelten —: dann, gnädigfter Herr, wäre nicht abzufehen, wie Ihr 
Euch aus der Schlinge hättet ziehen können. An derlei Möglich¬ 
keiten hat man in Florenz gedacht und ift fchließlich auf die Ver¬ 
mutung gekommen, daß unfere Hilfe Euch vielleicht genehm fein 
würde. Hat aber meiner erlauchten Gebieter freundfchaftliche Ge- 
finnung diefe in eine übertriebene Unruhe geraten laßen, fo verzeiht 
ihnen um ihrer guten Abficht willen! 

DER HERZOG: Wir wollen offen miteinander reden! Nichts 
konnte mir mehr erwünfcht fein als Eure Ankunft, und ich bitte, 
denen, die Euch hergefandt, dafür zu danken. Ich war an dem be¬ 
wußten Tag in Imola fo hilflos nicht, wie Ihr zu glauben fcheint. 
Ich hatte mehr als einen Pfeil in meinem Köcher! Und nicht allein 
zur Rettung kannte ich den Weg, ich wußte felbft, daß ein Triumph 
mir ficher! Dennoch kann ich nicht beftreiten, daß meine Lage in 
manchem Betracht zu wünfchen ließ. Seitdem hat fich vieles ge¬ 
ändert. Jetzt bin ich Herr und Meifter! Wollt Ihr einen Plan zum 
Scheitern bringen, lieber Machiavelli, fo laflet viele an feiner Aus¬ 
führung teilnehmen! Eines Einzelnen ganze Willenskraft reicht näm¬ 
lich gerade aus, das Wunderwerk zu fchaffen, das man eine Tat nennt! 
Es haben fich nun ihrer mehrere zufammengefunden, die gegen 
mich kabalieren wollten, und ich befitze vor ihnen den Vorteil, daß 
ich meinen Gegenhieb allein führe. So ftehe ich denn heute an der 
Spitze einer ftarken italienifchen Reitertruppe, die ich in aller Ge¬ 
mächlichkeit zufammengebracht, ftehe an der Spitze von fünfhundert 
franzöfifchen Lanzenreitern und erfreue mich der mir unendlich wert¬ 
vollen Freundfchaft der Florentiner, die fich gefeftigt hat, ohne daß 
man es zu hindern fuchte. Ihr fehet felbft, daß ihr mich nicht zu 
retten braucht. Doch eure Dienfte find mir fehr willkommen. 
MACHIAVELLI: Die erlauchte Signoria wird die Beftrafung der 
Meineidigen, fo hart fie auch ausfallen mag, durchaus gerechtfertigt 
finden. 


DER HERZOG: Hiervon ift nicht die Rede. Es gibt Fälle, in 
denen Milde geboten ift. Nicht etwa, daß man fich zu bedenken 
hätte, ehe man gezeichnete Verräter und Mörder, wie Vitellozzo und 
Oliverotto, deren Verbrechen ganz Italien in Blut getaucht haben, 
züchtigte. Doch meine Stimmung ift durchaus verföhnlich . . . 
Battifta! . . . Bitte, geleite den Herrn Geheimfehreiber zu meinem 
Kammerherrn, laß ihm gutes Quartier geben und fage, daß alle feine 
Wünfche zu erfüllen find! Herr Niccolo ift mir ein werter Freund. 
BATTISTA: Jawohl, Hoheit! 

MACHIAVEL-LI: Eure Güte befchämt mich, gnädigfter Herr. 
DER HERZOG: Lebt wohl! 


DER HERZOG (allein)-. Alfo, die Florentiner! . . . Ihre Hilfe 
kommt mir wie gerufen! . .. Das heißt, ich muß auf der Hut fein! 
Sonft drehen fie mir beizeiten einen Strick, und ich ftecke eines 
fchönen Tages in der Schlinge! Ihre plötzliche Freundfchaft ift nur 
der Ausfluß ihres Haffes gegen die Orfini. Sie halten mich für weniger 
ftark, darum auch für weniger gefährlich als diefes alte Gefchlecht... 
Ein Pilz wurzelt nicht fo feft in der Erde und wächft auch nicht fo 
hoch, wie eine Eiche! Von Stund an werde ich Florenz noch weniger 
trauen dürfen als bisher . . . He! Giovanmaria! 

GIOVANMARIA: Hoheit befehlen? 

DER HERZOG: Sieh nach, wo Don Michele und Herr Burchard 
find. Ich habe mit ihnen zu fprechen. 

GIO V ANM ARIA: Die beiden Herren warten darauf, daß Ihr fie ruft. 
DER HERZOG: So laß fie doch eintreten! 

Don Michele und Herr Burchard erfehernen. 

Um unfere Angelegenheiten fteht es zwar befier, doch die Gefahr 
ift noch immer ungeheuer groß. 

BURCHARD: Die Florentiner haben zu Eurer Hoheit gefandt. 
Habt Ihr Euch nach der Seite hin gefichert? 

DER HERZOG: Einigermaßen. Jedenfalls werden wir auf diefer 
Grundlage weiterbauen. Du eilft fchleunigft nach Bologna und 


i io 


kehrft nicht eher zum Heiligen Vater nach Rom zurück, als ich dir 
hierzu die Weifung gebe. In Bologna wirft du ermitteln, wodurch 
man Giovanni Bentivoglio bewegen könnte, (ich von der Liga los- 
zufagen. Feilfche nicht, fondern biete oder bewillige! Ob wir die 
Verpflichtungen, die du eingehft, halten, werden wir fpäter fehen. 
Du, Michele, mach dich zu den Kondottieri auf! Hier find deine 
Weifungen. Ich fchrieb fie gerade nieder, als der Florentiner kam. 
Du wirft nicht ermangeln, das neue Bündnis in allen Farben auszu¬ 
malen und jeden nur erdenklichen Vorteil daraus zu ziehen! 

DON MICHELE: Ich werde mein möglichftes tun, Hoheit. 

DER HERZOG: Ihr fchreibt mir fofort, wenn es Euch gelingt. 
Euch auch nur Gehör zu verfchaffen. Der Gegner, der fich auf Ver¬ 
handlungen einläßt, ift noch nicht zum Äußerften entfchloflen. Er 
muß, früher oder fpäter, klein zu kriegen fein. Wohlan! Entrinne 
ich diefem Sturm, der heftiger ift als alle, die ich erlebt, dann bleibe 
ich Herr über die ganze Romagna. 

DON MICHELE: Nein, Hoheit, über ganz Italien! 

DER HERZOG: Möglich. Ich weiß wirklich nicht, was mir lieber 
wäre: über ein fchönes Reich zu herrfchen und das welfche und 
deutfche Pack bis auf den letzten Mann hinauszutreiben, oder alle 
die Herzoge, Fürften und Btirgermeifter vom alten Schlage aufzu¬ 
knüpfen ! Die Schafsköpfe haben keine Ahnung von den Forderungen 
der neuen Zeit. Sie reizen mich mit ihrem Schandgewäfch, wie ein 
Banderillo feinen Kampfftier! 

DON MICHELE: Des Glückes Füllhorn wird fich über Euch er¬ 
gießen, und das Glück wird vollkommen fein, wie die Seligkeit des 
Paradiefes. Ich küfle Eurer Hoheit die Hand. 

BURCHARD: Ich desgleichen. 

DER HERZOG: Marfch, auf den Weg! Schont die Kuriere nicht! 
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Sinigaglia 

Feldlager der Kondottieri. — Das Beratungszelt des Stabes. Um einen 
großen Tifich fitzen Vitellozzo Vitelli , Oliverotto da Fermo, Herr Pa- 
golo Orfini , der Herzog von Gravina, Hauptleute der Freibeutertruppen. 
GRAVINA: Seid endlich ftill! Hört auf zu zanken! Wir alle haben 
recht gehabt und unrecht! Ich zuallererft! Wir hätten Cefare, als 
wir ihn zu Imola in unferen Händen hielten, nicht laufen lallen 
dürfen, ftatt ihn zu töten! Doch jetzt uns zu entzweien, wäre ein 
noch größerer Fehler. 

PAGOLO (fichlägt mit der Fauft auf den Tifich)’. Und ich erkläre 
euch, daß noch nicht einmal das Schwarze unterm Nagel verloren 
ilt! Kreuzbombenelement, zehntaufend Kriegsleute haben wir zur 
Verfügung. Da füllten die paar franzöfifchen Lanzen einem Manne 
meines Schlages das Grufeln lehren können? 

OLIVEROTTO: Ich bin ganz Eurer Meinung. Mit den Vorpoften 
ftehen mir fünfhundert Reiter und taufend Bogenfchützen zu Ge¬ 
bote. Wenn lichs der Borgia einfallen ließe, mit mir anzubinden, er 
würde gut empfangen werden! 

VITELLOZZO: Prahlereien! In Wahrheit haben wir von alledem, 
was wir uns vorgenommen, nicht das geringfte ausgeführt. DerValen- 
tino lebt und follte doch zu diefer Stunde fechs Fuß unter der Erde 
liegen und faulen! Nein, nein! Statt zu handeln, haben wir ge- 
fchwatzt, und der Feind verfpottet uns. Bentivoglio verfprach uns 
feinen Beiftand, und jetzt Itellt er lieh tot. Guidubaldo nimmt in 
Urbino Glückwünfche entgegen und rührt lieh fonft nicht. Die 
Florentiner haben uns nicht einmal eine Antwort gegeben. Ich kann 
euch nicht verhehlen, daß ich mit Bangen in die Zukunft blicke! 
PAGOLO: Soll ich offen fein? Du bringft mich um mit deinen 
Klageliedern. Wenn ein Freibeuter den Panzer vor der Bruft und 
das Schwert an der Seite hat, dann klingen folche Jammertöne zum 
Gottserbarmen! 

VITELLOZZO: Schimpfe, foviel du magft, du Großmaul! Das ver¬ 
ändert die Lage nicht um Haaresbreite. Bift du erft aufgeknüpft, 
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aufs Rad geflochten oder mit Gift getötet, dann kannft du ftolz fein 
auf deine Dummheit! 

GRAVINA: Ruhe, Ruhe, Kameraden! Ifts nicht gefcheiter, in 
aller Freundfchaft zu beraten, was wir beginnen follen? 
VITELLOZZO (fteht auf und geht mit zum Himmel erhobenen Händen 
auf und nieder ): Himmel, find die Menfchen kurzfichtig! Sie ftürmen 
blindlings in ihr Verderben! Der Wahnfinn muß uns gepackt haben, 
daß wir uns mit wahrer Herzensfreude auf eine fo üble Sache ftürzten! 
OLIVEROTTO: Unfinn! Was wir taten, war nicht nur klug, fon- 
dern auch notwendig! Wir find allerdings im Solde des Valentino, 
aber worin befteht unfere Aufgabe? Wenn er das Recht hat, die 
Länder, die wir erobern, zu befitzen, fo haben wir das Recht, fie zu 
beherrfchen! Das ift unfere Auffaflung von dem Vertrage. Wir find 
die Anführer unferer Mannfchaften; fie brauchen ihren Sold, und er 
bezahlt ihn. Das ift ganz einfach. Die eigentlichen Herren find und 
bleiben wir! Ich möchte ihm nicht raten, das zu vergeflen. Und er 
will gar die Herrfchermiene auffetzen? Das wäre ja noch fchöner! 
PAGOLO: Mir aus der Seele gefprochen! Ihr könnt reden wie ein 
Bifchof, Oliverotto. Geld und Vergnügen für unfere Leute, Ver¬ 
gnügen und Geld für uns, und was fonft noch kreucht und fleucht, 
das mag der Teufel holen! Ein anderes Verfahren darf ein Söldner¬ 
führer nicht kennen, und, wenn ers kennt, nicht dulden! 
OLIVEROTTO: Wir haben taufendfach Grund gehabt, uns darüber 
zu ärgern, daß der Valentino immer nur feinen eigenen Vorteil, nie 
den unferen im Auge hatte! Und jetzt? Jetzt will er herrfchen? Den 
Fürften fpielen? Den richtigen Fürften? Ausgezeichnet! 
VITELLOZZO: Sicher ift, daß er feinen Offizieren den Hals ab- 
fchneidet, wenn fie das Bauernpack nicht für feine, fondern für ihre 
eigene Rechnung ausplündern. 

P AGOLO: Mit feinen Offizieren kann er machen, was er will. Doch 
auch gegen mich hat er fich frecher Drohungen erdreiftet, als ich 
einmal einem Dorfe den roten Hahn auf die Dächer fetzte! Ein 
Cefare Borgia! Ein Nichts, ein Dreckkerl, der glaubt, ein kleiner 
-Sforza werden zu können! 
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GRAVINA: Der war wenigftens ein Kondottiere, wenn auch kein 
Edelmann. 

OLIVER OTTO: Davon ift Alexanders Baftard noch weit entfernt! 
Übrigens, was er ift oder nicht ift, darauf pfeife ich! Kein Zepter, 
kein Gefetz! Unfer Vergnügen ift die Hauptfache! Wir wären dumm, 
wenn wir unfere Pläne aufgeben wollten. 

VITELLOZZO: Welche Pläne? 

PAGOLO: Welche Pläne! . . . Unfere Pläne, Donner und Doria! 
Den Valentino zu unferer Puppe machen, fonft nichts. Will er nicht, 
dann Gnade ihm! Das find fo unfere Pläne. 

VITELLOZZO: Schön, aber fie werden ins Wafler fallen! Ihr wäret 
nicht entfchloflen, nicht ftandhaft und auch nicht flink genug. 
OLIVEROTTO: Fahr zum Henker! 

GRAVINA: Ich befchwöre euch: Ruhe! Ruhe! Einigen wir uns! 
Fallen wir einen Entfchluß, irgendeinen! 

Ein Offizier tritt ein. 

DER OFFIZIER: Hauptmann Don Michele kommt foeben aus 
dem Lager des Valentino und bittet, von euch empfangen zu 
werden. 

PAGOLO: Ah, Michele? Der kleine Michele? Ein prächtiger 
Burfche! 

VITELLOZZO: Ja, feinem Herrn mit Leib und Seele ergeben! 
GRAVINA: Ich bin gefpannt, was der uns zu fagen hat. 
VITELLOZZO: Wenn ihr ihn anhört, wird er lieh in euer Ver¬ 
trauen ftehlen, indem er Lüge auf Falfchheit häuft. So, wie einft die 
Titanen in den Himmel drangen, indem fie den Pelion auf den Ofla 
türmten. Ich mag nicht mit ihm fprechen. 

OLIVEROTTO: Aber ich! Führt Don Michele herein! 

Michele tritt ein und umarmt die vier Hauptleute der Reihe nach . 
DON MICHELE: Seid mir gegrüßt, erlauchte Herren und gütige, 
vortreffliche Gebieter! Ich bin entzückt, euch alle wohl zu fehen! 
DIE HAUPTLEUTE: Dank, Don Michele! Euch fcheints auch 
gut zu gehen. 

DON MICHELE: Ach, fehr geplagt, bei meiner Ehre! Seit ihr 
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euch mit meinem gnädigen Herrn nicht mehr zu verliehen fcheint, 
ift er tieftraurig und läßt uns ein arg melancholifches Leben führen. 
PAGOLO: Daß Euer gnädiger Herr an der Pelt verrecke! Er ift 
kein Mann von Wort! 

DON MICHELE: Ich bitt Euch, wiefo denn? 

P AGOLO: Ift es nicht fonnenklar, daß er den Defpoten fpielen will 
und daß uns, hat er erft mit unferer Hilfe die Herrfchaft an fich 
geriffen, alle Mächte Italiens auf dem Nacken fitzen werden? Und 
er, der uns alles verdankt, wird unfer fchlimmfter Gegner fein und 
fich auf unfere Koften fchließlich den Frieden fichern! 

DON MICHELE: Ich bin nicht hierhergekommen, um euch in 
Träume zu wiegen, noch auch in den blauen Dunlt grundlofe An¬ 
klagen zu widerlegen. Darum bitte ich euch, laßt uns zunächft Ord¬ 
nung in unfere Reden bringen. Machen wir bei Euch, Herr Pagolo, 
den Anfang. Was follen Eure Befchwerden befagen? Ift Euch etwa 
der Sold nicht regelmäßig, noch vor der Fälligkeit, bezahlt yiorden? 
PAGOLO: Ich . . . 

DON MICHELE: Mit Verlaub, befter, liebwerter Pagolo! Ihr 
könnt mir fogleich erwidern, was Ihr wollt; alles, was Ihr wollt! Ihr 
mögt dann reden nach Herzensluft. Erft ab.er müßt Ihr doch wißen, 
mit wem Ihr zu tun habt. Darum möchte ichs Euch zuvor gern 
auseinanderfetzen. Alfo, ich bin ein ehrlicher, aufrichtiger, einfacher 
und arglofer Mann, kenne nur den geraden Weg und mache keine 
Umfeh weife. Das fchwöre ich Euch bei der wahren Freundfchaft, 
die ich für Euch empfinde, und bei meinem eigenen Seelenheil, das 
mir teuer ift! Wie füllte ich Euch etwas anderes als die reine Wahr¬ 
heit fagen können? Vertraut mir, alle vier, und lallet mich aus über¬ 
vollem Herzen zu euch fprechen. Nein, Pagolo, Ihr täufcht Euch, 
Kamerad! Der Herzog hat Euch nicht die kleinfte Kränkung zu¬ 
gefügt. Im Gegenteil, er hat Euch ftets geliebt und hochgeehrt, und 
die Orfini und Vitelli liebt und ehrt er gleichermaßen. Das gilt, bei 
meiner Ehre fo für Euch wie für die anderen Hauptleute. Die Ver¬ 
gangenheit gab Euch wirklich keinen Grund, mit meinem Herrn 

unzufrieden zu fein! 
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OLIVEROTTO: Ich bitte taufendmal um Entfchuldigung, Michele, 
aber . . . 

DON MICHELE: Gemach, gemach! Laßt mich zu Endefprechen! 
Ich wiederhole alfo, daß die Vergangenheit euch keinen Ärger brachte. 
Doch die Zukunft? . . . Aha, die Zukunft fürchtet ihr. Ihr glaubt, 
der Herzog fei fo erpicht auf die Alleinherrfchaft, daß er vergeben 
könnte, welche Dienfte ihr ihm geleiftet? 

GRAVINA: Das wäre nicht unmöglich. 

VITELLOZZO: Mich würde es nicht wundern. 

DON MICHELE: Mich aber fehr! Selbft, wenn von Dankbarkeit 
kein Fünkchen in ihm glühte, fo wäre das fo dumm, fo ungeheuer 
dumm, daß . . . Denkt felbft doch einmal nach! Der Herzog wird 
von den Franzofen unterftützt. 

OLIVEROTTO: Unterftützt?? Sie haben ihn erfchaffen, aus dem 
Nichts gemacht, fo wie Gott einft Adam machte! 

DON MICHELE: Richtig! Was aber tat Adam? Er verfchwor 
fich gegen Gott. Keiner liebt nämlich feinen Schöpfer, weil der ein 
gar zu anfpruchsvoller Herre ift. Begreift ihr das? 

VITELLOZZO: Er will von den Franzofen los und rechnet auf 
des Papftes Hilfe. 

DON MICHELE: Etwa auch darauf, daß der Papft unfterblich 
ift? Wird Alexander ewig leben? Wollt ihr es uns verbürgen? Nein! 
So meint ihr alfo, daß wir gerüftet find, in diefelbe Gruft zu fteigen, 
in die man Seine Heiligkeit einft fenken wird? Da täufcht ihr euch! 
Wir wollen leben und herrfchen, und bauen auf euch und fonft 
keinen! 

PAGOLO: Das ift uns neu! 

DON MICHELE: Vielleicht bin ich zu aufrichtig. Ich bitte euch 
jedenfalls, wiederholt meine Worte nicht dem Valentino! Bewahret 
fie für euch! Was ich euch fagte, ift die lautere Wahrheit. Wir be¬ 
gehren, wir fuchen keine anderen Freunde als euch! Denn die Zeit 
wird kommen, da wir mit den Florentinern werden brechen müflen, 
fo eng wir auch mit ihnen jetzt verbunden find. Nun wißt ihr alles! 
DIE VIER HAUPTLEUTE (alle auf einmal)'. Was erzählt Ihr 


uns? Ihr feid den Florentinern eng verbunden? Liegt da kein Irr¬ 
tum vor? 

DON MICHELE: Nicht der geringfte! Niccolo Machiavelli, einer 
ihrer Geheimfehreiber, weilt gerade bei uns. Ihr könnt euch alfo 
auf der Stelle überzeugen. Auch . . . 

PAGOLO: Warum haltet Ihr plötzlich inne? Los, Michele, nichts 
verheimlichen! Wir lind doch immer gute Freunde gewefen! 

DON MICHELE: Nein! Ich darf nicht Tagen, was mir auf der 
Zunge fchwebte. Ich bin fchon ohnedies zu weit gegangen! Ihr 
plauderts fchließlich doch dem Valentino aus. Und wäre es nur ein 
Wort, ich käme in Gefahr!... Nein... Gehen wir zu einem anderen 
Thema über! . . . Quält mich nicht, bitte! ... Es würde wirklich 
mein Verderben fein! .. . Einmal für alle, nein! .. . Seid doch ver¬ 
nünftig, Freunde, tut mir den Gefallen! Etwas will ich euch noch 
verraten, eine einzige Tatfache, doch keine Silbe weiter . . . Ihr 
fchwört mir, ftill zu fein? 

DIE VIER HAUPTLEUTE: Bei unferer Ehre und dem Evan¬ 
gelium! 

DON MICHELE: Wenn meine Offenheit ein Unrecht ift, fo mag 
mirs Gott verzeihen! . . . Wir haben von Herrn Niccolo erfahren, 
daß ihr den Florentinern jetzt ein Bündnis angetragen. Eure Briefe 
Ichickten lie dem Valentino und ftellten Geld und Truppen zur Ver¬ 
fügung. Auch fchrieben lie dem Giovanni Bentivoglio, daß fie ohne 
Verzug gegen ihn ziehen würden, wenn fein Unftern ihn etwa dazu 
verleiten wollte, euch Wort zu halten. Das wars, was ich euch an¬ 
vertrauen wollte ... Doch mehr erfahrt ihr nicht und quältet ihr bis 
morgen früh! Die Sache fchmerzt mich mehr, als ihr zu glauben 
fcheint! 

VITELLOZZO: Das will mir, in der Tat, nicht glaubhaft fcheinen. 
Die Bolognefer üben, wie du fagft, Verrat an uns. Die Florentiner 
lind Judafle, und hinter euch fteht ein ganzes Korps von fchweren 
Reitern. Da wirkt die Trauermiene, die du zeigft, wie bitterer Hohn! 
DON MICHELE: Denkt doch ein wenig weiter! Wie ftehts um 
uns in einem halben Jahr? Ihr habt fo viele Feinde auf dem Hals, 


daß euer Untergang nur zu gewiß ift. Die Städte haßen euch und 
bieten euch kein Obdach. Und folltet ihr euch auf fpanifch emp¬ 
fehlen wollen, ihr würdet auch nicht einen Weg mehr offen finden. 
Was aber wird aus uns, wenn alle uns für ihre Schutzbefohlenen 
halten? Wie töricht wart ihr doch, euch zu empören. Nehmt euch 
ein Beifpiel an Menenius’ Fabel! 

PAGOLO: Gefchehen ift gefchehen. 

VITELLOZZO: Hättet ihr doch auf mich gehört! 

OLIVER OTTO: Ihr fpaßt, Herr Vitellozzo! Wart Ihr doch felbft 
der Schlimmfte! 

VITELLOZZO: Spart Euch den hochfahrenden Ton für paffende 
Gelegenheiten! Mir gegenüber ift er nicht am Platze! VergeßtEuch, 
bitte, nicht! 

GRAVINA: Gebt Ruhe, meine Herren, und laßt das Streiten fein! 
DON MICHELE: ’s ift wahr, geftritten habt ihr wahrlich fchon 
genug! Und Eintracht ift euch gerade jetzt vonnöten! 
VITELLOZZO: Mag das Vergangene vergeffen fein. Vielleicht 
hätten wir klüger gehandelt, wenn wir ruhig geblieben wären, doch 
die größte Torheit, die wir begehen könnten, wäre, uns überliften 
zu laßen. Ich kenne Herrn Borgias fchöne Redensarten. Ich kenne 
fie nur zu gut! Auf der weiten Welt gibt es für ihn weder Freund 
noch Feind. Puppen find alle in feinen Händen, und noch jede hat 
er zerbrochen, mit der er fpielen wollte. 

DON MICHELE: Vielleicht habt ihr recht — dann erklärt ihm den 
Krieg! Auf der einen Seite: Papft, König und Florentiner, morgen 
die Bolognefer, übermorgen alle Städte, Gemeinden, Parteien, alle 
Herren der Romagna famt euren Genoffen Petrucchio von Siena 
und Giampagolo Baglioni von Perugia. Auf der anderen Seite: die 
Häufer Vitelli und Orfini. Eure beften Köpfe find in Rom, in der 
Gewalt des Papftes. Vielleicht gelingts euch! 

PAGOLO: Vor weniger denn acht Tagen fchlugen wir eure Leute 
bei Foffombrone. 

DON MICHELE: Glückauf zu weiteren Siegen! 

OLIVEROTTO: Angenommen, wir wären geneigt, zu unterhandeln. 


Könnteft du uns irgendeinen vernünftigen Vorfchlag machen? Ich 
meine, einen Vorfchlag, der uns die vollfte, unumftößlichfte Sicher¬ 
heit gewährte vor der Rache des rachfüchtigften aller Menfchen. 
DON MICHELE: Ich fehe nicht die Gefahr, die euch droht, fo- 
lange ihr an der Spitze eurer eigenen Truppen fteht. Es ilt doch 
wohl nicht anzunehmen, daß ihr die Abficht habt, euch von ihnen 
zu trennen? 

GRAVINA: Gewiß nicht! Aber auch ihr habt Truppen, und wenn 
wir in übelangebrachter Vertrauensfeligkeit uns überrumpeln ließen... 
DON MICHELE: Dann wären wir, ich läge es von neuem, den 
Fremden preisgegeben. Daß uns das unerträglich wäre, wißt ihr 
doch. Im übrigen hat euer Tun den Herzog nicht fo aufgebracht, 
wie ihr euch fchmeichelt. Er glaubte nie an die Gefahr, da er wohl 
merkte, daß ihr bei Imola ihn fchontet. Auch find der Florentiner 
haßerfüllte Treibereien gegen euch ihm lange fchon bekannt. Euer 
Verhalten ift in feinen Augen nur mehr ein dummer Streich, verübt 
von wackeren, doch fchlecht beratenen Kriegern. Niemand verlangt 
von euch, daß ihr tiefemfte, weitblickende Politiker feid. Wollt ihr 
mehr Sold, lehnt ihr euch nach höflichem Glanz, nach Ichönen Felten, 
freundlichem Empfang? So kehrt zu uns zurück. Wir bieten euch 
die Hand! Und feid nicht grundlos ftolz! So groß ilt eure Mifletat 
noch lange nicht! . . . Jetzt aber möchte ich, indeflen ihr mit euch 
zu Rate geht, ein wenig fpeifen . . . 

PAGOLO: Ich bringe dich, wenns dir genehm, in mein Quartier. 
DON MICHELE: Nein, nein! Macht Euch keine Umftände! 
Bleibt hier und haltet Rat. Der erfte befte kann mir den Weg zeigen. 
GRAVINA: Pagolo wird mit Euch gehen. Wir haben abends oder 
morgen früh noch Zeit, es zu befprechen. Des Kopfzerbrechens gab 
es fchon genug. 

VITELLOZZO: Wahrhaftig, mir platzt der Schädel. Ich kann 
nicht mehr. 

DON MICHELE: Belte Herren und werte Freunde, ihr denkt doch 
an euer Verfprechen? Erzählt ja dem Herzog nicht wieder, was ich 
euch ausgeplaudert! Ihr wiflet, ich bin allzuweit gegangen! Es war 
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nicht vorfichtig, doch die Abficht war nicht fchlecht. Der Himmel 
ift mein Zeuge! 

DIE VIER HAUPTLEUTE: Sei unbeforgt, wir fchweigen füll, 
du alter Fuchs! 


Cefena 

Cefare Borgias Arbeitszimmer . — Der Herzog; mehrere Vertraute; 
reitende Bote?i und Geheimfehreiber. Einige bringen in größter Haft 
Depefchen zu Papier , während die übrigen um ihren Gebieter herum- 
ftehen. 

DER HERZOG: Noch immer kein Eilbote? 

EIN GEHEIMSCHREIBER: Nein, Hoheit . . . 

DER HERZOG: Daß ichs fofort erfahre, wenn einer kommt! Wir 
dürfen keine Zeit verlieren! Bift du bereit, Antonio? 

ANTONIO: Ja, Hoheit, mein Pferd fteht vor der Tür. 

DER HERZOG: Begib dich in meinem Namen zu den apenni- 
nifchen Bauern. Wende dich zuvörderft an die Cerroni, unter denen 
die Familien Ravagli die einflußreichften find. Wollen auch die 
Rinaldi dir Gehör fchenken, fo begrüße die Gelegenheit mit offenen 
Armen! Doch ich rechne mehr auf die anderen. Vernachläffige 
jedenfalls keinen und wirb mir fo viele Freunde, wie du werben 
kannft! 

ANTONIO: Ja, gnädigfter Herr. 

DER HERZOG: Verfprich ihnen Geld und Freiheit. Sage ihnen 
aber vor allem, daß ich Rache nehmen, und daß jede Stadt ge¬ 
plündert werden würde, die es wagen follte, mich durch Wider- 
fetzlichkeit zum Äußerften zu zwingen. 

ANTONIO: Ja, gnädigfter Herr. Es macht dem Bauer immer 
Freude, den Städten eins auszuwifchen. 

DER HERZOG: Sage ihnen Alles, was fie hören wollen. Bemühe 
dich, den Baronen zu fchm eichein, die bei den Bauern in Gunft ftehen, 
und gewinne ihrer fo viele für unfere Sache, wie nur möglich! 
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ANTONIO: Ich kenne fie alle. Ich muß ihnen Hoffnung machen, 
die Söldnertruppen würden völlig aufgerieben werden . . . 

DER HERZOG: Tu, was du kannft! Ich ftehe hinter dir. Leb 
wohl! Nun zu dir, Alfonfo! 

ALFONSO: Zu Dienften, gnädigfter Herr. 

DER HERZOG: Reite nach Forli! Ich muß die Welfen jener 
Gegend mir verpflichten. Trage ihnen deshalb meinen Schutz gegen 
die Ghibellinen an. Da diefe die Stärkeren find, wenden wir uns an 
die anderen, die eines Bundesgenoflen am dringendften bedürfen. 
Ebenfo verfährft du in Faenza und Ravenna, doch gerade umgekehrt 
in Rimini, wo die Welfen die Oberhand haben. Dort hältft dus mit 
den Ghibellinen. Und nun geh! Habt ihr anderen fchon eure In- 
ftruktionen? 

MEHRERE VERTRAUTE: Ja, gnädiger Herr! 

DER HERZOG: So macht euch auf den Weg. Viel Glück! 

(Sie gehen ab.) 

Dich will ich nach Urbino fenden, Martino! Du haft folgendes zu 
unternehmen, um zu bewirken, daß Guidubaldo getötet oder davon¬ 
gejagt werde. Höre zu! . . . 

Auf dem Platze. — Franzöfifche fchwere Reiter und Bogenfehätzen 
fpielen Kegel und üben fich im Bockfpringen. 

Ein fchwerer Reiter wandelt mit zwei Bogenfchützen an der gleichen 
Stelle auf und nieder , wie vorher Eon Michele und Burchard. 

DER SCHWERE REITER: Ich verfichere dir, die Eyquem ge¬ 
hören zu den beften Familien in ganz Bordeaux. Als der Vater das 
Schloß Montaigne kaufte, fagte alle Welt: Bravo — wenigftens eine 
gute Raffe! 

ERSTER BOGENSCHÜTZE: Gewiß, gewiß! Aber zu den erften 
Familien der Stadt gehören fie deswegen doch noch nicht. Die Le- 
ftomac find viel älter! 

ZWEITER BOGENSCHÜTZE: Mag fein. Die Colomb find 
noch älter. Mein Vater erzählte es wenigftens immer. 
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DRITTER BOGENSCHÜTZE: Beftreite es nicht. Soll ja fogar 
Bürgermeifter und Schöffen des Namens zur Zeit der Engländer ge¬ 
geben haben. 

DER SCHWERE REITER: Das habe ich auch gehört. Ja, eine 
fchöne Zeit, als die Engländer noch im Lande waren! Die Stadt 
zahlte keine Abgaben, von der Salzfteuer wußte man nichts, und 
der Wein war faft umfonft zu haben! 

ZWEITER BOGENSCHÜTZE: Nanu-möchteft wohl gar wieder 
englifch werden? 

DER SCHWERE REITER: Das weiß Gott! Ich wäre mit allem 
einverftanden, wenn man mich nur nach Mailand zurück ließe. Dort 
fitzt nämlich ein kleines Fräulein und wartet auf mich und fehnt fich 
nach meinem Schnauzbart. 

DRITTER BOGENSCHÜTZE: Die Gefchichte hier ift wirklich 
zum Auswachfen trift. Auf eine ordentliche Balgerei lauert man ver¬ 
gebens, und das einzige, was man vom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abend zu fehen kriegt, find die gelben Fratzen der verdammten 
Italiener. Das Gefindel ift doch zu dämlich! Das verfteht kein 
franzöfifches Wort, das trinkt nicht, tanzt nicht und hat juftament 
fo viel Grips im Schädel, wie meine Mähre! 

ZWEITER BOGENSCHÜTZE: Oho, Hänschen, fei nicht fo 
griesgrämig, alter Junge! Sollft fchon wieder in Laune kommen. 
Da, paß auf! 

Er wirft ihm die Kappe aufdie Erde; die Bogenfchützen und derfchwere 
Reiter puffen fich herum und fchlagen, laut lachend , aufeinander los. 


Sinigaglia 

Das Lager der Freibeuter. — Pagolo Orfinis Zelt. — Pagolo hat eben 
mit Don Michele das Nachtmahl eingenommen. Bediente räumen ab 
und ziehen fich dann zurück. 

DON MICHELE: Ihr habt euch in eine Idee verrannt. Keiner 
fieht die Dinge mehr mit klaren Augen. Mag fein, daß der Herzog 
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nicht gerade der liebenswürdigfte Menfch auf Erden ift; dafür ift er 
ficherlich der klügften einer! Springt er auch ein wenig heftig mit 
euch um, fo denkt er doch nicht daran, es mit euch zu verderben. 
PAGOLO: Wenn wir auf feine W^orte hören, find wir verloren! Du 
kann ft mich nicht vom Gegenteil überzeugen. Vitellozzo hat ganz 
recht. 

DON MICHELE: Vitellozzo ift ein Efel! Er hält fich für einen 
Löwen, weil er das Schwert zu handhaben verfteht, wie kaum einer. 
Das ift ein fehr beneidenswertes Talent, doch man Iöft damit nicht 
alle Rätfel diefes Lebens. Um auf die Hauptfache zurückzukommen: 
du glaubft alfo, der Herzog fei dir fehr fchlecht gefinnt? 

PAGOLO: Ja, das glaube ich. 

DON MICHELE: Hier, der Beweis! Die Kette fchickt er dir. 
PAGOLO: Ei, verflucht! Rubinen und Saphire! Hübfche Faffung, 
Florentiner Arbeit! Stimmts? 

DON MICHELE: Bift ja ein wahrer Kenner! Wer hätte das in 
einem alten Haudegen vermutet? 

PAGOLO: Ihr Höflinge feid mir die Richtigen! Ihr meint wohl, 
ihr hättet allein das Recht, die göttlichen Mufen zu lieben und die 
wahre Schönheit zu erkennen ? Ift, was mich höllifch wundern follte, 
diefe Kette nicht Robettas Arbeit, fo wette ich meine Venus, Guidos 
von Bologna Meifterwerk, gegen dein Marfeiller Tafelgefchirr, daß 
fie von Giovanni di Goro ftammt! 

DON MICHELE: Das. Tafelgefchirr gehört dir die Kette ift in 
der Tat von Robetta. Wir vom Hofe haben fchon Gefchmack. Nicht 
wahr? 

PAGOLO: Wie gehts dem Grafen Caftiglione? 

DON MICHELE: Er ift dem HaufeOrfini noch immer treu ergeben. 
PAGOLO: Das macht ihn uns wert... Aber ich kann nicht mehr. 
Den ganzen Tag im Sattel, um die Poften zu vifitieren! Fehden find 
kein Kinderfpiel! Legen wir uns nieder, wenns dir recht ift! 

DON MICHELE: Und ob! Ich fchlafe im Stehen! 

PAGOLO: Wenn du heute abend an den Herzog fchreibft, fo ver¬ 
giß nicht. Seiner Hoheit mitzuteilen, daß alles unwahr ift, was man 
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ihm über mich berichtet hat. Oder nein, fag ihm lieber gar nichts! 
. . . Ich will nicht, daß er etwa meint .. . 

DON MICHELE: Du großes Kind! Ich erkläre ihm, daß du fein 
Freund bift, wie er der deine. Schlaf wohl! 


Cefena 

Das Arbeitszimmer des Valentino . — Don Cefare Borgia; Machiavelli; 
Battifta. 

BATTISTA: Eine Depefche, gnädiger Herr. 

DER HERZOG: Gib her! Meflire Niccolo, ich wünfche nicht, daß 
der Signoria von Florenz irgendeine Einzelheit meines Streites mit 
den Kondottieri verheimlicht werde! Left, was mir Don Michele 
fchreibt. 

Er gibt Machiavelli die Depefche; diefer lieftße. 

Ihr feht, daß Pagolo Orfini auf dem beften Wege ift, feine Kameraden 
zu befchwichtigen und zur Vernunft zu bringen. Nur Vitellozzo 
fträubt fich noch. Doch auch er wird lieh am Ende fügen ... Er 
wird mir kommen, wie die anderen ... er wird mein fein, Meflire 
Niccolo, wie jeder von ihnen! 

MACHIAVELLI: Ich zweifle nicht, Hoheit! Er wird zu Kreuze 
kriechen mitfamt den anderen! Ihr Herz rutfeht ihnen immer tiefer 
in die Hofen, und den Kopf haben fie fchon vollends verloren! Sie 
werden Euch ein Bündnis antragen, um uns den Krieg zu erklären. 
DER HERZOG: Sie wißen ja nicht, was fie anfangen follen! Wahr- 
fcheinlich ahnen fie, daß ich nein fagen werde. Denn fie machen mir 
einen anderen Vorfchlag. 

MACHIAVELLI: Sinigaglia zu nehmen und an Euch abzutreten? 
DER HERZOG: Ich werde ihnen antworten, fie follen die Feftung 
zur Übergabe auffordern. Ich vfürde ihnen zu Hilfe eilen. Das tue 
ich dann auch. 

MACHIAVELLI: Habt Ihr noch fo viel Leute, daß Ihr Euch ohne 
Gefahr den Händen diefer zweifelhaften Herren an vertrauen könnt? 
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DER HERZOG: Leute? . . . Ich habe ihnen die Verficherung ge¬ 
geben — denn fie hatten Furcht! — daß ich, bis auf Candalles Kom¬ 
pagnie und einige wenige italienifche Reiter, die ganzen Mann- 
fchaften entlaßen würde. Mein Wort habe ich gehalten. Vor einer 
Stunde find fie abgezogen. 

MACHIAVELLI: Ihr wollt alfo der Gefahr trotzen, gnädiger Herr? 
DER HERZOG: Es gibt Augenblicke, in denen man nirgends 
ficherer ift als vor dem Rachen des Löwen! Ihr werdet das vielleicht 
einmal verftehen. Ihr feid noch jung. 

MACHIAVELLI: Ich möchte wißen, wie Ihr den Verrätern ent¬ 
gegentreten werdet! 

DER HERZOG: So fanft und milde, wie nur möglich, Herr Nic- 
colo! Ihr lächelt ? 

MACHIAVELLI: Ich lächle, Hoheit, weil von Euren Lippen Honig 
träufelt, während Blitze aus Euren Augen zucken. 

DER HERZOG: Es gehen große Dinge vor, Herr Niccolo. Da 
muß man fich als ganzer Mann erweifen. Was bringft du, Battifta? 
BATTISTA: Einen Brief, gnädiger Herr! 

DER HERZOG (lieft)'. Unfer Spiel fteht gut! Bentivoglio bietet 
mir die Freundeshand und trägt mir ein Familienbündnis an. 
MACHIAVELLI: Schau, fchau! Herr Giovanni ift doch noch nie 
ein Gemütsmenfch gewefen! 

DER HERZOG: Nein, weiß Gott, der ift ein handfefter Burfche. 
In einer Nacht hat er einmal der ganzen Meute eines Feindes das 
Lebenslicht ausgeblafen. Zweihundert wohlgezählten Jagdhunden 
auf einmal! Das würde felbft einem jungen Eber alle Ehre machen. 
Aber, feltfam genug, diefe Abkömmlinge der alten Gefchlechter find 
immer mit irgendeinem Mangel behaftet! Es genügt nicht, daß man 
den Dolch zu führen verlieht oder andere zum Morde anftiftet* 
Dem Bentivoglip fehlts hier oben. Er hat es noch nie fertig gebracht, 
einen Gedanken wirklich zu Ende zu denken. Ein neuer Beweis: 
er gibt meine Freibeuter aus den Händen. 

MACHIAVELLI: Ihr feid in diefer Woche ein gut Stück vorwärts 
gekommen. 
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DER HERZOG: Geht an! Nur nicht auf halbem Wege ftehen- 
bleiben. Feft und wacker dem Ziel entgegen . . . Man gibt das 
Signal zum Auffitzen. Wir ziehen jetzt nach Sinigaglia. 
MACHIAVELLI (nachdenklich): Wer weiß, wer weiß? Die Leute 
find vielleicht wirklich dumm genug, auf Euch zu warten. 

DER HERZOG: Auf mich zu warten? . . . Sie kommen mir ent¬ 
gegen. Verlaßt Euch drauf! Das Schickfal leitet den Menfchen, oder 
es fchleppt ihn! Ich habe fie zwanzigmal genasführt und hundert¬ 
mal betrogen. Sie wißen, wie leicht nebenfächliche Rückfichten in 
meiner Hand wiegen. Und feht fie Euch an! Seht, wie ihre Vernunft 
ftündlich fchwächer wird! Die Florentiner haben mit ihnen nichts 
im Sinn. Geftern früh ift ihrem Freunde Guidubaldo vor den Flammen 
des Aufruhrs, die ich entzündet, die Furcht in die Knochen gefahren. 
Er ift aus Urbino geflohen. Jetzt kehrt ihnen auch Bentivoglio den 
Rücken. Meinen vier Helden wird bänglich zumute! Don Michele 
hat fie in Arbeit: Gravina betäubt er mit dem Gift der Logik, Vitel- 
lozzo mit dem Gift der Liebenswürdigkeit; Pagolo blendet er die 
Augen mit Gefchenken, und Oliverotto bezwingt er mit verfteckten 
Drohungen und mit fchier teuflifchen Verfprechen. Alle miteinander 
lullt er fie ein mit fchönen Redensarten, und die vier Eifenfrefler, 
die doch genau wißen follten, was fie von meiner Nachgiebigkeit 
und meinem Mitleid zu erwarten haben, kommen im Galopp und 
werfen fich mir zu Füßen. Das fcheint Euch wunderbar? Allein, 
es ift fo ficher und fchon fo oft erprobt, daß n icht daran zu zweifeln 
ift! Sie kommen! Keine Macht der Erde bewahrt fie davor! Ihr 
Schickfal und ihr Charakter weifen fie auf den Weg, der fie zu mir 
führt! 

MACHIAVELLI (ftreichtßch das Kiwi): Die Welt bietet uner- 
fchöpfliche Möglichkeiten, immer neue Erfahrungen zu fammeln. 
DER HERZOG: Jetzt vorwärts, wir fäumten lange genug! Aufs 
Pferd! In Fano machen wir halt. Ich vermute, das wird der Ort 
fein, wo unfere Feinde mich um Gnade bitten. 

MACHIAVELLI: Zu Dienften, gnädiger Herr. 
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Sinigaglia 

Das Zelt der Orfini. — Pago/o; Vitellozzo; Vitelli. 

VITELLOZZO: Die Stadt ift genommen. Das Schloß aber will lieh 
nur dem Valentino felbft ergeben. Soll ich dir fagen, was ich vermute? 
PAGOLO: Ja, fags! 

VITELLOZZO: Der Schurke von einem Oberbefehlshaber handelt 
im höchfteigenen Aufträge des Herzogs. Er fteckt mit dem Borgia 
unter einer Decke. 

PAGOLO: Du witterft zwar überall Verrat, doch vielleicht halt du 
recht. Was aber foll man tun ? Da wir wieder in des Borgia Solde ftehen, 
können wir ja derlei Vermutungen nicht einmal auf den Grund gehen. 
VITELLOZZO: Wir haben mit Michele vereinbart, daß wir in 
unferem Lager bleiben follten, während er das feine nicht verlaßen 
dürfe. Aber dennoch werden wir zu guter Letzt in feinen Klauen 
fein. Er kommt, feid ficher! 

PAGOLO: Das ift fonnenklar! Ich tröfte mich mit dem Gedanken, 
daß jede Krifis doch einmal ihr Ende hat. Offen geftanden, bin ich 
ein wenig unruhig. Mir ift viel lieber, ich weiß, woran ich bin. Den 
Herzog führen hoffentlich nur gute Abfichten her! 
VITELLOZZO: Worauf gründet fich deine Hoffnung? 

PAGOLO: Warum follte er die unerklärliche Marotte haben, fich 
ohne Not mit den bedeutendften vier Kondottieri Italiens zu entzweien ? 
Sind unfere Hilfe, unfer Schutz nicht Goldes wert? Schlägt er uns 
aber die Köpfe vom Rumpfe, dann find felbft wir zu nichts mehr zu 
gebrauchen. Auch ftehen hinter uns die beiden großen, erlauchten 
und mächtigen Häufer Vitelli und Orfini, die glänzendften der rö- 
mifchen Lande, ja, der ganzen Welt. Welch eine Zahl von Bifchöfen, 
Kardinalen und anderen Herren von Rang, die er nicht ungeftraft 
herausfordern dürfte! 

VITELLOZZO: Bin ich erft einmal maffakriert, fo frag ich nicht 
danach, ob mein Mörder eine Dummheit begangen. 

PAGOLO: Dummheit hin — Dummheit her! Immer nur Prophet 
fpielen, ift ficher auch eine Dummheit! Laßen wir uns doch vom 
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Strome treiben! Bei einiger Wachfamkeit werden wir die Furt, die 
uns ans Ufer führt, fchon finden. 

VITELLOZZO: Mir fehlt das rechte Wort. Mein Hirn ift ganz 
umnebelt. 

PAGOLO: Dann ift es aus mit dir. Mich rettet mein Vertrauen. 

Trompetenßgnale. — Gravina , Oliver Otto und Don Michele. 
GRAVINA: Aufgefeffen. Unfere Schwadronen find alarmiert! 
PAGOLO: Wasgibts? 

GRAVINA: Der Herzog kommt. Schon nahen feine Kundfehafter. 
VITELLOZZO: Michele, Michele! ... Du übft Verrat an uns, 
du Schurke! 

DON MICHELE: Wie? Ich euch verraten? Erklärt Euch, Herr! 
Habe ich hier etwa Befehle zu erteilen? 

OLIVEROTTO: Er hat recht. Gravina und ich haben zum Auf¬ 
fitzen blafen laffen. Das Schloß will fich ja nur dem Borgia ergeben; 
fo ifts natürlich, daß er kommt. Ein unvorhergefehener Zwifchenfall, 
nichts weiter! Trägft du Verlangen, dich zwifchen den Feind und 
unferen Herrn zu ftellen? 

VITELLOZZO: Ich weiß nicht ein noch aus. Ich verfichere, ich 
fchwöre euch, wir find verloren. Meine Warnungen find in den Wind 
gefprochen. Die Trojaner belächelten Kaffandras Worte, wie die 
Juden die Worte ihres Propheten! 

OLIVEROTTO: Hol dich der Teufel! Du haft einen Mann vor 
dir, der fich auf derlei Schliche wohl verfteht. Oder war vielleicht 
ein anderer der Mörder meines Oheims Giovanni Fogliani und feiner 
Genoffen? He? Nein, ich allein habefieins Jenfeits befördert, während 
die Einfaltspinfel in aller Seelenruhe ein fröhliches Gaftmahl bei mir zu 
genießen meinten. Ihr geht, als wohlerzogener Mann, dem Valentino 
entgegen, und ich bleibe mit meinen Leuten vor dem Stadttore. Macht 
jemand Miene, euch auch nur ein Haar zu krümmen, fo denkt daran, 
daß wir die Stärkeren find. Das wollten wir doch fehen . . . 

DON MICHELE: Die klarfte Sache von der Welt. Wem das nicht 
einleuchtet, der muß auf beiden Augen blind fein! Haben wir erft ein¬ 
mal ja gefagt, dann ift es auch ein ehrlicherVertrag, den wir gefchloffen. 
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PAGOLO: Natürlich, natürlich! Nun aber fchnell in den Sattel! 
Der Herzog kommt. 

Freies Feld vor Sinigaglia. — Im Hintergründe, in einiger Entfernung, 
das Stadttor, das Freibeuter-Fußmannfchaften befetzt halten. Dte 
Schwadronen find in Schlachtordnung auf ge [teilt; Oliverotto befindet 
ßch mit feinen Offizieren an der Tete. Im Vordergründe die Leute des 
Valentino, die an Zahl fchwächer find, als die zur Fechten in Kolonnen 
formierten Kompagnien der Kondottieri. Der Herzog, Machiavelli, de 
Gandalle, Balthazar Caftiglione, Don Michele, Don Ugo, Marcantonio 
da Fano, Leniolo, d'Allegri und andere Hauptleute; alle zu Pferde. 

DER HERZOG: Michele! 

DON MICHELE: Gnädiger Herr! 

DER HERZOG: Lenke dein Pferd an meine Seite! Neige den 
Kopf, damit du mich beffer verftehft!... Die Freibeuter find gleich 
hier. Wenn ich mit ihnen gefprochen habe, nehmen zwei von euch 
immer einen von ihnen in die Mitte ... So eine Art Ehreneskorte ... 
Du weißt, wie ichs meine? . . . Dann laflet ihr fie nicht mehr aus 
den Fingern! 

DON MICHELE: Ja, gnädiger Herr! 

DER HERZOG: Was bedeutet das? Oliverotto bleibt zurück? 
DON MICHELE: Ja, Hoheit. Er ift an der Spitze feiner Mann- 
fchaft. Sie haben das fo verabredet. 

DER HERZOG: Reite langfam hinter uns her, mach einen Um¬ 
weg, der dich zu Oliverotto führt und fchaff ihn mir zur Stelle. Um 
jeden Preis! Haft du verftanden? Du hafteft mir für ihn! 

DON MICHELE: Ja, Hoheit. Aber . . . 

DER HERZOG: Hörft du fchwer? ... Du hafteft mir für ihn! 
Verliere keine Minute. Reite los! 

Don Michele fprengt im Galopp davon; die Hauptleute erfcheinen und 
grüßen den Herzog. 

Seid mir willkommen, Freunde! Die düfteren Wolken, die die Sonne 
unferer Eintracht zu verdunkeln fchienen, find verflogen. Zwar hätt 
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ich Grund, euch gram zu fein. Doch wahre Zuneigung verzeiht 
felbft folche dummen Streiche! Eure Hand, Herzog von Gravina! 
Willkommen, Vitellozzo! Willkommen, Pagolo! Kommt her zu mir! 
Ihr feid mir niemals nah genug. Ruht doch die Stärke meines Arms 
in eures Armes Stärke! 

GRAVINA: Wir haben gefehlt, gnädiger Herr, da wir Eurer Güte 
vergaßen. Durch treue Dienfte wollen wir unfer Vergehen fühnen. 
DER HERZOG: Das hoffe ich. 

Zu den Hofleuten. 

Widmet euch unferen Gäften! Und wenn euch meine Freundfchaft 
wert ift, bemüht euch, die ihre zu gewinnen. 

Die Kavaliere umringen die drei Hauptleute. Oliverotto und Michele 
erfcheinen. 

Ihr ließet auf Euch warten, Herr Oliverotto! 

OLIVEROTTO (ein wenig bleich)'. Die Pflicht hielt mich zurück, 
gnädiger Herr. Ich wollte verhüten, daß unfer Freudentag durch 
den Verrat eines der Leute im Schlöffe getrübt werde. 

DER HERZOG: Ein ehrlicher Mann fürchtet keinen Verrat. Ich 
fcheue niemand! Gebt mir die Hand und laffet Vergangenes ver- 
geffen fein! 

OLIVEROTTO: Ich dank Euch, Herr! 

DER HERZOG: Nun haben wir richtig den Weg verplaudert. Wir 
find am Ziel. Hier ift mein Standquartier. Ich verdanke euch eine 
fchöne Stadt, Ihr Herren. 

GRAVINA: Wir würden gern Euch taufend fchönere geben, Ho¬ 
heit! 

DER HERZOG: Es foll euch nicht an Gelegenheiten dazu fehlen 
... Steigt ab und folgt mir, bitte! 

Der Herzog , die Freibeuter und das ganze Gefolge fitzen ab. Großes 
Gedränge und Gewühl. 

Was foll der Lärm? Ruhe, meine Herren! Eilt nicht fo!... Auf 
ein Wort, Herr von Candalle! 

Nimmt ihn auf die Seite. 

Eure Reiter find noch im Sattel? 
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CANDALLE: Ja, gnädiger Herr. Auf Don Micheles Geheiß. 
DER HERZOG: Begebt Euch zu ihnen! Laßt einen forfchen An¬ 
griff auf die Freischaren unternehmen! Sie find jetzt führerlos und 
auf nichts Böfes gefaßt. Was Ihr erbeutet, gehört Euch. 
CANDALLE: Ich eile, Hoheit! (Ab.) 

DER HERZOG ( fteigt , begleitet von den vier Hauptleuten , die feine 
Soldaten von allen Seiten umringen , die Treppe hinauf. Er tritt in einen 
Saal und wendetßch plötzlich um): Bemächtigt euch der Verräter und 
entwaffnet fie! 

OLIVER OTTO: Niederträchtiger Schurke! (Ein Fauftfchlagftreckt 
ihn zu Boden. Höflinge und Soldaten werfen sich auf die anderen und 
knebeln ße.) 

DER HERZOG: Befördert die Burfchen ins Nebenzimmer und 
laßt fie nicht aus den Augen ... Ob Candalle wohl fchon bei der 
Arbeit ift? 

DON MICHELE (an einem Fenfter) : Die Freibeuter waren auf den 
Überfall nicht vorbereitet. Sie find in wilder Flucht. Die Franzofen 
metzeln fie nieder. Jetzt zerftreuen fie fich und plündern die Stadt. 
DER HERZOG: Laßt ein Dutzend diefer Barbaren aufknüpfen! 
Ich dulde nicht, daß man fich erdreiftet, meine Befehle zu über- 
fchreiten! (Michele eilig ab.) Wo ift Michelotto? 

MICHELOTTO (Henker): Hier bin ich, gnädiger Herr. 

DER HERZOG: Sind deine Stricke neu? 

MICHELOTTO: Ganz neu! Beil, Meffer, Gehilfen - habe alles 
fchon bei mir! 

DER HERZOG: Geh da hinein! Ich folge dir. Einen nach dem an¬ 
deren ! (Macht die Gefte des Erdroffelns.) Ich paffe dir auf die Finger! 
Michelotto löft die Stricke , mit denen er fich umgürtet ,, von den Hüften 
und begibt fich in das ihm bezeichnete Gemach. 

Nun, meine Herren? Wir hatten fo viel Ärger miteinander, daß wir 
uns jetzt wohl ein kleines Späßchen gönnen dürfen! 

Er überfehr eitet, von feinem Hoffiaat gefolgt, die Schwelle; man hört 
Fußgetrampel und markerfchütterndes Schreien. Dann herrfcht Stille, 
bisweilen unterbrochen von leifem Lächen. 


Das vom Herzog bewohnte Haus. — TerraJJe mit Ausßcht auf das 
Meer; Mondfehein. — Das Nachtmahl ift beendet; der Herzog ruht 
auf einem Liegeftuhl. Machiavelli und Don Michele find bei ihm. 
Mufikanten fpielen die letzten Takte einer Motette. 

DER HERZOG: Ich liebe die neue Mufik. Wir leben in einer 
großen Zeit, Meflire Niccolo. Die Welt wird wieder jung! Eines 
Abends las man mir aus Virgils Werken vor. Es war fchön wie 
alles, was diefer gottbegnadete Dichter gefchrieben. Mir haftet noch 
der Ausfpruch im Gedächtnis: „Der Ordnung Allgewalt erfüllt das 
Leben.“ Ein Satz, fo wahr in jenen Zeiten wie in unferen Tagen! ... 
Die Weife, die unfer Ohr vernommen, ift durchtränkt mit der Süße 
der Melancholie. — Geht, Kinder, ihr habt genug gefpielt. Jedem 
von euch einen Goldtaler zum Lohne. — Michele, weißt du genau, 
daß man die franzöfifchen Räuber, die lieh an Sinigaglia vergriffen, 
gehenkt hat? 

DON MICHELE: Ja, gnädiger Herr. Man hat fogar des Guten zu 
viel getan. Ihr fagtet, ein Dutzend. Ich fürchte, es find mehr ge¬ 
worden ! 

DER HERZOG: Der Witz ift nicht fchlecht. Und wie fteht es 
mit dem Plündern? . . . 

DON MICHELE: Das haben fie fofort eingeftellt, gnädiger Herr! 
DER HERZOG: Darauf kams mir an. Laß die Verurteilten vom 
Galgen nehmen, laß fie vierteilen und ein Stück von ihnen in allen 
Stadtvierteln öffentlich zur Schau ftellen. Die Untertanen follen 
wiffen, daß ich ihnen kein Leids gefchehen laffe. 

I-^ON MICHELE: Sie wißen es bereits, gnädiger Herr. Sie nennen 
Euren Namen nur mit Segenswünfchen. 

DER HERZOG: Aber es foll ihnen noch eindringlicher vor Augen 
geführt werden. Darum tu, was ich dich geheißen! Gib überall 
bekannt, die Vernichtung der Franzofen fei mein größter Herzens- 
wunfeh. In unferem Volke kann man den Haß gegen die Barbaren 
nicht heftig genug fchüren! Geh, Michele! (Michele ab.) 

Wir find der Schwierigkeiten Herr geworden, Meflire Niccolo! 
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MACHIAVELLI: Ich erkühne mich. Eurer Hoheit eine Frage 
vorzulegen. 

DER HERZOG: Tuts ohne Scheu! 

MACHIAVELLI: Ihr wolltet Gnade vor Recht ergehen laflen. 
Könnte nicht gerade die Beftrafung der beiden Orfini uns gefährlich 
werden? Ihr Haus ift mächtig! 

DER HERZOG: Ich hatte nach Rom gefchrieben. Heute früh 
erhielt ich den Befcheid, daß der Heilige Vater auf meinen Rat den 
Kardinal, den Erzbifchof von Florenz und Jacopo da Santa Croce 
plötzlich hat feftnehmen laflen. Ohne diefen Erfolg würde ich die 
Dinge ein wenig läfliger behandelt haben. 

MACHIAVELLI: Dann allerdings war Eure Rechnung richtig. 
DER HERZOG: Ihr müßt bedenken, daß Italien nicht um vier 
gewöhnliche Schelme ärmer geworden, fondern um die vier mäch- 
tigften Kondottieri, die es befeflen! Was nun noch bleibt, ift einfaches 
Gefindel, das ohne weiteres zu befeitigen ift. Mit Hilfe von Stahl 
und Strick brachte ich eine furchtbare Wunde zum Vernarben. In 
einigen Jahrhunderten wird niemand mehr fleh vorftellen können, 
daß Ähnliches je möglich gewefen! Truppenführer, die zu keiner 
Partei, zu keinem Staate, zu keiner Regierung gehörten! Die, je nach 
Laune, den Fürften dienten oder ihnen fchadeten, das Vermögen ihrer 
Herren klein machten und Hab und Gut ihrer Untergebenen in ihren 
Beutel fteckten! War es nicht unbegreiflich und ungeheuerlich zu¬ 
gleich? Und aus diefem Stande gingen die Sforza hervor, die Mailand 
an fleh riflen, wie auch die Carmagnola, Venedigs Geißel! Ich habe 
Euch, bei meiner Seligkeit, den größten Dienft erwiefen, den Ihr von 
mir erwarten konntet! 

MACHIAVELLI: Wer zweifelt daran, gnädiger Herr? Euch allein 
habe ichs zu danken, daß auch ich Virgils Wort: „Magnus nascitur 
ordo“ im Munde führen kann. Jetzt müßt Ihr Euer Werk vollenden! 
Bildet ein Heer, das nicht aus Banditen befteht, fondern aus ehrlichen 
Bauernföhnen, denen die Liebe zu ihren Herrfchern mehr gilt, als 
der Gehorfam, den fie ihren Führern fchulden. 

DER HERZOG: Ich brauche Zeit! Nicht, um mich auszuruhen; 
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der Geift der Völker muß allmählich reifen, und vieles muß fich noch 
verändern! Da heißt es erft, die Starken zügeln und die Schwachen 
ftützen. Dann gilts, den Geldftrom in das Land zu leiten, und manches 
andere mehr. Meinft du, die Wahl der Mittel wäre leicht? Sie Tollen 
ziemlich und unfehlbar fein! Ein Schritt muß da dem andern folgen. 
Die Früchte, die der Menfchenwille trägt, gleichen den Früchten 
auf dem Felde: erft zeigt fich nur ein zarter Keim, der mählich fprießt, 
bis er zur Blüte fich entfaltet ... Es tut nicht gut, zu ernten, ehe die 
Zeit vollendet ift. Unreife Frucht hat ihren Zweck verfehlt! Wer 
feine Zeit geduldig wartet, kommt zum Ziel. Nicht fchlafen und 
nicht raften, doch auch nicht zu haftig vorwärts! 
MACHIAVELLI: Der großen Männer erfte Tugend ift, die anderen 
zu beherrfchen wie fich felbft! 

DER HERZOG: Welch köftlich milde Nacht! Seht doch, wie 
wunderfam des Mondes Schimmer fich in den bewegten Waflern. 
fpiegelt! Wie unermeßlich fich die Himmelskuppel fpannt! Ein 
Künftler oder Dichter könnte uns allein die Wunder deuten, die 
unferen Geift mit Staunen jetzt erfüllen! ... Seht Ihr die Feuer, die 
in den Bergen aufflammen? ... Was mögen fie befagen? 
MACHIAVELLI: Ich glaube, es find die Lagerfeuer der Frei- 
fcharen, die Candalle zerfprengte. 

DER HERZOG: Da habt Ihr recht. Das armfelige Gewürm fucht 
Unterfchlupf vor meinem Zorne. 

MACHIAVELLI: Eure Hoheit führen einen fchlangenfrefienden 
Drachen im Wappen. 

DER HERZOG: Da fagt man noch, daß ich nicht ehrlich fei! Ja, 
einen Drachen trägt mein Wappenfchild, Herr Niccolo! Ich gleiche 
nicht, wie der Trauerherzog von Mailand, der elenden Schlange, die 
einen Säugling fich zur Beute wählt! Ich bin die lernäifche Hydra! 
Nennt mich ein Ungeheuer, doch zugleich der Ungeheuer ärgften 
Feind! Nicht eins von ihnen foll mir mehr am Leben bleiben. Ich 
rotte fie aus bis auf den letzten Mann — alle die Fürften aus dem 
Rinnftein, die falfchen Kondottieri, die mir den Weg verfperren. Die 
Trümmer ihrer Nefter werden meines Horftes Stützen fein. Und der 
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Tag wird kommen, da es vom Fuße der Alpen bis zum Meere 
Siziliens nur einen Herrfcher gibt: mich! 


Ferrara 

Eine Loggia im herzoglichen Baiaß. — Donna Lucrezia Borgia ßtzt 
in einem mit goldenen Quaften verzierten Lehnßejfel und läßt ihre 
Blicke in die Weite ßchweifen; neben ihr , an eine Säule gelehnt , Don 
Alfonfo von Eße, ihr Gemahl . 

ALFONSO: Bei meiner Ehre, Euer Bruder hat feine Sache gut ge¬ 
führt. Er hat den gordifchen Knoten mit Vorficht erft betrachtet, 
hat ihn geprüft, hat zugepackt und mit einem Schwertftreich ihn 
durchhauen, wie Alexander. 

DONNA LUCREZIA: Er ift jetzt ftärker und geficherter als je 
zuvor. Wer folche Krifen glücklich überfteht, der fteigt zum Glück 
empor. Mir fcheint, Ihr habt allen Grund, vor dem Valentino auf 
der Hut zu fein. 

ALFONSO: Meint Ihr nicht, Lucrezia, daß er den Fürften einen 
großen Dienft erwiefen? Fortan wird allein die Hand, die jetzt das 
Zepter hält, auch das Schwert führen dürfen. 

DONNA LUCREZIA: Mag fein! Doch wichtiger deucht mir, daß 
des Valentino Anfehen und Gewalt noch ftändig wachfen. Der Zweck, 
den er verfolgt, ift mir nicht klar. 

ALFONSO: Zunächft wird er fich wohl in der Romagna feftfetzen. 
Dort hat er dann fürs erfte mit Venezianern und Aragonefen genug 
zu fchaffen. Dazu bedarf er unferer Hilfe. Die werde ich ihm fo 
knapp zumeffen, daß ich ihn vor einem Fall bewahre, ohne ihn allzu 

feft zu ftützen. 

DONNA LUCREZIA: Ich glaube, Ihr kennt Don Cefare nicht. 
Er ift nicht der Mann, der fich damit begnügte, von der Frucht 
des Glückes nur zu nafchen. Nehmt heute fchon als ficher an, daß 
fein Weg in die Romagna ihn über Leichen führen wird. Ehe man 
fichs verlieht, holt er zu einem großen Streiche aus. Ich bin über- 
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zeugt, fein augenblicklicher Befitz genügt ihm fchon jetzt nicht 
mehr. 

ALFONSO: Was follte er wohl beginnen? Er mag der Ruhelofefte 
der Sterblichen fein und muß fich doch die Zeit gönnen, Atem zu 
holen. Da übrigens Frankreich unfer beider Stützpunkt ift, habe 
ich von ihm nichts zu fürchten. Ludwig XII. würde niemals dulden, 
daß ich angegriffen werde. 

DONNA LUCREZIA: Ich fage nicht, daß der Valentino daran 
denkt, Euch anzugreifen. Ich fchmeichle mir überhaupt nicht, feine 
Gedanken zu erraten, fo gut ich ihn auch kenne. Doch wenn ich die 
Dinge überblicke, ift mir klar, daß fein Planen darauf abzielt, fich 
feinen Landbefitz durch Grenzerweiterung zu fichern. Er wird irgend¬ 
einen feiner Nachbarn überfallen und zu Boden werfen. Seine Macht 
und die Gefahr, die er für uns bedeutet, wachfen dadurch gleicher¬ 
maßen. Er gehört nämlich zu den Naturen, die das Wort „genug“ 
nicht kennen, und wenn das Schickfal auch den ganzen Erdball in 
ihre Hände legte. Ludwig XII. hat gewiß alle Urfache, Euch treu 
zu fein. Könnt Ihr ihm doch ebenfoviel nützen wie fchaden. Aber 
feine grenzenlofe Schwäche für den Minifter d’Amboife und der faft 
krankhafte Ehrgeiz, mit dem diefer Günftling nach der Tiara ftrebt, 
verfchaffen meinem Bruder einen ungeheuren Einfluß auf die Fran¬ 
zofen. Vergeffet nicht, mit welcher Schlauheit der Valentino Ludwig 
die Überzeugung beigebracht, daß nach dem Tode Alexanders VI. 
er — der Valentino! — die Tiara zu vergeben hätte. Ihr könnt mir 
erwidern, die Franzofen würden einen großen Fehler begehen, wenn 
fie feine Macht über die Maßen ftärkten. Darin pflichte ich Euch 
bei, doch ohne Fehler ift Menfchenwerk eben nicht denkbar. 
ALFONSO: Ihr öffnet mir die Augen. Jetzt erkenne ich die Ge¬ 
fahr, die Don Cefares Größe mit fich bringt. Aber noch weiß ich 
nicht, welche Vorfichtsmaßregeln ich treffen könnte. Soll ich ihm 
mein Mißtrauen zeigen? ... 

DONNA LUCREZIA: Das wäre das Törichtfte von allem. Im 
Gegenteil! Ihr feid Don Cefares natürlicher Bundesgenoffe und dürft 
ihm nie Gelegenheit geben, daran zu zweifeln. 
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ALFONSO: Ich habe foeben einen meiner Offiziere zu ihm ent- 
fandt, um ihm zu feinem Erfolg bei Sinigaglia zu beglückwünfchen. 
DONNA LUCREZIA: Sagt, wie wäre es, wenn Ihr insgeheim die 
Venezianer, Florentiner und Aragonefen warnen und ihnen raten 
ließet, auf der Hut zu fein? Man könne ja nicht wiffen, auf wen der 
Valentino es abgefehen .. . Ohne Euch felbft bloßzuftellen, würdet 
Ihr fo ihre Widerftandskraft ftärken und einem Feinde, ders Euch 
fpäter danken würde, einen Dienft erweifen. 

ALFONSO: Der Plan ift gut. Ich werde nach ihm handeln. 
DONNA LUCREZIA: Jedenfalls werdet Ihr nicht fchlecht dabei 
fahren . . . Daß ichs nicht vergeffe: ich habe hier einen Brief, der 
Euch Spaß machen wird! 

ALFONSO: Von wem? 

DONNA LUCREZIA: Von Eurer Schwefter, der Herzogin von 
Mantua. Ihr kennt doch Michelangelo Buonarroti, den jungen Flo¬ 
rentiner Bildhauer, von dem jetzt fo viel die Rede ift? 

ALFONSO: Er hat wundervolle Dinge gefchaffen. Ich hätte große 
Luft, ihn hierherzuholen .. . 

DONNA LUCREZIA: Hört nur weiter! Michelangelo hat eine 
entzückende Amorette vollendet, ein folches Meifterwerk, daß Lo- 
renzo der Prächtige ihm den Rat erteilt, fie für antik auszugeben. 
Der Kardinal von San Giorgio, der von Kunft keine Ahnung 
hat ... 

ALFONSO: Ein ausgemachter Dummkopf und Nichtswifler ... 
DONNA LUCREZIA: Ihr urteilt ftreng, doch Ihr habt recht... 
Der Kardinal kauft alfo die Statue und erfährt durch einen Zufall, 
daß fie modern ift. Malt Euch feine Wut aus! Er fpeit Gift und 
Galle und will das Werk, das er verachtet, da es feiner Blicke nicht 
mehr würdig ift, verkaufen. Der Valentino, der bekanntlich einen 
fehr vornehmen Gefchmack befitzt, kriegt Wind von der Sache, 
kauft fogleich die in die Acht erklärte Statue und macht fie Eurer 
Schwefter zum Gefchenk. Sie erzählt mir die Gefchichte und ift 
natürlich höchft vergnügt darüber. 

ALFONSO: Wir müfTen Michelangelo beftimmt für uns gewinnen. 
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Er ift ein tüchtiger junger Künftler und wird dermaleinft zu den 
Leuchten Italiens zählen! 

DONNA LUCREZIA: Ich bin ganz Eurer Meinung. Unfer Hof 
foll alle anderen Höfe überflügeln. Männer von Geift und Wißen, die 
Ludovico Sforza mit großen Opfern an fleh gefeflelt, haben ja keine 
Heimftatt mehr, feit die Franzofen fleh in Mailand feftgefetzt. Möchtet 
Ihr nicht Antonio Cornazano, der mir feine Dichtungen über Gott 
und die heilige Jungfrau gewidmet, als einen von den Unferen hier 
begrüßen? Ebenfo Giorgio Robufto von Aleflandria, der mir eben¬ 
falls feine Werke zum Gefchenk gemacht? 

ALFONSO: Seid fo gütig, die Briefe, die uns diefe glänzenden Schrift- 
fteller gewinnen follen, unverzüglich abfaflen zu laßen. Spart nicht 
mit Lobes- und mit Schmeichelworten! Ich unterfchreibe felbft. 
Die Hoffnung, diefe erlefenen Geifter mit denen zu vereinen, die 
bereits hier weilen, erfüllt mich mit wahrer Freude. 

DONNA LUCREZIA: O, gelänge es uns doch, Giovanni Pietro 
Arrivabene und Spagnolo vom Hofe Eurer Schwefter zu entführen! 
ALFONSO: Das wäre mir ficherlich fo erwünfeht wie Euch. Doch 
fo arm an Talenten, daß wir Grund zur Klage hätten, find wir nicht! 
Hat uns der Tod auch den unvergleichlichen, herrlichen Boyardo 
entriffen, fo find uns Francesco Cieco, Lelio, die beiden Strozzi und 
der junge Ludovico Ariofto, von dem man mir Wunderdinge be¬ 
richtet, doch geblieben. 

DONNA LUCREZIA: Ariofto entfacht in der Tat helle Begeifte- 
rung. Das lateinifche Hochzeitsgedicht, das er uns an unferem 
Freudentag gewidmet, gehört zu den fchönften unferer Zeit. 
ALFONSO: Ich fchließe mich ganz Eurer Anficht an. Ihr befitzt 
ja mehr Verftändnis für Poefie und Literatur als ich. Doch eines 
ift auch mir nun klar geworden! Ferrara darf keiner Stadt Italiens 
mehr nachftehen, wo es gilt, ein echtes Talent zu fördern! Mein fehn- 
lichfter Wunfch wäre, daß man mir nachrühmte, ich hätte alle großen 
Geifter unferer Zeit an meinen Hof gerufen. 

DONNA LUCREZIA: Der Ehrgeiz fteht Euch wohl an, mein 
Gemahl. 
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ALFONSO: Laflet die drei Briefe fogleich fchreiben. Ich will indeflen 
an die neuen Inftruktionen denken, die nach Florenz, Venedig und 
Neapel zu fenden find. Dann will ich die Werkftätten befichtigen, in 
denen meine Gefchütze gebaut werden. Wie fchade, Lucrezia, daß 
Ihr hiervon nicht ebenfoviel verfteht wie von der Dichtkunft. Ich 
würde nur zu gern darüber mit Euch plaudern. Könnt Ihr begreifen, 
daß nichts fo feflelnd ift wie die Berechnungen der Mathematiker 
und Ingenieure? 

DONNA LUCREZIA (lächelnd) : Ich glaube es, Don Alfonfo. Doch 
ich trage kein Verlangen, es Euch hierin gleichzutun. Es genügt mir, 
daß man Euch größere Fähigkeiten auf diefem Gebiete nachrühmt 
als allen anderen Feldherren unferer Tage. Ift Euer Ruhm doch 
auch der meine! Ich will, wenn Ihrs geftattet, mit meinen Damen 
in unferen Gärten luftwandeln, und Ihr prüfet indeflen den Guß Eurer 
Feldfchlangen. 

ALFONSO: Geht, Lucrezia. Und meinen Handkuß auf den Weg. 

Ein Dorf in der Romagna 

Verfammlung des Geheimbundes der Pacißci. — Bewaffnete Bauern; 
zwei Bravi. 

ERSTER BRAVO f grüßend ): Beati pacifici! 

DER BAUERNANFÜHRER: Ihr feid fehr freundlich. Wir dan¬ 
ken Euch, daß Ihr gekommen. 

ERSTER BRAVO: Es wäre uns niemals eingefallen, wegzubleiben. 
Ihr folltet von unferem Dienfteifer gegenüber fo vornehmen Herr- 
fchaften eine beflere Meinung haben, edle Herren! 

DER ANFÜHRER: Dank für Eure gütigen Worte. Seine Hoheit 
fendet Euch alfo zu uns? 

ERSTER BRAVO: Soiftes. Don Cefare Borgia, Herzog der Romagna, 
und kein anderer! Hier, diefen Ring gab er uns als Erkennungszeichen. 
DER ANFÜHRER: Ganz recht, fo wars befprochen. Setzt euch, 
ihr Herren, ihr müßt doch müde fein! 
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ERSTER BRAVO (fetzt ßch): Ach, das tut wohl! Wir haben 
einen Ritt von zwanzig Meilen hinter uns und hatten noch nicht 
Zeit, uns Raft zu gönnen. Ift unfereins an Kriegsftrapazen auch ge¬ 
wöhnt, fo fühlt man doch feine Knochen nach folchem Tagewerk! 
DER ANFÜHRER: Ihr wißt wohl fchon, weshalb wir eurer 
Hilfe jetzt bedürfen ? 

ERSTER BRAVO: Der Herzog hats uns leife angedeutet. 

DER ANFÜHRER: Verzeiht die Frage. Seid Ihr Eures Kameraden 
fo ficher wie Euer felbft? Es dreht fich nämlich um eine höchst de¬ 
likate Sache. Da weiß man doch gern, mit wem man zu tun hat. 
ERSTER BRAVO: Eure Vorficht ift zu loben. Alfo, laßt Euch 
fagen, daß mein Freund einer der größten Helden des Jahrhunderts 
ift. Man könnte meinen, das berühmte Wort aus Plutarchs herr¬ 
licher römifcher Gefchichte fei auf ihn gemünzt. Ihr erinnert Euch 
gewiß der Stelle, wo es von einem fiegreichen Feldherrn heißt: „Er 
wagte nicht, allein in einem Zimmer zu bleiben, in dem fich ein 
Spiegel befand. So fehr fürchtete er fich davor, fein eigenes Antlitz 
zu erblicken.“ Ja, ja, Ihr könnt mirs glauben. Wenn diefer Reiters¬ 
mann feine dräuende Kriegermiene auffetzt, zittert alles! Er fagt zwar 
wenig, doch feine Tatkraft ift ungeheuer. 

DER ANFÜHRER: Um von unferer Angelegenheit zu fprechen 
— es handelt fich darum, Malatefta zu befeitigen. 

DER BRAVO: Nichts leichter als das! 

DER ANFÜHRER: Ift Euch bekannt, daß er nie einen Fuß auf 
die Straße fetzt, ohne hundert Menfchen mit fich zu fchleppen? 
DER BRAVO: Das tut nichts! Mein Genofle und ich find gewöhnt, 
die fchwierigften Dinge auszuführen. Beftimmt nur, auf welche Art 
Ihr die Aufgabe gelöft zu fehen wünfcht. 

DER ANFÜHRER: Ich verftehe nicht recht .. . 

DER BRAVO: Genügt es Euch, daß Herr Malatefta — wie wir 
Kriegsleute es nennen — die erfte Verwarnung erhält, fo daß er etwa 
einen bis zwei Monate ans Bett gefeffelt bleibt? Wäret Ihr damit 
zufrieden? Ja? 

DER ANFÜHRER: Lieber wäre uns, Ihr machtet gleich ein Ende. 
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ERSTER BRAVO: Ausgezeichnet! Ihr feid alfo für gründliche 
Erledigung?... Ganz unfer Fall! Wir find fchon einig. Jetzt... das 
Mittel. Habt Ihr da vielleicht befondere Wünfche? Auf welchem 
Wege foll Euer Mann befördert werden? 

DER ANFÜHRER: Auf dem kürzeften und ficherften. 
ERSTER BRAVO: So denke ^ch auch. Mein Freund und ich 
machen niemals halbe Arbeit. Da es einem Manne gilt, der gewarnt 
ift und darum doppelt vorfichtig, möchte ich Euch dies Inftrument 
empfehlen. 

DER ANFÜHRER: Was ift denn das für ein feltfames Ding? 

Die Anwejenden drängen ßch hinzu, um es zu betrachten. 

DER BRAVO: Ach, nur ein kleines Meifterwerk! Man meint, es 
wäre eine Tifchgabel, nicht wahr? Und feht, wie hübfch fie ift. 
Schön zifeliertes Silber! Bewundert ihr nicht auch die kleine Figur 
über den Zinken? Nun paßt auf! Ich drücke auf den Kopf... 
Die Füße heben fich ein wenig, man merkt es kaum ... Gebt acht! 

... Jetzt zeigt fich eine Öffnung! Seht ihr fie? 

DIE BAUERN: Ja, ja! Wirklich! 

ERSTER BRAVO: Gut! Ich tue nun in den Hohlraum etwas 
hinein, ein wenig Pulver oder einige Tropfen irgendeiner Flüflig- 
keit... Und wenn nun derTruchfeß in dem Augenblick, da er dem 
ihm bezeichneten Gaft vorfchneidet, feine Gabel gefchickt hand¬ 
habt — ihr verfteht? — fo fällt Pulver oder Flüfiigkeit auf das Stück, 
das der Speifende gerade zum Munde führen will. Das ift ganz 
einfach, und für fünfzig Dukaten mache ich mir jeden Diener im 
Haufe Malatefta zum Freunde. 

DER ANFÜHRER: Mag fein. Aber wenn der Diener, die be¬ 
wußte Gabel in der Hand und die Dukaten in der Tafche, feinem 
Herrn den Plan enthüllte, um ein ebenfo ficheres Gefchäft mit ihm 
zu machen, dann wären wir unfer Geld los. Nein! Wir wollen lieber 
mit euch allein zu tun haben. 

DER BRAVO: Ich habs Euch vorgefchlagen, weil die Idee fo 
eigenartig ift und weil noch niemand das Inftrument kennt. Einer 
meiner Freunde ift der Erfinder. Ihr fcheint mir nicht entzückt? 


Dann läffen wirs bleiben! Ich habe fchon einmal Verwendung dafür, 
und für Euch fällt mir ficher noch etwas anderes ein. Wie wäre es 
zum Beifpiel mit dem gläfernen Stilett, das in der Wunde abbricht? 
Oder... doch ich werde fchon das Richtige treffen! Liegt Euch daran, 
daß es bis zu einem beftimmten Tage vollbracht ift? 

DER ANFÜHRER: Je eher, defto befTer! 

ERSTER BRAVO: Gut! . .. Wir haben heute den 5. Mai. Am 
20. Juni muß ich mit meinem Gefährten in Vicenza fein, wo wir im 
Aufträge des Hohen Rates von Venedig tätig fein werden. Späteftens 
alfo am 20. Juni hat Euer Streit mit Herrn Malatefta ein Ende. Ver¬ 
laßt Euch auf mein Wort! 

DER ANFÜHRER: Schönften Dank! Hier habt Ihr hundert Du¬ 
katen im voraus. 

DER BRAVO: Aber ich bitt Euch! . .. Das ift ja Nebenfache! ... 
Es macht uns Vergnügen, Euch gefällig zu fein. Nichtsdeftoweniger, 
beften Dank. Und einen Handkuß den Herrfchaften allefamt. 

Die Bravi gehen ab. — Edelleute aus der Romagna. 
ERSTER EDELMANN: Guten Abend, Genoffen! Schon bei- 
fammen? Seid ihr einig? 

DER ANFÜHRER: Wir warten nur auf euch. 

DER EDELMANN: Nun, da find wir! Jeder einzelne ein Bauer, 
alle miteinander gute Freunde, Nachbarn und Pacifici. Haben uns 
verbündet, um Ordnung zu halten gegen Parteien und Tyrannen. 
Sind nicht Welfen und Ghibellinen, nicht Freunde der Malatefta 
noch Helfershelfer der Baglioni. Nur unfere eigenen und unferer 
Familien Freunde und Anhänger des allgemeinen Friedens! Laßt 
uns, erlauchte Herren, unfere Pläne beraten und erwägen, was zu 
tun geboten ift! 

EIN BAUER: Solange es Städte in der Welt gibt, wird es auch 
Bürger geben; und mit Bürgern ift fchlecht Ruhe halten. Ich habe 
einen Vetter, der Torwächter ift zu Rimini. Im Notfall wird der 
fich nicht fträuben, uns durchzulaffen. Wie wäre es, wenn wir die 
Häufer diefer verruchten Stadt ein wenig kahler machten? 

EIN EDELMANN: Ein fchöner Gedanke! 
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Allgemeines Beifallsgemurmel. 

DER BAUERNANFÜHRER: Verftehen wir uns recht, hochedle 
Herren! Mit wem find wir verbündet? Mit den Kondottieri? 

DIE GANZE GEMEINSCHAFT: Davor bewahre uns der 
Himmel! 

DER ANFÜHRER: Dann vielleicht mit Welfen, deren Gebieter 
Ghibelline, oder mit Ghibellinen, deren Fürft ein Welfe ift? Ift es fo? 

Heftiges Gemurmel. 

Auch nicht? So reicht ihr, als wahre, ehrenwerte und vortreffliche 
Pacifici, Don Cefare Borgia eure Hand? 

MEHRERE STIMMEN: Ganz gewiß! 

DER ANFÜHRER: Dann laßt Rimini aus dem Spiele! Der Herzog 
fiehts nicht gern, daß man da Ordnung fchafft, wo er fchon dafür 
forgt. Hören wir lieber, was er uns fagen läßt. Er plant, jetzt in 
Toskana durchzuführen, was er in den Städten der Romagna voll¬ 
bracht: der Tyrannei ein Ende zu bereiten, die Hochmütigen zu 
ducken und die Geringen zu erhöhen. Sind wir dabei? 

ALLE: Ja, ja! Es lebe der Valentino! 

DER ANFÜHRER: Sollen wir dem Herzog fchreiben, daß er auf 
uns rechnen kann? 

ALLE: Ja! Es lebe der Valentino! Beati pacifici! Feuer über Florenz! 

Mailand 

Hochamt im Dom. Viele Geiftliche im Chor. Eine große Menfchen- 
menge im Hauptfchiff und in den Settenfchiffen. 

Im Chore. 

EIN DOMHERR (auf den Knten): Mein Herz ift fchwach, und 
meine Seele leer! Ach, ich vermag nicht, Gottes unausfprechliche 
Güte zu erfaßen, und fehne mich doch fb, zum Thron der Allmacht 
mich emporzufchwingen!... In feinem Strahlenglanz mich klein zu 
fühlen! ... Hilf mir, mein Gott! Stütze mich, himmlifcher Vater! 

Wirft fich nieder. 
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ZWEITER DOMHERR: Speift Ihr mit uns beim Erzbifchof? 
DRITTER DOMHERR: Ja! Es gibt die leckerften Forellen! 
ZWEITER DOMHERR: Die ungenießbar fein werden, wenn 
Bruder Lorenzo, der Schafskopf, fich nicht beeilt, mit feiner Meffe 
fertig zu werden. (Zu einem Chorknaben-.) Du, Kleiner! 

DER CHORKNABE: Ja, Hochwürden? 

ZWEITER DOMHERR: Geh, fag Bruder Lorenzo, er folle fchnell 
machen! 

DER CHORKNABE (zum Offizianten): Pater Paolo bittet Euch, 
bald aufzuhören. 

BRUDER LORENZO: Was kümmert ihn das? Ich fpeife nicht 
beim Erzbifchof! Paß auf, Dummkopf! Dominus vobiscum! 

DIE SÄNGER: Et cum spiritu tuo. 

Orgelfipiel. 

Im Schifi. 

EIN BETTELMÖNCH: Kauft Ablaßzettel! Ablaßzettel! Zu 
allen Preifen zu haben! Brüder in Chrifto, kauft Ablaßzettel! 
EINE SEHR FEIN AUSSTAFFIERTE FRAU: Mein Gott, ift 
das ’ne Hitze! 

Sie fächelt fich. 

ZWEITE FRAU: Nicht zum Aushalten! Leiht mir doch, bitte, 
mal Euer Riechfläfchchen, Monna Bianca! Ich habe meins vergefien. 
DRITTE FRAU: Mit Vergnügen! Welch falfcher Schurke doch 
Filippo ift! 

ERSTE FRAU: O, ich kenne ihn! Er hat mir lange genug den 
Hof gemacht, meine Liebe. Ich weiß, was ich von ihm zu halten 
habe! 

VIERTE FRAU: Mag alles fein! Doch ein hübfcher Kerl ift er 
trotzdem! Pft, die Wandlung! 

Alle Frauen finken auf die Knie und fchlagen fich die Bruft. 
EIN MANN (zu einer alten , bebrillten Dame , die in ihrem Meßbuch 
lieft)'. Meine Dame! Meine Dame! ... Vielleicht ein Rofenkranz 
gefällig? Vom Heiligen Vater geweiht ... 
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DIE ALTE DAME: Laßt mich in Ruhe! 

DER MANN: . . . oder vielleicht eine Reliquie gefällig vom großen 
heiligen Ambrofius! Ein Stück vom Ellbogenknochen? Nicht teuer! 
. . . Mit Urkunde! . . . 

DIE ALTE DAME: Ihr follt mich in Ruhe laßen, hab ich gefagt! 
DER MANN: Oder vielleicht feine Seife gefällig, oder fpanifche 
Handfchuhe? 

DIE ALTE DAME (ganz außer ßch): Wenn Ihr mich nicht in 
Frieden laßt, rufe ich den Kirchendiener! 

Der Mann geht weiter. 

In den Seitenfchiffen. 

Zwei Bürger beten vor einer Kapelle ihren Rofenkranz ab , die Mütze 
unterm Arm. 

ERSTER BÜRGER: Et benedictus fructus ventris tui . . . Das 
ändert nichts an der Tatfache, daß der Halunke ausgekniflen ift, 
ohne mir die drei Mittageflen zu bezahlen, die er mir noch fchuldet. 
Der Schlag foll mich treßen, wenn er fie mir je bezahlt! . . . Jefus! 
Amen! Ave Maria, gratia plena. Dominus . . . 

ZWEITER BÜRGER: Qui es in coelis, sanctificetur ... Ich habs 
Euch fünfzigmal gefagt! Wie könnt Ihr fo dumm fein, Studenten 
Kredit zu geben? Aufrichtig, Herr Guglielmo, hab ichs Euch ge¬ 
fagt oder nicht?.. . nomen tuum, adveniat regnum ... Teufel auch! 
Studenten! . .. Wenn fo was zahlte, na, dann wärs eben kein rechter 
Student! 

EIN KAVALIER (zu einer alten Frau): Hier ift das Briefchen, 
teure Laurenziana! 

DIE ALTE FRAU: Ich wiederhole, es ift fehr fchwierig! Sie hat 
mich rausgeworfen und gedroht, fie würde es ihrer Mutter fagen! 
DER KAVALIER: Hier haft du noch eine Zechine! 

DIE ALTE FRAU: Ich will mir Mühe geben, fie zu überreden ... 
aber nur, weil ich Euch gar fo liebhabe! Wenn ich Euch zuwinke, 
fetzt Euch hinter fie! Ihr könnt dann nach Herzensluft mit ihr plau¬ 
dern. 
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DER KAVALIER: Der Himmel fteh dir bei! Ich verliere näm¬ 
lich fonft meine Wette. 

Beginn des Sanctus. 

ZWEI ALMOSENSAMMLER (aus vollem Hälfe fchreiend)'. Für 
den Kreuzzug! Für den Kreuzzug! Gebt für den Kreuzzug! Befreit 
das heilige Grab! Für den Kreuzzug! Ihr Herren und Damen, er¬ 
barmt euch der armen Chriften, die täglich von den wilden Türken 
hingefchlachtet werden! Für den Kreuzzug! 

Drei unheimlich ausfehende Burfchen an einem Pfeiler. 
ERSTER BURSCHE: Ift es der Edelmann dort drüben? 
ZWEITER BURSCHE: Der mit dem fonnverbrannten Gefleht 
und dem kleinen fchwarzen Schnurrbart? 

DRITTER BURSCHE: Und dem fchwarzen Wams . . . ganz 
richtig, der ifts! 

ZWEITER BURSCHE: Eine Kraufe um den Hals, die rechte Hand 
in einem zeriffenen Handfchuh, die linke bloß? 

ERSTER BURSCHE: Stimmt! 

ZWEITER BURSCHE: Der hat Knochen wie ein Rind! Mit 
einem Finger wirft er mich über den Haufen. Ich fchleudere mein 
Stilett auf zehn Schritt Entfernung nach ihm und rücke dann aus. 
ERSTER BURSCHE: Wenn er dir nachläuft, tun wir, als ob wir 
fchnell vorbei müßten, und rennen ihn um. 

ZWEITER BURSCHE: Sicher? 

ERSTER BURSCHE: Wenn ich dirs fage, Ochfe! . . . Fehl ihn 
nur nicht! Triff feitlings in die Hüfte! .Ein kleiner Stich genügt. 
Unfer Geld haben wir ja fchon weg. 

ZWEITER BURSCHE: Wartet einen Augenblick, bis ich San 
Niccolo ein Licht angezündet. 

ERSTER BURSCHE: Mach fchnell . . . Wir folgen ihm in das 
Gäßchen an der Kirche, und du verfteckft dich hinter der Miauer¬ 
ecke. 

ZWEITER BURSCHE: Habt keine Angft. Ich bin meiner Sache 
ficher. Er wird vierzehn Tage Bettruhe brauchen. 

Orgelfpiel. — Ein Raketenfchlag. 
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DIE MENGE: Großer Gott! Wir find verloren! Die Franzofen 
morden uns! Heilige Jungfrau, alles ift verloren! 

STIMMEN AUS DER MENGE: Nein, nein, nein! ... Ihr 
braucht euch nicht zu fürchten! . . . Ein paar Rüpel haben fich 
einen Spaß erlaubt! . . . Herrjes, meine Börfe ift weg! . . . Wollt 
Ihr mal gleich meinen Mantel loslaflen! . . . 

EINE FRAU (in einer Ecke kniend,)’. Lieber Gott, ich danke dir! 
Mein armer Bruder, mein armer Bruder! Er wird nicht fterben! Du 
haft es nicht gewollt! Du gibft ihn mir zurück; dir danke ich fein 
Leben! Jeden Tag will ich zu dir beten und immerdar deine Schuld¬ 
nerin bleiben! Wie liebe ich dich, der du in beifpiellofer Güte vor 
mir ftehft! Lieber Gott, vergiß mich nicht! Schütze meinen armen 
Bruder, den du mir wiedergegeben! 

Sie weint. 

EIN NOTAR (zu feinem Weibe)-. Habt Ihr nun ausgebetet? Wenn 
wir nicht gleich hinausgehen, geraten wir ins Gedränge. Wir wollen 
fehen, daß wir zur Tür kommen. Beeilt Euch! 

DIE FRAU: Ich raffe nur mein Kleid, damit mirs nicht zerknüllt 
wird. 

DER N OTAR: Gefteht doch lieber, daß Ihr Euch bemerkbar machen 
wollt! Meint Ihr, ich kenne diefe Schliche nicht? Mich kann man 
nicht täufchen! 

DIE FRAU: Daran denkt ja niemand. Laßt mich noch ein Ave fagen. 
DER NOTAR: Sagts beim Hinausgehen! Was wollt Ihr dann noch? 
DIE FRAU: Weihwafler nehmen, wenns möglich ift. Es ftehen fo 
viele Leute vor dem Becken. 

EIN KAVALIER: Darf ich Euch behilflich fein, meine Dame? 
DIE FRAU: Sehr gütig, mein Herr . . . (ganz leife) : Komm um 
zwei Uhr ... Er ift den ganzen Tag nicht zu Haus. Alfo, komm! 
DER KAVALIER: Wohin? 

DIE FRAU: In den unteren Saal . . . Geh, er dreht ficlVum! 
DER NOTAR: Schnell, fchnell, bitte! Werden wir heute noch 
fertig oder erft morgen? Wer ift der Kavalier, der dir das Weihwafler 
gegeben? 
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DIE FRAU: Weiß nicht. Ich habe ihn noch nie gefehen. 
BEWAFFNETE DIENER (die Menge eilig zurücktreibend) : Platz! 
Platz für die Frau Herzogin! 

Die Kirche entleert fich; das Orgel[piel dauert fort. 


Rom 

In den Weinbergen des Kardinals Corneto. — Zimmer des Landhaufes, 
dejfen große, mit Weinlaub umrankte Fenfter den Ausblick auf die Gärten 
gewähren. — Pap ft Alexander VI.; Don Cefare Borgia. 

DER PAPST: O, welch drückende Hitze, obgleich die Sonne fchon 
gefunken. Und doch fühle ich mich kraftvoller als je. Die Größe 
Eurer Pläne, die Kühnheit Eurer Entfchlüfle ftählen auch meine 
Energie. Es geht alles, wie wir vorausgefehen. Wir ftehen vor einem 
bedeutfamen Augenblicke, Don Cefare! Vor einem Augenblicke, 
der nicht nur für uns beide, nein, für ganz Italien entfcheidend ift. 
Unfer Triumph wird Italiens Triumph fein! Nur ein mittelmäßiger 
Staatsmann denkt an den eigenen Erfolg zuerft! Die Welt ift nun 
einmal fo befchaffen, daß die große Maße der kleinen Geifter aus 
dem Gelingen der Pläne eines wahren Weifen ihren Nutzen zieht. 
Hieraus ergibt fich, daß felbft ftarke Mittel ihre Berechtigung haben. 
Die Tat, zu deren Ausführung wir jetzt fchreiten, ift kühn! Ich bin 
mir deffen fo genau bewußt wie Ihr . . . Morgen früh wird Rom, 
wenn es erwacht, die Namen der Kardinäle vernehmen, die in diefer 
Nacht ihren letzten Schlaf getan. Ein wirklich kühner Streich; doch 
er ift unvermeidlich! Unfere Feinde follen zittern! Auch können wir 
wenigftens die dringendften Koften Eurer toskanifchen Kampagne 
decken, wenn wir das Vermögen der verftorbenen Kardinäle einziehen 
und die Gelder zu diefem Zwecke verwenden. Sind wir erft einmal 
über diefe Schwierigkeit hinaus, dann wollen wir für alle Zeiten auf 
Frankreichs Hilfe verzichten! 

DON CESARE: Wir werden uns um niemand mehr bekümmern. 
Das Schiff unferer Hoffnung gleitet vorwärts aus eigener Kraft, felbft 


wenn kein Wind mehr feine Segel bläht. Ich fordere Fortuna heraus, 
die Kette zu zerbrechen, die ich ihr an den Arm gefchmiedet. 

DER PAPST: Unfere Gäfte kommen ... Mir ifts, als hört ich 
ihre Schritte ... Ob wohl ein einziger von ihnen ahnt, daß er die 
Schwelle diefes Saals nie wieder Uberfchreiten wird? . .. Doch halt, 
was ift das? .. Ich merke eben, daß ich . . . Nein, ich habs wirklich 
nicht! ... Seltfam . .. Wie könnt ich gerade das vergeffen? 

DON CESARE: Was denn? 

DER PAPST: Ach, die Sache ift fo gefährlich nicht! Nur eine 
Laune .. . Zu ärgerlich, daß mir das heute .. . Nein, ich mags nicht 
mißen. Ruft mir Caraffa! 

DON CESARE: Er ift inf Vorzimmer ... Caraffa! Tretet ein! Der 
Heilige Vater will Euch fprechen! 

DER PAPST: Laufe fchnell in den Vatikan, Caraffa . . . Geh in 
mein Schlafgemach und bringe mir die kleine goldene Büchfe mit 
der ... du weißt? 

CARAFFA: Mit der geweihten Hoftie? 

DER PAPST: Ganz recht. Schnell, hol fie mir! 

CARAFFA: Wie? Ih^habt die Büchfe nicht bei Euch? 

DER PAPST: Nein, eben nicht! Ich gebe ja zu, daß es eine un¬ 
begreifliche Dummheit war, fie liegen zu laffen. 

CARAFFA: Wie kann man, wie kann man! Einen folchen Talis¬ 
man, der doch ein Schutz ift in jeglicher Gefahr .. . (Schüttelt den 
Kopf.) 

DER PAPST: Ja, ja .. . natürlich haft du recht. Darum laufe, fo 
fchnell du kannft, und bringe mir das Büchschen. Eher bin ich nicht 
beruhigt. 

CARAFFA: Ich eile! 

Ab. 

DER PAPST: Habt Ihr alles fo vorbereitet, Don Cef are > daß ein 
Fehlfchlag nicht zu befürchten ift? 

DON CESARE: Es find fechs Flafchen fpanifchen Weines vor¬ 
handen. Euer Kellermeifter Mathias hat das Gift vor meinen Augen 
hineingetan. Ich habe ihm eingefchärft, nur denen davon zu kre- 
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denzen, die ich ihm bezeichnen würde. Mathias ift ein zuverläfliger 
Mann. 

DER PAPST: Ohne Zweifel. Dennoch bitte ich dich inftändig: 
fei fo vorfichtig wie möglich! 

DON CESARE (lächelnd)-. Seid unbeforgt! 

DER PAPST: Immer die gleiche Entfchloffenheit, die ich an Euch 
fo liebe . . . Unerträglich ift diefe Schwüle. Ift kein Diener da? 

EIN DIENER: Heiligfter Vater! 

DER PAPST: Mathias foll Wein bringen. Ich komme um vor Dürft! 
DON CESARE: Ich trinke gern ein Gläschen mit. Dann wollen 
wir draußen, im Schatten der Bäume, auf unfere Gäfte warten. 
Lakaien bringen auf einem Tablett zwei Becher und eine Flafche Wein. 
DER PAPST: Warum kommt Mathias nicht felbft, wenn ich ihn 
rufen lalle? 

ERSTER LAKAI: Er ift in die Stadt gegangen, Heiliger Vater, um 
Pfirliche einzukaufen. 

DER PAPST: Wo ftand der Wein, den du uns bringft? 

ERSTER LAKAI: Auf der Kredenz, Heiliger Vater. 

DON CESARE (lacht)-. Habt Ihr Furcht? 

DER PAPST: Nein, es ärgert mich, daß Mathias nicht zu Haus 
geblieben. Auf Euer Wohl, Don Cefare! 

DON CESARE: Ich danke Euch und trinke auf Euer langes, 
blühendes und ruhmreiches Leben! 

Sie trinken. 


Der Vatikan 

Schlaf gemach des Papftes. 

CARAFFA: In diefer Hitze mich hierher zu jagen! ... Das lieht 
Alexander ähnlich! Ein anderer Menfch wäre einer folchen Bosheit 
gar nicht fähig. Seine Holtie hin, feine Holtie her. Seit ihm einer 
den Bären aufgebunden, daß lie ihn vor jedem Unglück fchütze, 
wird er ganz toll, wenn er lie mal vermißt! ... Die Menfchen find 
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wirklich Schafsköpfe! Was könnte ihm paflieren? ... Wo ift denn 
die verfluchte Büchfe? Wahrfcheinlich fteht fie auf feinem Nacht- 
tifch ... Doch was bedeutet das? Santa Madonna, was fehe ich 
da? Liegt nicht ein Menfch auf des Heiligen Vaters Bett?.. O weh, 
o weh . . . was fehlt mir? Packt mich der Irrfinn?Die Haare ftehen 
mir zu Berge, ich zittere an allen Gliedern! . .. Großer Gott, ich 
glaube, ich fterbe! ... War ich doch erft wieder draußen! . . . Ich 
werde verrückt hier drinnen! .. . Nein, das ift ja nicht möglich! ... 
Der Papft felbft?. . . Hier?.. . Jefus und alle Heiligen, was bedeutet 
das? ... Papft Alexander, hier, auf feinem Bett, den eben ich noch 
heil und wohl gefehen!? ... Er regt fleh nicht, fein Antlitz ift ganz 
fchwarz! ... Er ift tot ... tot .. . tot! Fort von hier! 

Er ftürzt fchreiend auf die Tilre zu, ößnet fie mit Mühe undßnkt ohn¬ 
mächtig zußammen; Diener finden ihn und bringen ihn weg. 

In den Weinbergen des Kardinals Corneto 

Speifefaal in der Villa. Statuen , Gemälde , reiche flandrijehe Teppiche , 
große , geßchnitzte Büfetts , Mofaikfußboden. Eine mächtige , mit goldenem 
und filbernem Gerät bedeckte Tafel; in der Mitte liegt , auf einer un¬ 
geheuren Schilß'el> ein gebratener , radfchlagender Bf au in vollem Feder- 
fchmuck; Pyramiden von Früchten; hohe Vafen mit Blumen. — Papft 
Alexander; Don Gefare Borgia; die Kardinäle Caftellar , Romolino , Fran¬ 
cesco Soderini, Copis , Niccolo de Fieschi ', Sprata , Corneto , Iloris, Cafa- 
nova , Valentini; Kämmerer ; Mundfchenken; Lakaien; päpftltche Leib- 
gar di fiten als Türwächter. 

DER PAPST (fetztfich zu Tifch): Ein fchöner Abend! Laßt uns 
heiteren Sinnes Geift und Humor zu ihrem Recht verhelfen! Ich 
kenne kein edleres Vergnügen als ein Feftmahl in erlefener Gefell- 
fchaft. 

KARDINAL CORNETO: Welches Glück, welch feltene Ehre, 
mit Eurer Heiligkeit die hohe Gunft zu feiern, die Sie uns allen 
durch Verleihung der Kardinalswürde erwiefen! 



DER PAPST: Seinen Freunden und der Gerechtigkeit gleichermaßen 

zu dienen, bereitet die reinfte Freude! 

KARDINAL COPIS (leife zu feinem Tifchnachbarn ,, dem Kardinal de 
Fieschi ): Findet Ihr nicht, daß der Heilige Vater ungewöhnlich blaß ift? 
KARDINAL DE FIESCHI (ebenfo): Ich wollte Euch gerade auf 
die feltfam verzerrten Züge Cefare Borgias aufmerkfam machen. 
KARDINAL ROMOLINO (leife zum Kardinal Valentini): Wenn 
ich mich hätte entfchuldigen können, wäre ich nicht gekommen. 
Ich traue folchen Feften nicht. 

DER PAPST: Seit dem Prozeß gegen den Ketzer Savonarola habt 
Ihr uns viele Beweife Eurer Treue gegeben, Kardinal Romolino. Ihr 
feht, daß ich das nicht vergeflen habe. 

KARDINAL ROMOLINO: Ich bin Eurer Heiligkeit ergeben bis 
an mein Lebensende! 

KARDINAL SODERINI (leife zum Kardinal Ca fte/lar) : Der Papft 
fleht bleich aus heute abend. Was mag er nur mit uns Vorhaben? 
Ich wünfchte, ich wäre zehn Meilen weit von hier! 

KARDINAL CASTELLAR: Ich auch. Man erftickt hier drinnen! 
CESARE BORGIA: Mir ift übel . . . Ich weiß nicht, was mir 
fehlt... Ich muß hinaus, ich kann nicht länger mich beherrfchen ... 
Mir fchwindelt . . . Was ift Euch, Heiligfter Vater? 

DER PAPST: Ich weiß nicht... Ich glaube... Ach, mir ift fchlecht! 
Er ftilrzt zu Boden. Die Gäfte fpringen entfetzt auf. Cefare Borgia 
verficht zu gehen und fchlägt dabei lang hin. Tumult im Saale. 

Zum erften Mundfchenk , der ihn auf hebt: 

Sag ... fag mir . . . Entfernt euch, alle! .. . Woher halt du den Wein 
genommen, den ich foeben trank? 

DER MUNDSCHENK: Es war eine der Flafchen, die Seine Ho¬ 
heit der Herzog auf die Seite geftellt hatte. 

DER PAPST: Dann find wir verloren ... mein Sohn und ich! 

Er wird ohnmächtig. 

DON MICHELE (kommt fchnell hereingeftilrzt ): Ift es wahr, daß 
Seine Hoheit krank ift? (Geht auf den Herzog zu:) Sagt ein Wort, 
gnädiger Gebieter! 
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DER HERZOG: Neige dich zu mir . . . 

Don Michele kniet an feiner Seite nieder. 

Ich bin vergiftet. . . Ebenfo der Papft. . . Laß uns in den Vatikan 
tragen ... Bring alle meine Truppen auf die Beine ... Bemächtige 
dich der Engelsburg!.. Rette den Staatsfchatz! Wenn man uns an¬ 
greift, verteidige dich wie ein Tiger! Schütze mich! 

Er verliert die Befinnung. 

KARDINAL CORNETO: Der Heilige Vater ift fchwer krank, 
hochwürdige Herren! Wir müfl'en an die Kirche denken ... und an 
das öffentliche Wohl! ... Ich kehre jetzt nach Rom zurück! 

ALLE KARDINÄLE: Wir wollen beifammenbleiben! Wir gehen 
mit Euch! Laßt uns beraten, was zu tun ift! 

Alle ab. 

DON MICHELE (zu den Dienern und Soldaten)'. Nehmt die erften 
Tragbahren, die ihr findet! Und fchnell zum Vatikan!... Wer nicht 
gehorcht, zahlts mir mit feinem Leben! 


Auf der Piazza del Popolo 

Große Volksmenge; Bürger , Frauen , Kinder , Schiffer , Laßträger , 
Vagabunden. — Gefchrei und Tumult. An den Straßenecken werden 
Barrikaden gebaut. 

DIE MENGE: Er ift tot! Hol der Teufel Alexanders Seele! Selbft 
die Hölle hat Furcht vor ihm! Das Scheufal! Die Kardinäle wollte 
er vergiften! Nun hat er fich felbft vergiftet! Auch feinen Sohn! 
Gefchieht ihm recht!-Sind fie tot? Ja!... Nein!... Dochfindfies!... 
Heute nacht werden fie verfcharrt. - Der Valentino lebt noch! . . . 
Ich verfichere euch, daß er tot ift! — Wir wollen fie ausgraben! — 
In den Tiber! In den Tiber! - Werft ihre Kadaver in den Tiber! - 
Keine geweihte Erde für den Antichrift! 

EIN NEUER HAUFE (herzueilend): Zu den Waffen! Die Leute 
der Borgia demolieren die Häufer! Auf die Barrikaden! Setzt euch 

zur Wehr! 
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Trompeten- und Trommelfignale; Büchfenfchiljfe. 

EIN MANN (in höchfter Wut): Die Orfini berauben die Freunde 
der Borgia! Sie haben fchon eine ganze Schar niedergemetzelt! 
ALLE: Bravo! Brennt nur und mordet! Raubt nach Herzensluft! 

Kanonendonner. 

Was ift das? 

RUFE VON DER ANDEREN SEITE DES PLATZES: Die 
Engelsburg fchießt auf die Orfini! Zu den Waffen! Gegen die Borgia 
und die Barone! Die Spanier und die Colonna kommen! Sie richten 
alles zugrunde! 

EINE STIMME: Da find die Franzofen! Sie geben keinen Pardon! 
DIE MENGE: Auf die Barrikaden! Verteidigt euch! Ins Waffer mit 
dem Papft! 

Eine Kompagnie der Borgiatruppen wirft fielt auf das Volk. 

DIE MENGE: Rettet euch! — Rette fich, wer kann! 

Salven von beiden Seiten; Tote und Verwundete; das Volk flieht, faßt 
dann wieder Pofto und feuert; Handgemenge. Der Gefchiltzdonner 
dauert fort. 


Ein Palaft der Orfini 

Fabio Orfini; der Graf von Petigliano; Bartolommeo Alviano; andere 
Orfini. Alle bewaffnet. 

FABIO: Michele hat unfer Haus auf Monte Giordano eingeäfchert. 
PETIGLIANO: Laßt es euch nicht bekümmern, liebe Brüder und 
Vettern! Sein Herr folls uns heimzahlen. Über zweihundert ge¬ 
panzerte Reiter, taufend Armbruftfchützen, Scharffchützen und 
Pikenträger ftehen uns zu Gebote. Wir wollen ohne Säumen los- 
fchlagen. Profpero Colonna ift mit aragonefifchen Truppen ein¬ 
gezogen. Er hats zwar auf den Valentino abgefehen, doch wenn er 
erft einmal dabei ift, greift er ficherlich auch uns an. Die Borgia, die 
Colonna, die Kardinäle, das Volk und die Spanier find gegen uns ... 
Wir müffen unferen Feinden zuvorkommen. 
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ALVIANO: Der Valentino bietet uns die Herausgabe unferer be- 
feftigten Plätze an, wenn wir ihm einige Tage Auffchub gewähren. 
Ich bin dafür. Die Rache für die Zerftörung unferes Haufes trifft 
ihn noch früh genug. 

EIN ORSINI: Nein! Nieder mit dem Borgia! Paktieren wir lieber 
mit den anderen! 

FABIO: Mit den Colonna etwa, oder mit dem Volke?. .. Niemals! 
Gegen die Canaille, nicht mit ihr! 

PETIGLIANO: Verhandeln wir mit dem Borgia! Er ift verloren. 
Die kurze Frift kann ihn nicht retten! Die ganze Romagna ift fchon 
in Empörung. Sind wir mit ihm einig, fo zittern die Kardinäle. Das 
ift im Augenblick das Wichtigfte. Solls dabei bleiben? 

DIE ORSINI: Ja! 

PETIGLIANO: So nehmt die Waffen und folgt mir auf die 
Straße! 

Er fetzt den Helm auf. Alle gehen , waffen- und fporenklirrend , ab. 

Das Haus des Kardinals Corneto 

Ein großer , mit Malereien gefchmückter Saal. — Die verfammelten 
Kardinäle , Offiziere aller Gattungen , Geheimfehreiber , Mönche. 

KARDINAL COPIS: Ich bin noch immer wie von Sinnen! Diefe 
Beftien! Uns wollten fie vergiften und haben felbft den Tod dabei 
gefunden. 

KARDINAL DE FIESCHI: Es heißt, Cefare fei noch am Leben. 
Er hat fich ftundenlang in Eiswaffer legen laffen, obwohl er lieh in 
Krämpfen gewunden; fo wahnfinnig waren feine Schmerzen. Man 
erzählt fogar, die Ärzte hätten zwei lebenden Maulefeln die Bäuche 
aufgefchlitzt und ihn mit Haut und Haar hineingepackt, damit er 
wieder zu Kräften komme. 

KARDINAL CASTELLAR: Ich glaube nicht, daß Michele wagen 
würde, fo viele Gewalttaten zu verüben, wenn er nicht auf die Ge- 
nefung feines Herrn hoffte. 
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KARDINAL CORNETO: Alexander ift ficher tot! Der erwacht 
nicht wieder! O, es war fchrecklich! Laftträger haben ihn in den 
Sarg gelegt! Mit Fußtritten haben fie feinen vom Gift gefchwollenen 
Leib zertrampelt, bis er eine unkenntliche Maße war. Soldaten haben 
die Priefter beim Gebet befchimpft. Es war fürchterlich! 
KARDINAL SODERINI: Hoch würdige Herren, wir find hier 
nicht verfammelt zu müßigen Betrachtungen, fondern um die un¬ 
glückliche Stadt zu retten. Alle böfen Geifter, von denen Alexander 
befehlen war, fcheinen aus feinem Leichnam gewichen zu fein. Denn 
fie fiürmen jetzt ungefeflelt auf uns ein! Mord, Raub und Brand — 
Verbrechen und Schandtaten aller Art werden vor unferen Augen 
begangen. Und wir, die jetzt die einzigen Vertreter der gefetzmäßigen 
Gewalt find, wir follten unfchlüfiigdabeiftehen? Wollen wir, zitternd 
und flennend, unfere Zeit bei nutzlofem Gefchwätz verbringen?... 
Ans Werk! Was befchließt ihr? Ich befchwöre euch, faßt euch ein 
Herz, gebrauchet euren Verftand! Ein mannhafter Entfchluß foll, 
einer gepanzerten Minerva gleich, eurem Haupt entfpringen! Gebt 
uns den Schutz, deflen unfere Stadt bedarf! 

KARDINAL VALENTINO: Es mülfen unverzüglich Truppen 
angeworben und den Parteien entgegengeworfen werden! 
KARDINAL CASANOVA: Ein guter Rat! Ich mache mich an- 
heifchig, ihn baldigft auszuführen, wenn das heilige Kolleg mich 
damit betrauen will. Es weilen gerade einige Hauptleute in Rom, 
mit denen ich fchnell handelseinig würde. 

ALLE: Einverftanden! Verfucht Euer Glück! 

KARDINAL CASANOVA: Ich eile! Zählt auf meinen Eifer! 

• Ab mit feinem Gefolge. 

KARDINAL ROMOLINO: Wir wollen fchleunigft die Gelandten 
zu uns rufen. Sonft verbünden fich die Colonna mit Spanien, und die 
Orfini mit Frankreich. Die Venezianer würden in der Romagna 
wühlen, und die Florentiner, im Verein mit dem Pöbel, uns die größten 
Schwierigkeiten bereiten. Fordern wir aber die chriftlichen Fürften 
unverzüglich auf, unfere Autorität, als die einzig gefetzmäßige, zu 
ftützen — denn wir bilden das künftige Konklave! — fo nehmen wir 
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ihnen die Möglichkeit, uns zu fchaden. Auch haben wir den Kaifer 
auf unferer Seite. 

Allgemeine Zuftimmung. 

KARDINAL VALENTINO: Ich habe den Wunfch unferes ehr¬ 
würdigen Bruders vorausgeahnt und die Gefandten bereits einladen 
laden, fich eiligft hierher zu begeben. Man teilt mir foeben mit, daß 
fie eurer gnädigften Befehle harren. 

ALLE: Laßt fie eintreten! 

Die Gefandten Frankreichs , Spaniens , des Reichs , Venedigs , Florenzens, 
Mailands and der Schweizerbände treten ein. — Heftiger Tumult auf 
der Straße. — Unaufhörlich fallen Flintenfchüffe. Man vernimmt den 
Gefchützdonner vom Vatikan und von der Engelsburg. 

KARDINAL CORNETO: Seid willkommen, ihr Herren. Die 
Kirche Chrifti bedarf ihrer Kinder! Wir haben euch hergebeten, um 
von euch den Schutz zu fordern, den die chriftlichen Fürften ihrer 
heiligen Mutter fchulden. Die Umftände drängen. Was habt ihr uns 
zu fagen? 

DER GESANDTE FRANKREICHS: Vor allem, hochwürdige 
Herren, fühle ich mich verpflichtet, feierlichen A Proteft gegen eine 
mir angetane Beleidigung zu erheben. 

DIE KARDINÄLE: Eine Beleidigung? Von unferer Seite? 

DER GESANDTE SPANIENS: Sagt, was Ihr mögt. Ich werde 
die Wahrheit nicht antaften lallen. 

DER GESANDTE FRANKREICHS: Stünde ich hier als Privat¬ 
mann, fo dürften Eure Gnaden diefes Wort nicht ein zweites Mal im 
Munde führen! Doch die Ehre meines Herrn geht vor der meinen. 
Hört, was gefchehen! Ich vermag meine Entrüftung nicht länger zu 
zügeln. 

KARDINAL CORNETO: Die Stadt brennt, Herr Gefandter, und 
offener Aufruhr herrfcht. Könnte man Eure Befchwerde nicht in 
einem palfenderen Augenblick erörtern? 

DER GESANDTE FRANKREICHS: Schenkt Ihr mir nicht Ge¬ 
hör, fo gehe ich. Ich bin eher als der Gefandte Spaniens am Tore des 
Palaltes gewefen. Seine Edelleute haben fich auf die meinen geltürzt 
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und fie herausgefordert. Und während fie (ich fchlugen, ift der Ge- 
fandte an mir vorübergegangen und vor mir eingetreten. Dies der Tat- 
beftand! Und nun frage ich euch, hochwürdige Herren, fteht ein Fürft 
von Aragon höher im Rang als Seine allerchriftlichfte Majeftät? Soll 
der ältefte Sohn der Kirche hinter den anderen gehen, wenn ihr uns 
rufen lallet? Ich verlange auf der Stelle vollkommene Genugtuung. 

Die Kardinäle Giuliano della Rovere und Piccolomini. 

DER GESANDTE DES KAISERS: Es ift, gelinde gefagt, fonder- 
bar, daß die Vertreter anderer Souveräne lieh in meinem Beifein um 
den Vorrang ftreiten. 

DER GESANDTE FRANKREICHS {zornig auffahrend)'. Wie 
meint Ihr das? 

DER GESANDTE DES KAISERS (die Hand am Degengriff)'. 
Ich ftehe Euch Rede. Doch nur auf meine Art! 

KARDINAL DELLA ROVERE: Das alfo habt Ihr dem Kol¬ 
leg zu fagen? In dem Augenblicke, da die heilige Stadt den Em¬ 
pörern zur Beute fällt, da Ihr Kanonendonner, Flintenkrachen, Gottes- 
läfterung vernehmt, und da Ihr Flammen vor diefes Saales Fenftern 
lodern feht — in einem folchen Augenblicke wollt Ihr, ftatt uns zu 
helfen, den jämmerlichen Wettltreit Eurer Eitelkeit zum Austrag 
bringen? Bei Jefu, meines Heilands, Tod und Wunden! Ihr fuchet 
Euren Scherz mit uns zu treiben, Herr Gefandter! 

DER GESANDTE FRANKREICHS: Herr Kardinal, ich ver¬ 
biete Euch diefe Sprache! Ein roter Hut kann keinen Frechling 
fchützen! 

KARDINAL DELLA ROVERE (feften Schrittes auf ihn zu¬ 
gehend) \ Left diefen Brief und den Befehl, den er enthält, und beugt 
das Haupt! Beugts tiefer, Herr, ganz tief, und tut, was Euch ge¬ 
heißen! Unfer ehrwürdiger Bruder, der Kardinal d’Amboife, des 
Königs hochgefchätzter Minifter, Euer Herr, fchreibt Euch! Ihr 
kennt wohl Unterfchrift und Siegel? So left doch! Er befiehlt Euch, 
die franzöfifchen Truppen dem Konklave zur Verfügung zu ftellen 
— und das Konklave gibt Euch den Befehl, fie aus der Stadt aus¬ 
rücken zu lallen! 
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DER GESANDTE FRANKREICHS: Herr Kardinal, das ändert 
nichts an der Tatfache, daß . . . 

KARDINAL DELLA ROVERE (flüßert ihm ins Ohr)-. Ihr er¬ 
haltet jede Genugtuung, fobald es möglich ift. 

DER GESANDTE FRANKREICHS: Die Schwierigkeiten find 
befeitigt. Unfere franzöfifchen Kompagnien werden die Stadt räumen 
... da Ihr es wünfcht. Ich möchte nur noch erwähnen, daß der Her¬ 
zog von Valentinois erbötig ift, Eure Autorität zu fchützen. 
MEHRERE KARDINÄLE: Ift er nicht tot? 

KARDINAL PICCOLOMINI: Er ift fchwer krank, doch es be- 
fteht kein Zweifel mehr, daß er Herr feines Körpers wird, wie er 
immer Herr über feine Mitmenfchen gewefen. Ich bin der Mei¬ 
nung, man follte feine Vorfchläge ablehnen. 

KARDINAL COPIS: Handelt nicht voreilig. Er hat fich mit den 
Orfini ausgeföhnt. Es ift nicht ratfam, fich mit fo einflußreichen 
Leuten zu verfeinden. Zumal, wenn fie uns helfen wollen. 

DER GESANDTE FRANKREICHS: Ich würde einen Zwift mit 
dem Valentino nicht empfehlen. Er ift klug, er hält die ftärkften 
Stellungen befetzt, feine Artillerie ift hervorragend, und feine Kaffen 
find wohlgefüllt. 

DER GESANDTE SPANIENS: Kommts zur Verftändigung mit 
dem Valentino, fo verlange ich im Namen des katholifchen Königs 
Aufnahme unferer Truppen und Bundesgenoffen: des Don Profpero 
Colonna und feiner Anverwandten. 

DER GESANDTE FRANKREICHS: Das hieße, der Anarchie 
Tor und Tür öffnen! 

DER GESANDTE SPANIENS: Die wäre durch Euch wohl wür¬ 
diger vertreten als durch uns! 

KARDINAL DELLA ROVERE: Das heilige Kolleg hat folgendes 
befchloffen: Das Konklave tritt fobald als möglich zufammen, um 
die Papftwahl zu vollziehen. Nie ward die heilfame Gegenwart eines 
kirchlichen Souveräns fchmerzlicher entbehrt als in diefer furcht¬ 
baren Krifis, da Leib und Seele jedes einzelnen gefährdet find! Doch 
es ziemt fich nicht, eine fo erlauchte Verfammlung beim Lärm der 
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Waffen abzuhalten. Das wird und darf nimmer gefchehen, hoch¬ 
würdige Herren! Franzofen, Aragonefen, Colonna, Orfini: alle, die 
das Schwert in der Fauft führen, füllen abrücken. Mit ihnen der 
Valentino! Nur die päpftlichen Truppen bleiben hier! 

DER GESANDTE FRANKREICHS: Ich glaube nicht, Herr 
Kardinal, daß mein königlicher Herr folche Maßnahmen gutheißen 
wird. 

KARDINAL DELLA ROVERE: Mein Herz ift noch voll von 
Freude über die Beweife edler Gefinnung, die unfer ehrwürdiger 
Bruder d’Amboife mir gegeben. — „Kardinal della Rovere,“ fagte 
diefer wahrhaft große Mann, „ich, als Fürft der römifchen Kirche, 
würde mich fchämen, auch nur den Anfchein zu erwecken, als wolle 
ich dem Konklave Gewalt antun. Das Konklave muß frei fein in 
feiner Wahl! Die Armee des allerchriftlichften Königs wird Rom ver- 
laffen!“ — Das waren die Worte des bewundernswerten Mannes. 
Ihr werdet nicht ermangeln, ihm dankbar zu fein für diefe Seelen¬ 
größe. Mag der Heilige Geift euch erleuchten, damit euch offenbar 
werde, wie ihr fo hehres Tun vergelten könnt! 

Die Gefandten von Venedig und Florenz blicken , höchlich verwundert , 

einander an. 

DIE KARDINALE: In der Tat, ein wirklich fchöner Zug! 
KARDINAL CASANOVA (leife zum KardinalRomolino ): Giuliano 
hat einen glänzenden Streich gefpielt! Den franzöfifchen Papft find 
wir los! 

KARDINAL ROMOLINO (ebenfo)\ Ich zitterte fchon jetzt vor 
ihm! Stimmt für Giuliano! 

KARDINAL CASANOVA: Niemals! Er ift mir zu fchlau und zu 
energifch. Wir brauchen eine unbedeutende Perfönlichkeit. 
KARDIN AL ROMOLINO: Was meint Ihr zum alten Piccolomini? 
KARDINAL CASANOVA: Nicht fchlecht. Wir fprechen noch 
darüber. Hören wir, was fie fagen! 

KARDIN AL DELLA ROVERE: Ein päpftlicher Geheimfehreiber 
begibt fich jetzt zum Herzog von Valentinois und erfucht ihn, lieh 
zurückzuziehen. 
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Zum fpanifchen Gefandten: 

Und was befchließt Ihr, Herr Gefandter? 

DER GESANDTE SPANIENS: Mein königlicher Herr wird 
keinem an Ehrerbietung vor dem Konklave nachftehen. In dem 
Augenblicke, in dem die Franzofen die Stadt verlaßen, werden auch 
unfere Soldaten und Verbündeten abmarfchieren. 

KARDINAL DELLAROVERE: Dankt Eurem Herrn in unferem 
Namen! 

Leife zum Gefandten Frankreichs: 

Schreibt Seiner Heiligkeit... Verzeihung, ich verfprach mich! . . . 
Schreibt alfo dem hochwürdigen Kardinal d’Amboife, er habe fich 
durch feinen Takt und feine Klugheit die Wahl zum Papfte ge¬ 
fiebert. 

DER GESANDTE FRANKREICHS: Das alles macht mich 
ganz verwirrt! 


Der Vatikan 

Ein Zimmer mit dicht verhängten Fenftern. — Don Cefare Borgia liegt , 
mager und elende auf feinem Lager; Don Michele. 

CESARE BORGIA: Komm näher . . . Ich kann nicht fo laut 
fprechen ... Was haft du erreicht? 

DON MICHELE: Wir find allein die Herren des Platzes geblieben. 
Eure Leute find ftandhaft und treu. Ich habe fie ein wenig plündern 
laßen und fie fo ins Spiel gezogen. Jetzt wißen fie, daß fie verloren 
find, wenn fie nicht feft zufammenhalten. 

DON CESARE: O, meine Qualen . . . 

DON MICHELE: Die Kardinale geben Euch den Auftrag, binnen 
drei Tagen die Stadt zu verlaßen. Die Franzofen find bereits ab¬ 
gezogen. 

DON CESARE: Verzichtet denn der Kardinal d’Amboife auf die 
Papft würde? 

DON MICHELE: Giuliano della Rovere hat ihm eingeredet, die 
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Ernennung wäre für ihn noch ehrenvoller, wenn er dem Konklave 
volle Freiheit ließe. 

DON CESARE: Ja, ja, fo find die Franzofen! Ein Augenblicks¬ 
erfolg fteht ihnen höher als der wahre Ruhm. 

DON MICHELE: Ihr werdet fehen, daß Giuliano gewählt wird. 
DON CESARE: Ich bezweifle es. Man fürchtet feinen Geift und 
feinen gewalttätigen Sinn. Es bleibt mir keine Möglichkeit mehr, 
mich hier zu halten. Wir wollen in gutem nachgeben, folange man 
noch mit uns unterhandelt. Fordere von den Kardinälen freien Ab¬ 
zug für mich, meine Truppen und Gefchütze, und volle Sicherheit 
für Geld und Leben. 

DON MICHELE: Schlimme Sache! 

CESARE BORGIA: Wäre ich wohlauf, ich würde anders handeln. 
Aber jetzt denke ich nur noch daran, Zeit zu gewinnen. 

DON MICHELE: Ihr laflet alfo den Mut nicht finken? 

CESARE BORGIA: Solange ich atme, gehört mir die Welt! Sonft 
könnte ich fie nicht mit Füßen treten! 


Florenz 

Das Klofter und Hofpital de ’ Tintori zu Sant' Onofrio. — Ein großer 
Arbeitsraum mit Marmor blocken, die teils noch unbehauen, teils bereits 
zugerichtet ßnd; fertige Plaftiken; Bänke, Schemel. — Michelangelo 
Buonarroti in emßger Arbeit vor einem rießgen Karton. — Es klopft. — 
Michelangeloßeht durch ein Guckloch, fchließt auf und öffnet die Türe. 

MICHELANGELO: Du bifts? Du darfft herein. 

FRANCESCO GRANACCI: Ich komme vom Palaft. Du bift 
inzwifchen ein berühmter Mann geworden. 

Er umarmt ihn. 

MICHELANGELO (begibt ßch wieder an die Arbeit)'. Erzähle 
mir, was fich ereignet! 

GRANACCI: Ich verfichere dir, dein Ruhm ift groß! Alle Meifter, 
die Florenz beherbergt, ftehen vor deinem Werke, um es zu bewun- 
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dern. Dein pifanifcher Krieg ift wirklich ein unfterbliches Bild! 
Man kann fich nicht genug darein verfenken. Die Künftler, die es 
kopieren, entdecken taufend neue Feinheiten, die dem alltäglichen 
Befchauer noch entgehen. 

MICHELANGELO: Ja, es gehört zum Beften, was ich gefchaffen. 
GRANACCI: Und doch wirft du noch Gewaltigeres vollbringen!... 
So kühn auch der Gedanke ift, ich glaube es beftimmt. 
MICHELANGELO: Ich werde die Kraft, die meines Schöpfers 
heilige Güte mir verliehen, zu nutzen trachten. Wie ich bis zum 
heutigen Tage gearbeitet habe, fo werde ich weiter arbeiten. Daß der 
Karton die verdiente Anerkennung gefunden, bewegt mich in tieffter 
Seele. Doch ich habe mehr zu fagen und würde mir den Tod wün- 
fchen, wenn ich nicht Befferes fchaffen könnte! Welche Meifter 
faheft du vor der Zeichnung, und wer lobte fie? 

GRANACCI: Zuerft erfchien da Vinci mit allen feinen Schülern. 
Seine Begeifterung fand keine Grenzen. 

MICHELANGELO: Er ift der größte Heuchler und der vollen- 
detfte Phrafendrefcher, den ich kenne. Was er fagt, ift Zucker, und 
was er malt, desgleichen. Meifter Lionardos Herz ift falfch. Offen¬ 
heit und Geradheit find ihm fremd ... Er haßt mich ... Ich haffe 
ihn auch. Dennoch ift er ein großer Maler. Wer war fonft noch da? 
GRANACCI: Ridolfo Ghirlandajo. 

MICHELANGELO: Der, fiehft du, ift ein wahrer Freund! Der 
Himmel fegne diefen würdigen Sohn feines Vaters! Ich verdanke 
Domenico viel! Gott foll mich ftrafen, wenn ich ihn je vergeffe! 
GRANACCI: Dann find mir Baccio Bandinelli, Beruguetta, Andrea 
del Sarto in der Menge aufgefallen . . . 

MICHELANGELO (lebhaft)’. Der auch? Wasfagteer? 
GRANACCI: Ach, das war feltfam!... Als er hörte, daß ein paar 
Pfufcher allerhand Fehler entdeckten: die Perfpektive wäre zu hart, 
eine Nafe zu lang — da fah er fie ganz kalt an, fetzte fich auf einen 
Schemel, nahm einen Karton vor und begann, das Blatt abzuzeichnen. 
Michelangelo beißt fich auf die Lippe , bekreuzigt fich und fährt in 
der Arbeit fort. 
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GRANACCI: Sanzio hat es übrigens auch getan. 
MICHELANGELO: Der . . . hm . . . diefer Raffael... der junge 
Burfche . . . der ift kein Kind Gottes! Ich liebe ihn nicht fonder¬ 
lich, Granacci . .. Immerhin, ich will nicht beftreiten . . . nur feine 
Ziele gefallen mir nicht . . . Aber ich mag ihm nichts Übles nach- 
reden! 

Er begibt ßch wieder an die Arbeit . 

GRANACCI: Ich werde morgen dem Beifpiel Andreas del Sarto 
und des jungen Burfchen, wie du ihn nennft, folgen. Ich will nicht 
ruhen, ehe ich eine vollendete Kopie des Meifterwerkes fertig habe. 
MICHELANGELO: Du follteft lieber etwas Eigenes beginnen. 
GRANACCI: Ich pinfle weiter Dekorationen für Feftlichkeiten. 
Das ift mein Los. Ich weiß genau, daß ich kein Genie bin. Ich 
verehre die Schönheit und befitze im übrigen mehr Talent zum 
Liebhaber, als zum Maler. 

MICHELANGELO (leidenschaftlich erregt)'. So feid ihr alle! 
Keinen Deut beffer als die Hunde! Wenn du unbedingt in Knecht- 
fchaft leben mußt, fo fuche dir doch wenigftens eine, die deiner 
würdig ift. . . Aber dich von einem elenden Weibsbild belügen, be¬ 
trügen, verkaufen und fchließlich mit blutendem Herzen in die Ecke 
werfen laffen . . . Bei Gott, ich fchäme mich für dich! 
GRANACCI: Liebesküffe wiegen alles auf. 

MICHELANGELO: Wenn du mein Freund bift, fo fprich nicht 
weiter. Du weißt, ich vertrage folche Worte nicht. 

GRANACCI: Alfo, im Ernft, was foll ich tun? Ich ftehe ftumm 
vor deinen Werken . . . Zum Beifpiel vor der Pieta! Ich ftehe da 
und bin vor Staunen ftarr. Du halt Gedanken, die ich nie haben 
werde. Du beobachte!! fo ungeheuer fcharf. Du fiehft, was mir 
ewig verborgen bleibt. Du verfügft über eine Phantafie, die mir 
rätfelhaft ift — kurz, ich fühle mich im Angefichte deiner Kunft fo 
klein, fo fchwach, fo ohnmächtig, daß die Mutlofigkeit mir die letzte 
Luft raubt, je wieder einen Verfuch zu wagen. 
MICHELANGELO: Bift du eiferfüchtig auf mich? 

GRANACCI: Nicht im mindeften! 
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MICHELANGELO: Das ift ein Fehler! Wie kannft du, als Künftler, 
dich vor eines anderen Werke ftellen und fie neidlos bewundern, wäh¬ 
rend du dir in deinem Zorn die Bruft zerfleifchen und dem Tage 
fluchen follteft, an dem diefer Feind fein Eigenftes gefunden und dir 
geraubt hat! Du willft ein Künftler fein und bift deiner Mufe ein 
fo kalter Liebhaber, daß du ohne heiligen Ingrimm mit anfiehft, wie 
fie ihre Gunft einem anderen fchenkt? Fließt denn in deinen Adern 
Honig, Milch oder Zuckerwaffer ftatt roten Blutes? Weißt du nicht, 
daß Wut, Zorn, Empörung und Ungeftüm die Sproffen der Leiter 
bilden, die zum Himmel führt? Da gibt es nichts zu lächeln! Ich 
verlange nicht, daß du mir mit gezücktem Dolche nachläufft. Aber 
ich würde es begreiflich finden, daß du mich haffeft; und diefer heilige 
Haß würde dich mir nur teurer machen. Werde hart, werde ein 
Mann! Ich will dich lehren, was ich weiß, und will dir zeigen, was 
ich kann. Auf, Granacci, faß einen kühnen Entfchluß! Setz dich 
dort hin und arbeite! Nur die Arbeit und der Raufch des Schaffens 
verleihen dem Leben Süße. Sonft ift es keinen Pfifferling wert! 
GRANACCI: Ich will tun, was du von mir verlangft. Nur eifer- 
füchtig kann ich nicht fein. Ich müßte mir ja felbft ins Antlitz 
lachen . . . Weißt du das Neuefte? 

MICHELANGELO: Ich intereffiere mich nicht für Neuigkeiten. 
GRANACCI: Piccolomini ift zum Papft gewählt. Er nennt fich 
Pius III. 

MICHELANGELO: Da er Papft ift, muß man ihn achten. 
GRANACCI: Cefare Borgia foll . . . 

MICHELANGELO: Ich kümmere mich weder um Borgia noch 
um Sforza, noch um fonft jemand. Ich bin Künftler und kenne auf 
Erden nur meine Arbeit und die heilige Religion. Ich fuche nicht 
zu ergründen, weshalb unfer Herrgott — gelobt fei fein Name! — 
fo viele Fürften, Heerführer und Bürgermeifter in die Welt gefetzt 
hat, daß fie fich gegenfeitig auffreffen müffen. Sie füllten eigentlich 
nur gute Werke verrichten, dasLafter beftrafen und dieKünfte fchüt- 
zen. Sie tun das gerade Gegenteil. .. Gott füllte fie ausrotten. Aber 
dann fiele man dem Pöbel in die Hände. Und von allem Vieh, das am 
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Boden kreucht, ift der Pöbel das widerlichfte. Haft du je gehört, daß 
ein Menfch von niedriger Herkunft ein großer Künftler geworden? 
GRANACCI: Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. 
MICHELANGELO: Stammte meine Familie nicht von den Grafen 
von Canofla ab, fo wäre ich nicht, was ich bin. Den Emporkömm¬ 
lingen müßte bei Todesftrafe verboten fein, Meißel oder Stift in die 
Hand zu nehmen. Glaube mir, die Welt ift übel eingerichtet! Ich 
verliere mich in traurigen Gedanken, wenn ich fie einmal recht be¬ 
trachte . . . Der Tag geht zur Neige, es wird dunkel. Wir wollen 
ein Stück am Ufer wandern und abends Dante lefen. 


Neapel 

Palaß des Vizekönigs . — Ein reich vergoldeter, mit Malereien gefchmück- 
ter Saal. Vor einem Tifch mit roter Sammetdecke, die goldene Quaßen 
zieren, fitzen, auf Brokatfeffeln mit gefchnitzten Lehnen, der Vizekönig, 
Don Gonfalve de Cordova, und Don Gefare Borgia einander gegenüber. 
Sie drücken ßch die Hände. 

CESARE BORGIA: Ich fetze mein ganzes Vertrauen in Eure Ex¬ 
zellenz. 

DON GONSALVE: Recht fo! 

CESARE BORGIA: Ihr feid ein großer Feldhauptmann. Man 
nennt Euch eine der Zierden des Jahrhunderts. Der Glanz Eures 
Namens verbürgt mir die Aufrichtigkeit Eurer Gelinnung. 

DON GONSALVE: Ihr fchätzt mich richtig ein. 

DON CESARE: Ich habe in der letzten Zeit nichts als Schurken¬ 
itreiche erleben mülfen. Ich hatte den Kardinalen des Konklave Va¬ 
tikan und Engelsburg, die mir die Herrfchaft über Rom licherten, 
gutwillig abgetreten. Das war doch gewiß ein fo überzeugender Beweis 
von Mäßigung und Friedensliebe, daß felbft meine Feinde nicht mehr 
daran zweifeln konnten. Ja, Don Gonfalve, aus eigenem Antrieb 
habe ich Rom verlaßen. Zum Dank für diefe hochherzige Tat hat 
man die Verfprechen, die man mir gegeben, nicht erfüllt. Der Kar- 
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dinal d’Amboife war übrigens ein großer Narr, als er ficht von den 
fchönen Redensarten Giulianos della Rovere betören ließ, feine 
Armee wegzufchicken. Giuliano hat denn auch nicht verabfäumt, 
Piccolomini wählen zu laßen und fich, nachdem diefer bereits am 
dreiundzwanzigften Tage geftorben war, die Tiara felbft aufs Haupt 
zu fetzen. Ihr und ich, wir müflen den ehrgeizigen, gewalttätigen, 
falfchen, verlogenen und habgierigen Julius II. als unferen erbittert- 
ften Feind betrachten. Er ift fchuld, daß die Bewohner der Romagna 
fich wider mich erhoben, daß die Venezianer mich meiner ftärkften 
Feftungen beraubt, daß das Glück der Waffen mich verraten, daß 
man mich gefangen genommen und davongejagt. Der Franzofen 
Verhalten gegen mich war mehr als unwürdig. Ich habe ihnen zu 
lange gute Dienfte geleiftet. Heute ftehe ich Euch und Eurem kö¬ 
niglichen Herrn zur Verfügung. Zählet auf mich, wie ich auf Euch 
zähle. Ich darf es doch? 

DON GONSALVE: Ich bitte Eure Hoheit, nicht daran zu zweifeln. 
Ihr habt mein Wort als Unterpfand, Don Cefare. 

DON CESARE: Was Ihr mir fagt, erfreut mich tief und tröftet 
mich über viele Enttäufchungen. Ich hege, laßts Euch noch einmal 
beteuern, keinen anderen Wunfch, als Euch treu zu dienen. Da Ihr 
mir Truppen anvertraut, um die Sache der Medici in Toskana zu 
verfechten, fo dürft Ihr überzeugt fein, daß ich mich mit ganzer 
Kraft diefer Aufgabe widmen und fürderhin nur das Wohl des ka- 
tholifchen Königs im Auge haben werde. 

DON GONSALVE: Ich bin Euch außerordentlich verbunden für 
Euren Eifer. 

DON CESARE: Meine Abficht ift, mich noch heute auf den Ga¬ 
leeren Seiner Majeftät, die im Hafen vor Anker liegen, einzufchiffen. 
Ich nehme alfo Abfchied von Euch. 

DON GONSALVE: Geht mit Gott, Hoheit! Seine Allmacht möge 
Euch wohl geleiten! 

DON CESARE: Ich danke Eurer Exzellenz immer wieder für die 
Freundfchaft, die Sie mir in meinem grenzenloferi Unglück bewiefen. 

Sie erheben fich. 
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Verfügt über mich, Don Gonfalve, zu jeder Zeit. Sehet in mir Euren 
getreuften Diener. 

DON GON SALVE (umarmt ihn)'. Ihr ahnt nicht, wie Ihr mich mit 
diefen Worten ehrt. 

DON CESARE: Gottes Schutz mit Euch, Exzellenz. 

Das an das Privatgemach des Vizekönigs ftoßende Wartezimmer . — In 
dem Augenblick^ in dem Don Cefare Don Gonfalve verläßt , ftehen die 
Hoßleute, Offiziere und Bittfteller, die den Raum füllen, von ihren 
Sitzen auf und entblößen das Haupt. 

DON NUNEZ CAMPEIO (Kapitän der Leibgarde des Vizekönigs, 
zu Don Cefare) : Ich verhafte Euch im Namen Seiner Majeftät. 
DON CESARE (zurückweichend): Was bedeutet das? . . . Ich bin 
der Freund des Vizekönigs! ... Er hat mir fein Wort verpfändet! 
DON NUNEZ CAMPEIO: Hier der Befehl! Left felbft! 

DON CESARE (das Pergament betrachtend): Teuflifcher Verrat! 
CAMPEIO: Ihr müßt Euch fügen! Euren Degen, bitte! 

DON CESARE (fieht ßch im Kreiße um und erblickt nur Spanier): 
Nie ward ein fchlimmeres Bubenftück verübt! 

CAMPEIO: Außer bei Sinigaglia. Euren Degen, Hoheit! Oder 
foll ich ihn Euch nehmen laßen? 

Don Cefare fchleudert feinen Degen wütend zur Erde. Soldaten heben 
ihn auf und führen den Herzog hinaus. 

EIN HÖFLING (zu einem fchwarzgekleideten Manne, der emßg auf 
feinen Knieen fchreibt): Was tut Ihr da, Herr Sannazaro? Hat etwa 
diefe Szene Eure dichterifche Begeifterung entfacht? 
SANNAZARO: Als ich den großen Sünder fah, fiel mir plötzlich 
fein Wahlfpruch ein: „Aut Caesar, aut nihil!“ Ich habe ein Diftichon 
darauf verfaßt. 

DIE HOFLEUTE: Laßt hören, laßt hören! 

SANNAZARO (lieft): Omnia vincebas, sperabas omnia, Caesar. 

Omnia deficiunt, incipis esse nihil. 

DIE HOFLEUTE: Ganz reizend, ganz reizend! Und wie geift- 
reich! . . . 
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Rom 


Im Palazzo Borgia. — Domia Maria Henriquez , die Witwe Giovanni 
Borgias, Herzogs von Gandia; ihre Tochter , Donna Ifabella Borgia; ein 
Dominikaner. 

DER DOMINIKANER: Ja, Frau Herzogin, fo wars! Der Vize¬ 
könig, Don Gonfalve de Cordova, hat ihn auf den Galeeren Seiner 
Majeftät nach Spanien bringen laßen, wo er gewiß bis an fein Le¬ 
bensende im Kerker fchmachten muß, wenn er nicht jetzt fchon 
tot ift. 

DIE HERZOGIN: Gott verzeihe ihm feine Sünden! ... Er hat 
fich wohl mit jeder Schandtat befudelt, deren die menfchliche Natur 
nur fähig ift... Nie habe ich gefehen, daß er vor einem Verbrechen 
zurückfchreckte oder Reue empfand, wenn er es begangen. Bis zuletzt 
fehlte ihm der Glaube an Gottes endlichen Sieg, den doch felbft Satan 
nicht verleugnet. Ehrwürdiger Vater, Ihr kanntet das Leben, ehe 
Ihr Euch ins Klofter flüchtetet. Ihr wiflet, daß nicht gemeines Blut 
in unferen Adern fließt. Sagt mir: Was foll ein Gefchlecht, wie das 
unfere, auf Erden? Es befchmutzt ihre Reinheit! Aus Verbrechen 
ward es gezeugt, vom Verbrechen ward es emporgehoben, durch 
alle Lafter gefchleift und auf der Sünde trübem Strom dahingetrie¬ 
ben, bis es zufammenbrach! Wo ift das Glück, auf das wir bauten 
in unferem Hochmut? Dahin! Ein Trümmerhaufe ringsumher! 
Triumph, Fanfaren, Läfterworte find verftummt . . . Zum Schau- 
fpiel der Mafien find wir geworden. Erbaulich ift das Beifpiel nicht, 
das wir gegeben! 

DER MÖNCH: Doch, hohe Frau, wenn auch in anderem Sinne, 
als Ihr meint. 

DONNA ISABELLA BORGIA: Vergönnt auch mir ein Wort, daß 
ich Euch fage, was mein Herz bewegt. Ich zähle zwar erft fechzehn 
Jahre und follte vielleicht in ftiller Demut Euren Worten laufchen. 
Doch ich fühle das Verlangen, Euch die Gedanken zu entfchleiern, 
die der Tag, an dem wir fo fchreckliche Kunde vernommen, mir 
eingegeben. Mein Oheim, Don Cefare, hat meinen Vater ermordet... 
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Die Sünden, die er fonft begangen, find mir fremd; ich will fie auch 
nicht kennen ... Mein Auge dringt in unbekannte Fernen . . . 
Durch düftere Schatten bricht fich der rote Schein von einer Aureole, 
die über unferem Namen fchwebt. Der Schein kündet Unheil . . . 
Ich möchte das Gefleht Euch deuten — ich vermag es nicht . . . 
Ich fühle nur, daß es mich nicht betrübt, wie auch die nimmer ver- 
fiegende Tränenflut meiner Mutter mein Herz nicht tief bekümmert. 
Und all das follte doch gewiß mich fchmerzen! Mein Verftand heißt 
mich, von Traurigkeit erfüllt zu fein. Ich bin es nicht. Seltfam ge¬ 
nug find die Spuren, die diefes grenzenlofe Elend in meinem Inneren 
zurückläßt.. . . Ich befreie mich von den Banden der Welt. Ohne 
Haß, ohne Zorn und Verachtung, doch mit allen Fafern meines 
Seins. Ich löfe mich los von einer Welt, die den Schauplatz folcher 
Taten bildet. Ich kanns nicht fallen, daß nicht die Furcht vor Strafe, 
noch die Erkenntnis, daß die vom Böfen errungenen Siege Schein- 
fiege find, dem Böfen Einhalt gebieten. Ich hälfe die Welt nicht, fie 
fchreckt mich auch nicht, fie bedeutet mir nichts! Ich bin ihr fern. 
Wenn ich auch in ihr lebe, fo hat fie doch nicht Gewalt über mich. 
Und erinnere ich mich ihrer, fo durchftrömt mich reinfte Freude, 
weil mir bewußt wird, daß ich nicht teilhabe an dem, was fie liebt, 
noch an dem, was fie begehrt. 

DIE HERZOGIN: Und wißt Ihr auch, daß wir des Böfen fchlimmfte 
Kinder find. Wir find ihm untertan mit unferen Sinnen, und unfer 
Fleifch fühlt immer feines Stachels Schärfe. 

DER MÖNCH: Ihr fchöpfet beide aus der gleichen Quelle gar 
verfchiedenartige Nahrung für Eure Seele. Euch, hohe Frau, hat 
der Sünde Hand mit harten Schlägen getroffen, und Euer Gemüt 
trägt unauslöfchliche Spuren des Entfetzens und des Schmerzes. Ihr, 
Donna Ifabella, habt vernommen, was gefchehen, doch felbft habt 
Ihr die Pein noch nicht gefühlt. Nur der Widerhall der Stimme 
des Böfen hat Euch umtönt. Da habt Ihr den Beweis, daß menfeh- 
lichem Tun ein enger Kreis gezogen; es gleicht dem Blitzftrahl, der 
verzückt und nichts hinterläßt als eine Schwingung, die mählich 
leifer wird und leifer und bald ganz verhallt. Der Menfchen Ver- 
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heerungswerk bedeutet nichts. Was nach ihm bleibt, ift . . . wißt 
Ihrs wohl? . . . ein Abglanz von der Ewigkeit des Lebens! Ein 
Glanz, fo licht und hell, daß keines Teufels Macht ihn je verdunkeln 
kann! Ihr beide fchreitet gleichen Schrittes den hehren Gefilden 
entgegen, da Wahrheit und Güte thronen. Die eine geht in traurigem 
Entfagen, die andere froh und heiter, da fie fich losgelöft von allem 
Irdifchen. 

DIE HERZOGIN: Wir beide, mein Vater? Ihr vergeßt, daß eine 
Mörderhand uns zeichnete! 

DER MÖNCH: Das eben ift des Weltalls wunderbar Myfterium 

— der Grundgedanke alles Seins: Gleichwie das Gift der Schlange 
HeilftofF zeugt, fo fteigt auch aus der fetten Erde, die ein Produkt 
unreiner Stoffe ift, die lieblichfte der Blumen auf!... Wißt Ihr, daß 
Eure Gegenwart allein eine Wohltat ift für mich wie für das ganze 
römifche Volk, das feit langen Jahren voll Bewunderung zu Euch 
aufblickt und Euch verehrt? Laufcht Ihr dem Echo, das der Name, 
den Ihr tragt, erweckt, könnt Ihr dann zweifeln an dem Walten der 
Vorfehung? Stößt Haß und Wut den Schrei „Cefare Borgia“ aus 

— ifts wirklich fo bedeutungslos, wenn dann der gleiche Mund voll 
Zärtlichkeit und Liebe die Namen „Maria und Ifabella Borgia“ 
nennt?! . . . Ach, edle Frau, der Toren find nicht wenig, die fich 
erdreiften, mit erhobener Stimme Gott zu verleugnen, felbft wenn 
fie Alexander VI. im Schmucke der Tiara fehen und wenn fie Savo- 
narolas letzten Gang erlebt. Und gäbe ich nun, in Euren Anblick 
verfunken, ihnen zur Antwort: „Ihr fagt, es gibt keinen Gott, fo fage 
ich euch, das Böfe ift nicht von diefer Welt“ — würde nicht meine 
Behauptung fo berechtigt fein wie die ihre?... Das Böfe lebt neben 
dem Guten, und das Gute trägt den Sieg davon. Es wirkt im ftillen, 
es brüftet fich nicht, ftellt fich nicht zur Schau und drängt fich nicht 
lärmend in die erfte Reihe. Doch es ift gegenwärtig, und feine Kraft 
ift fühlbar. Und feine Hand wird letzten Endes das Werk der fieben 
Tage fchützen! 

DONNA ISABELLA (auf den Knieen vor ihrer Mutter): Weint 
nicht, Mutter! Ich bitte Euch, fchüttelt nicht das Haupt! Der Bruder 



Tagt die Wahrheit! Es betrübt mich, Euch traurig zu fehen! . . * 
Dennoch erfüllt himmlifches Licht mein Herz! . . . Gott ift fo 
groß! . . . Glaubt mir! Und das Böfe ift, neben ihm, fo klein! 

DIE HERZOGIN (trocknetßch die Tränen): Wir wollen beten für 
den Unglücklichen und reiche Spenden verteilen in feinem Namen. 
DONNA ISABELLA (küßt ihre Mutter und löft die Kette von ihrem 
Hälfe): Ich will all mein Gefchmeide geben. 

DER MÖNCH: Gebt es hin, meine Tochter. Was ich hier fehe, 
wiegt alle Mifletaten des Schuldigen auf. 

In Spanien 
Viana. 

Navarreßfche Truppen belagern die Stadt. — Es ißt Nacht; Schnee- 
geftöber und Regenfchauer. — An der Ecke des Laufgrabens , nahe der 
Feftung , eine Schildwache , deren Umriße man in der Dunkelheit kaum 
erkennt. — Ein Fähnrich führt einige Soldaten zur Ablöfung der Poften. 

DER FÄHNRICH: Fertig? 

EIN KORPORAL: Noch ein Poften. Dort fteht er. 

DER FÄHNRICH: Eine Höllennacht! Man fleht die Hand nicht 
vor den Augen. Dabei ifts hundekalt. Vorwärts! 

DIE SCHILDWACHE: Wer da? 

DER FÄHNRICH: Navarrefer! . .. Halt! ... Parole San Jago! ... 
DIE SCHILDWACHE: Und Pampeluna! .. . Erkennt Ihr mich 
nicht, Don Michele! 

DER FÄHNRICH: Die Stimme .. . Wärs möglich?.. . Bring die 
Laterne, Korporal!. .. Ihr feids, Hoheit? 

DIE SCHILDWACHE: Cefare Borgia! 

DER FÄHNRICH: Wie tief war unfer Fall! ... Ich — Euer Vor¬ 
gefetzter! ... Jammervoll, jammervoll!... 

DIE SCHILDWACHE: Man lebt und fteht nicht füll. Vielleicht 
führt unfer Pfad nochmals bergan! 

DER FÄHNRICH: Ihr habt den Mut noch immer nicht verloren? 


DIE SCHILDWACHE: Nein, rafendbin ich!... Sie haben meinen 
Kerker geöffnet, weil fie in mir einen ungefährlichen Mann zu fehen 
glaubten. Doch fie täufchen fich! Frankreich hat mich verlaffen, 
mich an den Bettelftab gebracht! . . . Italien rühmt fich meines 
Todes! . . . Heilige, dreimal heilige Rache! 

DER FÄHNRICH: Ich denke nicht mehr an Rache. Ich habe 
nur noch den Wunfch, mein Brot zu verdienen und es in Ruhe zu 
elfen. Folgt meinem Beifpiel! Wir find befiegt, Ihr könnt mirs 
glauben. 

DIE SCHILD WACHE: Feige Memme! Solange noch ein Atem¬ 
zug in meinem Körper wohnt, gilt er dem Haß und der Begierde. 
DER FÄHNRICH: Wohl bekomms Euch! Ihr beißt Euch noch 
die letzten Zähne aus. Indeflen kommt mit mir und wärmt Euch. 
Schon graut der Morgen. Der Feind beginnt auf uns zu feuern. 

Ein Schuß trifft die Schildwache mitten in den Leib. 
Verflucht, da liegt er! .. . Don Cefare ... tot!.. . Im Kot zertreten 
wie ein Wurm, er, der fo ftolz war wie kein zweiter! . . . Taufend 
Millionen Teufel! . . . Doch ziehen wir weiter . . . Das Lagerfeuer 
lockt. . . 

Der Fähnrich und die Soldaten entfernen ßch; Troßknechte werfenßch 
über den Leichnam , plündern ihn bis auf die Haut und fioßen ihn in 
den Graben. 
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Papst Julius ii. 



Rom im Jahre 1503 

Ein Gemach im Vatikan . — Julius II.; Bramante. 

JULIUS II.: Du bift zwar nur ein Künftler; doch ich weiß, welches 
Maß von Geiftesftärke erforderlich ift, Wefen von Stein zu fchaffen 
und ihnen des Lebens Odem einzuhauchen. Darum will ich, wie zu 
meinesgleichen, zu dir fprechen. 

BRAMANTE: Auch ich durchdringe Eurer Pläne Tiefe, Heiligfter 
Vater. 

JULIUS II.: Dann wirft du verftehen, daß es harte Arbeit koften 
wird, neues Leben aus den Trümmern erblühen zu laßen, welche 
die Barbarei ganzer Jahrhunderte und zumal meines Vorgängers 
Ruchlofigkeit in Italien aufgehäuft. Das unglückliche Land ift ja in 
fchlimmerem Zuftand als der Stall des Augias, für den es eines Her¬ 
kules bedurfte! .. . Geborftene Mauern, von Geftrüpp umwuchert, 
giftiges Unkraut, in deflen Schutz Schlangen und Kröten ein be- 
fchaulich Dafein führen ... und dennoch finds geweihte Refte einer 
großen Zeit, Bramante! Ich will fie in ein Paradies verwandeln, das 
dem der Heiligen Schrift an Schönheit gleichen foll. 
BRAMANTE: Der Ruhm des Schöpfers eines folchen Werks wird 
unvergänglich fein. 

JULIUS II.: Doch wir find alt, wir beide. Die Frift, die uns noch 
bleibt, ift knapp bemefien. Wir müflen uns beeilen! Die Pläne müflen 
ftimmen auf den erften Wurf, dann heißts, mit einem Schlage fie voll¬ 
enden! Nicht zaudern dürfen wir, uns nicht befinnen! Und können 
nur auf unfere Hände uns verlaßen, die bald das Alter zittern machen 
wird. Viel foll in kurzer Zeit gefchaffen fein! Unfterbliche, erhabene 
Werke, die fo gewaltig find, daß fie, was fchlecht und klein, mit 
ihrer Wucht erdrücken. Hilf mir mit ganzem Herzen und mit voller 
Kraft! 

BRAMANTE: Ich bin dabei mit Leib und Seele. Der Himmel 
ftrafe mich, wenn ich je ftöhne unter der Laft der Arbeit! 

JULIUS II.: Zunächft will ich befeitigen, was von den kleinen Ty¬ 
rannen der Romagna noch geblieben, und will die Macht des heiligen 
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apoftolifchen Stuhls fo feft begründen, daß fie niemals zu erfchüttern 
fein wird. So wahr ich lebe, will ich keine Gelegenheit verabfäumen, 
die Barbaren mit Stumpf und Stiel aus unferem Lande auszurotten, 
Spanier und Franzofen, Deutfche und Schweizer mit Feuer und 
Schwert, mit Bann und Fluch zu vertreiben, der Regungen des Ge¬ 
müts bei meinen Gewaltftreichen nicht achtend. Denn es kann Zeiten 
geben, mein Sohn, in denen das Gewiffen gut für den Beichtftuhl, 
anderen Ortes jedoch fträflich ift. Nur im Erfolg erweift fich wahre 
Tugend! . .. Während ich alfo ohne Schonung und Erbarmen Vor¬ 
gehen werde, trage ich dir auf, Bramante, des Geiftes Flammen zu 
einem Scheiterhaufen anzufachen, in defien Gluten Unwifienheit und 
Roheit vergangener Gefchlechter fich verzehren follcn. Laß feines 
Leuchtens Schein fo hell erftrahlen, daß er, gleich einem Stern, den 
Nachgeborenen ewig ihre Wege weift. 

BRAMANTE: Ein Weltall ftrömt von Eurem Haupte in das meine 
über. Was Ihr mir fagt, ein einziger Mahnruf wirds in meinem Ohr, 
der Ruf: Ans Werk, Bramante! 

JULIUS II.: Leifte ihm Folge! Doch vernimm zuvor meine Pläne; 
ich hieß dich nicht kommen, um nutzlos mit dir die Stunden zu ver¬ 
plaudern! . . . Der Vatikan ift mir zu klein. Das ift nicht mehr ein 
Palaft, der würdig wäre des oberften Kirchenfürften der Chriftenheit 
noch des Erben des Apoftels, der der Weltentore Hüter ift! Mir ge¬ 
bührt ein Heim, das die Völker mit ehrfürchtigem Schauder erfüllt. 
Errichte mir alfo hier, an diefer Stelle, zwei lange, reichgefchmückte 
Galerien, die das Tal in feiner ganzen Breite überbrücken und bis 
ans Belvedere hinanführen. Statte fie aus mit allen Reizen der 
Schönheit, Grazie und Phantafie und verleihe ihnen zugleich alle 
Kühnheit, deren deine Kunft nur fähig ift. Fürchte nicht, zu viel 
zu tun! Scheue auch die Koften nicht. Denke immer daran, daß 
deine Geftaltungskraft, fo gewaltig fie auch fein mag, neben der 
Größe meines Willens nie anders als in zwergenhafter Kleinheit 
erfcheinen kann. 

BRAMANTE: Ich werde beftrebt fein, mich über mich felbft zu 
erheben. Eine lange, mühevolle Arbeit liegt vor mir. 


JULIUS II.: Mühevoll? Das gilt mir gleich. Daß fie lange währe, 
verbiete ich. Beginne ohne Säumen und fei tätig bei Tag und bei 
Nacht! Kenne nicht Raft noch Ruhe, bis ich dir fage: halt ein!... 
Du wirft vergebens auf dies Wort aus meinem Munde warten . . . 
Vor meinem Tod will ich mein Werk vollendet fehen. Im Schlafe 
und beim Mahle wirft du an mir zum Dieb! — Höre weiter! Roms 
Stadtbild fchänden eine Zahl von dunklen, fchmutzftarrenden Gaffen. 
Befeitige fie und fchaffe an ihrer Stelle eine breite Prunkftraße mit 
Paläften und prächtigen Bauwerken aller Art. 

BRAMANTE: Erft will ich mit den Galerien des Vatikans be¬ 
ginnen. Dann werden wir weiterfehen. Ihr macht mich kopflos, 
wenn Ihr fo viel auf einmal von mir verlangt. 

JULIUS II.: Schwächling! Ich wiederhole, ich bin alt und kann nicht 
warten. Eile ift alfo das oberfte Gefetz! Ift es meine Schuld, daß 
Menfchen und Ereigniffe mir fo lange den Weg verfperrten? Daß 
unfer Leben durch das Ausbleiben des Erfolges, durch die Ungunft 
des Schickfals zu tage-, monate-, jahrelanger Unfruchtbarkeit ver¬ 
dammt ift? Wäre ich früher ans Ziel gelangt, ich würde vielleicht 
auf deine Bedenken hören . . . Doch, nein! Gewaltiger nur wären 
meine Pläne gewefen! Führe alfo meine Befehle fofort aus. Sie find 
winzig im Vergleich mit der Aufgabe, die ich dir jetzt ftellen werde. 
BRAMANTE: Wie, das ift noch nicht alles, Heiligfter Vater? 
JULIUS II.: Ich rede mit einem Mann der Tat, nicht mit einer 
Memme! Drum höre! Ich, Giuliano della Rovere, der hier vor dir 
fteht, gedenke, die Könige die Macht des Papftes ein wenig ftärker 
fühlen zu laffen als bisher. Des Pontifikates Einfluß foll in meiner 
Hand fo groß werden, daß Sankt Peters weltliches Erbe nicht weniger 
bedeutet als das himmlifche Erbe Ifraels. In der nämlichen Zeit, in 
der ich das vollbringe, erwarte ich von dir, daß du diefer Oberhoheit 
Achtbares Zeichen errichteft. Kein anderer, als du, Bramante, ift aus- 
erfehen, den Tempel zu bauen, den die heilige Kirche Ach wünfcht. 
Die alte Bafilika ift unfer fo wenig würdig wie der alte Vatikan. Zer- 
ftöre, vernichte und reiße nieder — doch beweife auch, daß du fähig 
bift, Großes zu fchaffen! 
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BRAMANTE: Ich will Italiens erfte Künftler um mich fcharen. 
Wenn Michelangelo nur kommen wollte! Aber er fürchtet Euch, 
feit er gewagt hat. Euch zu beleidigen. 

JULIUS II.: Er kommt! Im guten oder böfen, das fchwör ich dir! 
Ich dulde nicht, daß die Sixtina unvollendet bleibe. 

BRAMANTE: In jedem Fall habe ich Raffael von Urbino. Wenn 
Buonarroti ftörrifch fein follte . . . 

JULIUS II.: So wäre ichsauch. Dein Raffael könnte ihn mir nimmer 
erfetzen. Und nun, vorwärts! Schnell, fpute dich! Ich habe mehr zu 
tun. Venezianer und Franzofen liegen fich in den Haaren. Geh an 
die Arbeit! 


Venedig 

Die Menge füllt Straßen und Kirchen. In der Ferne hört man Kanonen¬ 
donner. — Sitzungsfaal des Senats. Von den Fenftern aus erblickt man 
den Markusplatz , der von Menfchen wimmelt. — Die Senatoren ftehen 
vor Beginn der Sitzung gruppenweife umher und unterhalten fich mit 
ernften Miejien. 

GIOVANNI CONTARINI (zu den Umftehenden)’. Die Lage ift 
mit wenigen Worten gekennzeichnet: Die Schlacht von Agnadello 
verloren, fechstaufend Mann auf dem Platz geblieben, Alviano fchwer 
verwundet, und alle unfere feftländifchen Provinzen im Wettftreit um 
den Preis der Feigheit. 

PIETRO BEMBO: So wahr wie was! Aber Bürger und Bauern 
haben ihr Vaterland im Unglück nie beffer zu fchützen gewußt. 
Weh dem, der fich auf fie verlaßen muß! 

GIOVANNI CONTARINI: Ganz recht. Ich mache es ihnen auch 
nicht zum Vorwurf, fondern erwähne nur die Tatfache. Caravaggio, 
Bergamo, Cremona haben fich ohne weiteres ergeben. Mit Brescia 
gings noch beffer. Dort haben die Bürger die Stadtwache überrum¬ 
pelt und die Tore geöffnet, um den Franzofen Unterpfänder in die 
Hand zu drücken. Kurz, was in Jahrhunderten gewonnen wurde, 
an einem einzigen Tag ifts nun zerronnen. 
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FRANCESCO NANI: Vielleicht ift das die Folge der entfetzlichen 
Graufamkeiten der Franzofen. Die Völker ftanden im Bann der 
Furcht. 

MARCO CONTARINI: Nehmt an, die Sieger wären gutmütiger 
Natur, fo würde das Ergebnis doch das gleiche fein. Unfere itali- 
fchen Staaten find verloren. Der Kaifer häuft wie ein Wilder im 
Friaul. Die päpftliche Armee bedroht uns von Ravenna her. Der 
Gonzaga ift Herr in Lunato und Afola, der Herzog von Ferrara in 
Polefina. Und die Franzofen richten zu Fufina, vor unferen Augen, 
ihre Gefchütze auf uns ... Hört ihr fie brummen?... Das find die 
nackten Tatfachen, wie man die Worte auch drehen mag. 
FRANCESCO NANI: Seit dem Kriege von Chiozza ift die Re¬ 
publik nie in fo großer Gefahr gewefen. 

PIETRO BEMBO: Und unfer Unglück wills, daß wir nicht find, 
wie unfere Väter waren. Die zeigten fich unbezwinglich; wir aber 
verlieren, fürchte ich, den Kopf. 

GIOVANNI CONTARINI: Ich bin anderer Meinung. Die Zehn 
find fo kaltblütig wie möglich . . . Was bedeutet der Lärm auf der 
Treppe? 

FRANCESCO NANI: Es find die Leute des Prokurators Paolo 
Barbo. Er läßt fich in einem Seflel herauftragen. Zehn volle Jahre 
war er dem Senat ferngeblieben, da ihn die Altersfchwäche faft ge¬ 
lähmt. 

GIOVANNI CONTARINI: Er hat Eure Befürchtung geahnt, 
Meflire Bembo. Seine Anwefenheit beweift, daß die Patrizier Ve¬ 
nedigs den Franzofen nicht anders entgegentreten, als einft ihre Vor¬ 
fahren, die Senatoren Roms, den Galliern entgegengetreten find. 
Doch begeben wir uns auf unfere Plätze! Der durchlauchtige Fürft 
und die Signoria find fchon zur Stelle. 
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Auf dem Markusplatze 

EIN KAUFMANN (hält eine7i vorübergehenden Senator an) : Kann 
ich Euch einen Augenblick fprechen, edler Herr? 

DER SENATOR: Beeilt Euch, Meifter Antonio! Ich komme fonft 
zu fpät zur Sitzung. 

DER KAUFMANN: Die Kaufleute des Rialto haben gehört, der 
Hohe Senat habe der Republik das Vermögen aller feiner Mitglieder 
ausgeliefert. Wir wollen nicht zuriickftehen. Laßt unfere Kaffen 
leeren! Sie find wohlgefüllt, und wir bringen das Opfer leichten 
Herzens! 

DER SENATOR: Ich danke Euch, Meifter Antonio, und ver- 
fpreche Euch, die Signoria von Eurem lobenswerten Anerbieten 
zu unterrichten. Inzwifchen hört auf mich, geht ruhig nach Haus 
und gebt den gleichen Rat auch Euren Freunden. Eitle Neugier, 
nutzlofes Lärmen könnt ihr dem Pöbel überlaffen. Ehrfame Bürger 
dürfen niemals ihre Gefchäfte vernachläfiigen, mag gefchehen, was 
da wolle. Auf den Straßen herumftehen, heißt die Unordnung för¬ 
dern; und Unordnung ift von allen Übeln das bedenklichfte. 

DER BÜRGER: Ihr habt recht, edler Herr. Kehren wir heim, 
Meifter Girolamo! Komm, Neffe! Die Sorge für das Wohl des 
Staates liegt klügeren Männern ob. 

Sie gehen. Der Senator betritt den Pa/aft. 

EIN SBIRRE (maskiert , zu einer Gruppe von Fifehern und Boots¬ 
leuten): Marfch, ins Arfenal, ihr Leute! Dort werden Mannfchaften 
für die Flotte geworben. 

EIN MATROSE: Wir möchten gern wiffen, was der Hohe Senat 
befchließt. 

DER SBIRRE: Er hat bereits befchloffen, daß du Peitfchenhiebe 
kriegen follft, wenn du weiter hier faulenzeft, ftatt dem Vaterland zu 
dienen. Vorwärts, Kinder, ihr habt genug gefchwatzt! Geht weiter! 
DAS VOLK: Hoch San Marco! 

Eine Barke fliegt , von ftarken Ruderflchlägen getrieben , durchs Wajfer- 
und legt dann vor den Stufen der Landungsbrücke an. Der Proveditore 


Andrea Gritti und ewige fchwere Reiter fteigen aus. Im feiben Augen¬ 
blick entleertßch das Senatsgebäude. 

GIOVANNI CONTARINI: Ihr hier, Andrea? Wie habtlhrs mög¬ 
lich gemacht, die Reihen der Franzofen zu durchbrechen? 
ANDREA GRITTI: Ich mußte durch! 

PIETRO BEMBO: Bringt Ihr Neuigkeiten? 

ANDREA GRITTI: Nur gute! Ich fah, daß Mühlen gebaut, Zi- 
fternen gegraben werden; an Korn ift kein Mangel, und die Bojen 
find von den Kanälen entfernt. Ift die Gefahr auch ungeheuer groß, 
fo die Entfchloffenheit nicht minder. Gott hilft dem Vaterland! 
FRANCESCO NANI: Der Senat wird Eurem General, der die 
Hoffnung nicht verloren, feinen Glückwunfch ausfprechen. 
ANDREA GRITTI: Das ift gerecht und weife. Graf Petigliano hat 
bei Agnadello getan, was in feinen Kräften ftand; die befiegten 
Truppen find fchon gefammelt. Wir werden Widerftand leiften bis 
zum äußerften. 

GIOVANNI CONTARINI: Der Hohe Rat hält Sitzung. Er hat 
foeben Sendboten zum Papft gefchickt mit der dringenden Bitte, er 
möge doch die Liga verlaffen. Was tun die Franzofen in Fufina? 
ANDREA GRITTI: Sie treiben Narrenspoffen. Machen fich ein 
Vergnügen daraus, auf den Campanile zu fchießen, obwohl fie wißen, 
daß ihre Kugeln nicht halb fo weit tragen. Sie meinen, damit könnten 
fie uns verhöhnen. 

GIOVANNI CONTARINI: Nun, das Vaterland wirds überwinden. 
Sieht man Euch heil und feft auf beiden Füßen ftehen, wackerer 
Gritti, und drückt Euch Eure Hand nach den Gefahren, denen Ihr 
in diefen Tagen entronnen, dann darf man fchon an einen göttlichen 
Schutz glauben. 

ANDREA GRITTI (Tränen in den Augen)'. Hoch San Marco! 
Geht mit feinem Gefolge in den Palaft , während ßch die Senatoren ent¬ 
fernen. 
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Bologna 

Das päpftliehe Gemach. — Julius II.; Kardinäle , Bifchöfe , Kämmerer 
und Offiziere der Schweizer- und Italienergarde. 

JULIUS II. (fitzt in einem Lehnfejfiel und hält einen Stab in der Hand , 
den er jedesmalwenn er fich im Gefpräch ereifert , auf die Erde ftdßt): 
Ah, hier ifts mir ganz behaglich! Die Herren Bolognefer hätten 
wir alfo gebändigt. Wagen fie, fich noch einmal aufzubäumen, dann 
follen fie die Sporen ernftlich fühlen! Von Stund an find fie in der 
Gewalt der Kirche und mögen fich hüten, es zu vergeffen! Hinter¬ 
bringt ihnen meine Worte . . . Jetzt wünfehe ich, Michelangelo 
Buonarroti zu fehen . . . Nun, da bift du ja! ... Endlich! ... Es 
ift dein Glück! . . . Hätte ich dir nicht gedroht, daß ich felbft nach 
Florenz kommen würde, um dich zu holen, fo wäreft du wohl nicht 
zurückgekehrt? 

MICHELANGELO: Ich glaubte, Ihr brauchtet mich nicht mehr, 
Heiligfter Vater. 

JULIUS II.: So, das glaubteft du? . . . Ich wäre nicht böfe, wenn 
du mir fagteft, was dich auf die Vermutung brachte. Sags frei und 
ohne Scheu heraus! Du wirft doch nicht etwa Furcht vor mir haben? 
MICHELANGELO: Doch, Heiligfter Vater, ich fürchte Euch. 
Aber was wahr ift, muß wahr bleiben. 

JULIUS II.: Du fürchteft mich! . . . Vergiß es und tu, als wenn 
nichts gefchehen. Wie haft du den Gedanken, nur den Gedanken 
faßen können, aus Rom zu fliehen, da du doch willen mußteft, daß 
ich dich dort behalten wollte? 

MICHELANGELO: Ich arbeitete an den Bildern der Sixtina und 
zugleich an Euren Statuen und hatte eben den Mofes vollendet, der, 
wie mir fchien. Eurer Heiligkeit Zufriedenheit fand . . . 

JULIUS II.: Ah, der, wie dir fchien, meine Zufriedenheit fand . . . 
Wie dir fchien . . . Sehr gut. . . Doch, fprich weiter! 
MICHELANGELO: Ich hatte Marmor beftellt; er kam an. Ich 
mußte die Schiffer bezahlen und ging, während der Block in Ripa 
ausgeladen wurde, zu Eurer Heiligkeit, um das nötige Geld zu erbitten. 
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JULIUS II.: Ich war mit meinen Angelegenheiten in der Romagna 
hefchäftigt. Sie find erledigt, und was ich befitze, werde ich nicht 
mehr aus den Händen lallen. Das foll alle Welt wißen!... Es war 
doch wohl das mindefte, daß zuerft die InterelTen der Kirche an die 
Reihe kamen . . . Doch erzähl nur weiter! 

MICHELANGELO: Ihr feid ungehalten, Heiligfter Vater. Dann 
will ich lieber fchweigen. 

JULIUS II.: Ich Tagte, du folleft fortfahren. Es ilt ein wenig ftark, 
daß du mich zwingft, meine Befehle zu wiederholen! 
MICHELANGELO: Da Ihr es wünfcht, muß ich Euch fagen, 
daß Ihr mich nicht empfangen habt. Ich habe Euren Marmor aus 
meiner Tafche bezahlt, obgleich ich felbft nur wenig Geld befaß. 
JULIUS II.: Bin ich verantwortlich für Eure Verfchwendungsfucht, 
Meßire? 

MICHELANGELO: Ich trinke Waffer und elfe Brot. Meine Klei¬ 
der find nicht zehn Taler wert. Ihr verwechfelt mich mit Eurem 
Raffael. 

JULIUS II.: Ich verwechfle dich? . . . Tut nichts, tut nichts! . . . 
Nur weiter! 

MICHELANGELO: Ich habe es dreimal verfucht! Beim dritten¬ 
mal Tagte mir ein Lakai in dreiftem Ton, ich möge mich in Geduld 
faßen, fintemalen er Befehl habe, mich niemals vorzulaffen. Auf 
meine Frage, ob er wifie, mit wem er rede, erwiderte er: Ich weiß 
es fehr wohl, doch ich gehorche Seiner Heiligkeit, meinem erlauch¬ 
ten Herrn. 

JULIUS II.: Und was haft du ihm drauf zur Antwort gegeben? Laß 
doch mal hören! Irgendeine Entgegnung wird dir fchon über die 
Lippen gerutfcht fein! Auf den Mund bift du ja nicht gefallen. 
Du haft doch fogar gewagt... Nein, nein, fchon gut... Alfo, was 
haft du ihm geantwortet? 

MICHELANGELO: Ich . . . ich habe ihm gefagt. . . 

JULIUS II.: ... der Papft mag mich fuchen laßen, wenn er mich 
braucht! 

MICHELANGELO: So ift es. 



JULIUS II.: Aha? Du gibft es zu? Nun weiter! 
MICHELANGELO: Was weiter gefchah, wißt Ihr fo gut wie ich* 
Ich verkaufte meine paar Habfeligkeiten an einen Juden und zog 
nach Florenz. 

JULIUS II.: Und was habe ich darauf getan? Denn es ift, foviel 
ich weiß, nicht meine Art, Refpektlofigkeiten ruhig einzuftecken! 
Ich habe alfo gewiß irgend etwas unternommen. 
MICHELANGELO: Ich verftehe nicht, daß es Eurer Heiligkeit 
Vergnügen bereiten kann, mich fo zu quälen. Ihr wiflet befler als 
ich, was Ihr getan! 

JULIUS II.: Nun, bitte! Ich wünfche es von dir zu hören! 
MICHELANGELO: Ihr treibt mich zum äußerften! Ich will 
Euch alfo berichten, was gefchah. Ihr fchicktet mir fünf Eilboten 
auf den Hals mit dem Befehl, ich folle, bei fchwerer Strafe, unver¬ 
züglich zurückkehren. Doch es behagt mir nicht, behandelt zu 
werden wie der erfte befte. Darum ließ ich Euch bitten. Euch einen 
anderen Bildhauer zu fuchen. 

JULIUS II.: In der Tat, Er hat die Kühnheit befeffen, mir wort¬ 
wörtlich diefen Befcheid zu geben! . . . Doch weiter, weiter! 
MICHELANGELO: Piero Soderini hat mir anvertraut, dieSignoria 
habe drei Breves erhalten des Inhalts, ich fei bei Strafe der Exkom¬ 
munikation nach Rom zurückzufenden. Da blieb mir nichts weiter 
übrig. Ich machte mich auf, und hier bin ich. 

JULIUS II.: So bift du alfo nicht freiwillig zurückgekehrt?.. . Und 
überdies ftreuen freche Burfchen das Gerücht aus, du habeft mir, 
als ich einmal ohne deine Erlaubnis die Sixtina betreten, nach dem 
Leben getrachtet, indem du von der Höhe deines Gerüfts Balken 
nach meinem Kopf gefchleudert. Nun fage mir, bitte, gibt es wohl 
einen Fürften in der Welt, der fchwach, gutmütig und einfältig genug 
wäre, derartige Beleidigungen hinzunehmen, ohne den Schuldigen 
zur Rechenfchaft zu ziehen? 

Einen Augenblick herrfcht Schweigen. 

EIN BISCHOF: Möge Eure Heiligkeit geruhen, lieh diefes armen 
Menfchen zu erbarmen. Er ift lieh feiner Handlungsweife nicht 
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bewußt. Derlei Leute befitzen keinen Verftand; fie kennen nur ihr 
Handwerk. 

JULIUS II. (fpringt wütend auf und fchlägt mit dem Stock auf den 
Bifchof los): Unverfchämter Schulmeifter! Idiot, du! Mit welchem 
Recht erlaubft du dir, meinen Künftler zu fchmähen? Haft du von 
mir ein einziges Schimpfwort vernommen? Das wäre ja noch beffer! 
Hinaus mit dir, du Efel! Du Tolpatfch! Hinaus! . . . Und du, 
komm zu mir, Michelangelo! Näher! Noch näher! . . . Kniee 
nieder und nimm meinen Segen! Küffe den Fifcherring! Geh un- 
beforgt an deine Arbeit, mein Sohn. Ich will dir Geld geben, fo viel 
ich nur kann. Schaffe mir Herrliches, du Gottbegnadeter! Geh, 
mein Sohn, und denke nie wieder daran, mich zu verlaffen! Du bift 
der Stolz des Papftes und Italiens Ruhm. 

Michelangelo erhebt fich , macht das Zeichen des Kreuzes , verneigtßch 
ftumm und geht. 

EIN KÄMMERER: Die Gefandten Venedigs find heute fchon 
zum dritten Male hier. Sie richten an Eure Heiligkeit die flehent¬ 
liche Bitte, fie zu empfangen. 

JULIUS II.: Sie find kühn! Ift ihnen nicht bekannt, daß ich bereits 
einmal nein gefagt habe? 

DER KÄMMERER: Es ift ihnen ausdrücklich mitgeteilt worden, 
Heiligfter Vater. 

JULIUS II.: Diefe Venezianer find Italiener ohne Vaterlandsgefühl 
und Chriften ohne Glauben! Sie haben fich unterfangen, mir die 
Romagna ftreitig zu machen, und mich dadurch gezwungen, mit 
den Franzofen ein Bündnis zu fchließen. Jetzt, da fie nicht mehr 
ein noch aus wißen, kommen fie an. Was wollen fie von mir? 

EIN VENEZIANISCHER KARDINAL (flüftert dem Pap ft ins 
Ohr): Die Gefandten haben Auftrag, Euch die größten Zugeftänd- 
nifle zu machen, Heiligfter Vater. Was Ihr gefordert, werden fie 
Euch bewilligen: öffentliche Buße für die Euch zugefügte Unbill, 
Aufgabe der ftaatlichen Pfründen . . . Wir treten Euch Ferrara ab 
und gewähren Euch zollfreie Schiffahrt im Adriatifchen Meere. 
JULIUS II. (ebenfo): Das ift gefcheit! Bringt Eure Abgefandten 
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alfo zu mir! Wenn wir uns verftändigen, gebe ich nicht allein das 
franzöfifche Bündnis auf, fondern bitte Euch, mit mir Italien von 
diefen Fremdlingen zu befreien. 

DER KARDINAL: Ja, Heiligfter Vater. 

JULIUS II.: Ich wünfche, die Gefandten zur Nachtzeit bei mir zu 
fehen. Sie öffentlich zu empfangen, lehne ich ab. Jetzt ift es noch 
zu früh. 


Rom 

Ein Garten , voll von Zypreffen und Rofenfträuchern. Im Grünen, und 
von Blumen umgeben , eine Marmor bank; hinter der Bank eine antike 
Venusftatuette. — Raffael; eine Dame. 

DIE DAME: Meine Liebe zu Euch ift tiefer, als Ihr glaubt, und 
auch von anderer Art. 

RAFFAEL: Ich weiß, daß Ihr mich liebt, denn ich erwidere ja 
Eure Liebe. Nein — ich fchenke Euch die meine, und Euer Herz, 
gleich einem klaren Spiegel, gibt mir die ganze Zärtlichkeit zurück, 
mit der ich Euch umfange. Sagt, ifts nicht fo? 

DIE DAME: Raffael, Ihr verfteht mich nicht. Ich liebe Euch von 
ganzer Seele, liebe Euch mit folcher Innigkeit, daß es kein Wunder 
ift, wenn Ihrs nicht faffen könnt. 

RAFFAEL: Warum fagt Ihr das, Teuerfte? 

DIE DAME: Weil michs betrübt, daß Ihr achtlos vorbeigeht an 
den koftbarften Gaben, die man Euch darreicht, und begehrlich ver¬ 
weilt bei Dingen, die Euer und meiner nicht würdig find. Warum 
gönnt Ihr mir nicht den ftolzen Glauben, meine Liebe fei von höherem 
Wert als meine Schönheit? 

RAFFAEL: Das weiß ich ja fo gut wie Ihr. Oder ift meine Seele 
fo klein, daß ich nicht fähig wäre, mehr an Euch zu fehen als Eure 
äußere Schönheit: die Größe und das Feuer Eurer fchimmernden 
Augen, die liebliche Rundung und den Schmelz Eurer Wangen, die 
rofigen Lippen und alle die anderen Reize Eures unvergleichlichen 
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Körpers? Nein, dreimal nein! Ich fehe mit nicht minder fcharfen 
Augen in die Tiefen Eures edlen Herzens und folge dem Gedanken¬ 
fluge Eures hehren Geiftes, den mancher Dichter fchon dem Flug 
des Adlers verglichen, der Jupiter ins Reich der Wolken trägt. Hätte 
ich die Sibylle im Bilde darzuftellen, Euch würde ich dazu aus¬ 
erwählen. Nie würde der göttliche Lorbeer eine reinere Stirn geziert 
haben als die Eure! Wer könnte verkennen, daß Ihr der erhaben- 
ften Philofophie begnadete Jüngerin feid, ja, daß Ihr Platos eigener 
Tochter gleicht? Wir hörten Euch, als Ihr vor einer Verfammlung 
von Weifen, die, hingeriffen von Bewunderung, Euch laufchten, den 
Phädon auslegtet. An Beredfamkeit konntet Ihr mit den Rednern 
von Athen und Rom Euch meflfen! Schönfte, geiftreichfte und ver- 
führerifchefte aller Frauen, ifts Euer Ernft, daß ich Euch mißverftehe? 
DIE DAME: Ich bin nicht, was Ihr fagt. Ich bin das Weib, das 
Raffael liebt und das vielleicht von ihm geliebt wird. 

RAFFAEL: Vielleicht? 

DIE DAME: Wäre es wahr, es gäbe keinen höheren Ruhm für 
mich auf Erden. Ift darum meine Furcht nicht zu begreiflich? Die 
Furcht, daß Raffael, der in diefem glückfeligen Augenblicke hier, 
zu meinen Füßen, auf fmaragdgrünem Rafen ruht, deffen Arme 
meine Knie umfchlungen halten und deffen fchönes Haupt voll 
Zärtlichkeit an meine Hand lieh fchmiegt — die füße Laft macht 
fie vor Wonne beben — daß diefer felbe Raffael nur mein vergänglich 
Teil erkennt und preift, die Liebe aber, die unfterblich ift, geringer 
achtet? . . . Seht mir ins Antlitz: ... So ... fo blickt mich an! 
Left in meinen Augen! Was verraten fie Euch? Daß ich ewig er¬ 
glühe für Euren Triumph und Eures Genius Entfaltung! — 
RAFFAEL: Der Himmel ift mein Zeuge, daß ich nie daran ge- 
zweifelt! Leichtfertiges Liebesfpiel, flüchtige Begierden und unbe- 
ftändige Launen find wie die Strahlen der Winterfonne. Ihre Kraft, 
zu wärmen und zu leuchten, ift gering; juft, daß fie unferen Lebens¬ 
pfad bisweilen weniger grau erfcheinen laffen ... Und doch kann 
man an diefen Dingen feine Freude haben. Auch fie find Früchte, 
die, den Trauben, Kirfchen, grünen Feigen gleich, an einem lebens- 
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vollen Zweige hangen. Ein Tor wäre der fröhliche Wandersmann, 
der nicht von ihnen nafchte, wenn er lie greifen kann, ein Tor, der 
nicht begehrlich auf fie blickte, wenn feine Hand fie nicht zu falfen 
vermag! Nun denket aber nicht, daß ich an diefer reichgedeckten 
Tafel, die den Vögeln des Himmels ihre Gaben bietet, als fteter Gaft 
zu finden fei. Wenn lieh mein Herz fo leicht erfchlölfe, ich dünkte 
mich ein Narr! 

DIE DAME: So wie ein Bach, der über Kiefel fchäumt, die Perlen 
feines Lachens vor das Echo ftreut. Wer wollte dich drum tadeln? 
Ich doch gewiß nicht, mein geliebtes Kind! 

RAFFAEL: Aber ich weiß auch, daß eine Kluft vom Glücke das 
Vergnügen fcheidet! Und wenn der Engel reiner Hingebung in 
feinem weißen Kleide an dem geborftenen Stein des Grabes kniet, 
aus dem er neues Leben hat erftehen laßen, fo frage ich ihn nicht: 
wer bift du? denn ich fühle in mir die Kraft, ein Gleiches zu voll¬ 
bringen. Der Verftand der Maßen ift geneigt, zu glauben, wo er 
zweifeln follte, zu zweifeln, wo ein Zweifel nicht erlaubt. Was 
klein ift, fcheint ihm groß, was groß fchon ift, das fieht er riefen¬ 
haft . . . Wie aber kannft du wähnen, daß ich dich verkenne! Daß 
deiner Seele reiner Glanz nicht widerglänzt in meinen Augen? Ich 
weiß, was du mir bift, ich fühle deinen Wert, ich halte feft in meinen 
Händen, was du mir gibft, und wäge den Segen, der mir von dir naht, 
wahrlich nicht niedrig ab... Dein Geliebter ift es, der fo zu dir fpricht, 
ja, dein Geliebter .. . doch zugleich dein Freund! Ach, Teuerfte, wie 
foll ich ihn dir nennen? Deinen Gefährten? Nein... dein zweites Ich! 
Aus deinem Munde hört er feinesgleichen reden, und jedes deiner 
Worte ift wie ein Samenkorn, das aufgeht in feinem Herzen. 

DIE DAME: O, laßt mich Freudentränen weinen! Ich weiß ja 
nicht, wie ich Euch danken föll! Womit habe ich verdient, daß der 
Himmel mich Euch gegeben? Was habe ich dafür getan? Ich bin 
mir keiner guten Tat bewußt! 

RAFFAEL: Auch ich nicht, Schatz, und doch gehörft du mir. 
Warum der Dinge Urfprung zu erforfchen fuchen? Trägt es zum 
Glücke bei, wenn man ihn kennt? 
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DIE DAME: Du nannteft felbft mich eine Tochter Platos. Ich 
blättere gern im Buche der Myfterien. 

RAFFAEL: Die Blume läßt die Knofpe mich vergehen, mehr aber 
als die Blume gilt mir noch die Frucht. 

DIE DAME: Ihr liebt nur das Vollendete und Reife, das, was 
man fehen, davon man koften und daran man fich laben kann. Ihr 
würdet nie die Lyra öffnen, um in ihrem klangreichen Körper die 
Stelle zu fuchen, wo der Ton fich bildet. 

RAFFAEL: Ja, das ift wahr. Mit derlei Aufgaben hat mich der 
Himmel nicht betraut. Dennoch verdiene ich den Vorwurf der Ober¬ 
flächlichkeit nicht. Wenn die Wiffenfchaft, die der Dinge innerftes 
Wefen ergründen will, dem Leben felbft zu vollerer Entfaltung ver- 
hilft, fo bin auch ich der erfte, der fie fchätzt. Sonft aber liebe ich 
die dunklen Studien nicht, die beftimmt find, ewigen Geheimniffen 
nachzufpüren. Was frommts, wenn man fie fchließlich auch ent- 
fchleiert? Ich fühle mich zur Sonne hingezogen und preife, was in 
ihrem Lichte gleißt. Das andere läßt mich ziemlich kalt. 

DIE DAME: Ja, goldenes Licht herrfcht hinter der geliebten Stirn! 
Ein Licht, das alles überftrahlt, das mühelos bis hin zur Wahrheit 
dringt, Irrglauben aber und Finfternis weit von fich fcheucht. 
RAFFAEL: Du täufcheft dich. Nie habe ich allein gefunden, was 
ich fuchte. Stets hat mir eine fremde Hand den Pfad gewiefen, hat 
mich ein anderer gelehrt, ein Kunftwerk wirklich zu erfaßen. Stand 
fo das Bild erft hüllenlos vor mir, dann fah ich es, wie ich es fehen 
mußte. 

DIE DAME: Wie meint Ihr das? 

RAFFAEL: Wär ich nicht eines Tags auf Nimmerwiederfehen aus 
Peruginos Werkftatt davongelaufen, ich würde mein Leben lang nichts 
anderes gekonnt haben, als was er mich gelehrt. In Florenz empfing 
ich durch das Studium Mafaccios Offenbarungen, die mir fonft nie 
zuteil geworden wären. Und das war erft der Anfang. Die Kin- 
derfchuhe trat ich aus, als ich in Baccio d’Agnolos Werkftatt arbeitete 
und immer unter großen Künftlern war; Andrea Sansovino, Filip- 
pino Lippi, Benedetto de Maiano, Cronaca, Francesco Granacci, fie 
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alle fah ich Tag um Tag. Von jedem erfuhr ich, was er wußte, 
hörte von den Entdeckungen, die er in feiner Traumwelt machte, 
gleichviel, ob es ein Bildhauer, Maler oder Architekt war. Nach¬ 
dem ich mich fo vorbereitet, warf ich der Kindheit Fefleln weit von 
mir. Da fühlte ich mich frei, und jetzt erft ward mir klar, was mir, 
uns allen, auch den kommenden Gefchlechtern, des großen Lionardo 
Werk bedeutet. Du fiehft: nicht aus Eigenem bin ich geworden, 
was ich bin! Nicht allein die Meifter der Antike, nein, viele andere 
noch find meines Genius Führer und Quelle gewefen. 

DIE DAME: Mag fein! Du bift nicht, wie Pallas Athene, in voller 
Rüftung eines Gottes Haupt entfprungen. Kaum darf man jetzt dich 
einen Jüngling nennen. Die Schönheit deines Angefichts befitzt 
noch heute die weibliche Weichheit, die der Jugend Blüte ift. Mir 
fcheints nicht wunderbar, daß du zuerft auf deine Vorgänger hörteft, 
um an ihnen dein Urteil zu fchärfen. Jetzt aber weißt du alles! 
Achill bedarf der Lehren des Zentauren nicht, mein Alexander nicht 
der Ermahnungen des Philofophen. Was man in deine Hand gelegt, 
hat reiche Frucht getragen: Perugino, Masaccio, Lionardo — alle, 
alle haft du überflügelt und ftehft doch erft im Lenze deines Lebens. 
Du wirft des ganzen Weltalls Meifter fein und keines Menfchen 
Lehren mehr gebrauchen. 

RAFFAEL: Du irrft dich wiederum. Ich werde jederzeit von jedem 
lernen. Soll ich dir geftehen, was mich vielleicht glücklicher macht 
als meine Vorgänger? Sie harrten alle aus in ihrem engen Kreife. 
Sie kannten die Künftler ihrer Stadt, und das genügte ihnen. Sie 
waren, wie du, der Meinung, daß angeborenes Talent unerfchöpf- 
lich fei und zu jedem Erfolge führen müfle. Nichts ift falfcher 
als das. Ich, dein Raffael, ich werde groß fein, weil ich nie auf¬ 
höre zu lernen und zu fuchen. Es ficht mich wenig an, daß der 
Baum, defifen Wurzeln ich durchwühle, Gemeingut ift. Ich will 
den Baum und feine Früchte haben! Darum, Geliebte, bin ich 
Ich! ... 

DIE DAME: Du bift die Anmut felbft, du bift ein Zauberer, du 
bift alles — 
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RAFFAEL: Nein, ich wiederhole dir, ich bin nicht alles! Vielleicht 
befitze ich Maß und Vernunft und fcharfes Urteil, vielleicht auch 
Klugheit und ficheren Gefchmack, doch nimmer Tiefe und Er¬ 
habenheit. 

DIE DAME: Wer follte fie befitzen, wenn nicht du? 

RAFFAEL: Nur Michelangelo! 

DIE DAME: Michelangelo? Der düftere, trübe, enge und gequälte 
Geift? ... Das ift doch Euer Ernft nicht, Raffael! Der Mann und 
Ihr! Zwei fchroffere Gegenfätze gibt es nicht! Er gleicht dem 
Dämon der Finfternis, Ihr aber feid das Abbild des Erzengels, deffen 
Namen Ihr tragt. Mir fcheint, der Kobold der Befcheidenheit treibt 
feinen Spott mit Euch! 

RAFFAEL: Stieg ich hinab auf diefer Seele finfteren Grund, ich 
fände wohl gar manches dunkle Rätfel, daraus er eitel Gold zu 
fchürfen weiß. Auch Vulkan, der inmitten der Schlacken feiner 
Schmiede von Lemnos lebte, war ein mißgeftalteter, rußgefchwärzter 
Gott. Aber keiner der im Azur lu ft wandelnden Götter reichte nur 
entfernt an feine Künftlerfchaft hinan. Weder Phöbus der Sonnen¬ 
gott noch Merkur der Flötenfpieler. 

DIE DAME: Nein, nein! Ihr täufcht Euch! Es befteht keine Ge- 
meinfchaft zwifchen dem überfchäumenden Leben, das, Güte und 
Begeifterung weckend, Eure Werke erfüllt, und der rohen Wildheit 
deffen, den Ihr zu beneiden fcheint. . 

RAFFAEL: Hätte ich nicht, als der aufmerkfamfte und befcheiden- 
fte feiner Schüler, feinen unvergleichlichen pifanifchen Karton ko¬ 
pieren können, hätte mir nicht mein Oheim Bramante das unfchätz- 
bare Glück gewährt, die Schöpfungen diefes Riefen zu betrachten, 
indem er mir heimlich Zutritt in die Sixtinifche Kapelle verfchaffte, 
ich wäre nicht geworden, was ich bin; im Traum vermöchte ich 
nicht halb fo viel wie heut im Wachen. Du fenkft das Haupt? 
Ich werde Größeres und Edleres als er vollbringen, wenn auch feine 
erfinderifche Kraft der meinen überlegen. Ift feine Phantafie auch 
ftark, fo vermag er doch nicht, das Silber vom Blei zu fondern und 
die Reinheit feiner Gedanken von allen Flecken zu befreien. Ich 
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bin nicht der Beherrfcher einer Welt, wie er. Ich habe aus taufend 
Händen empfangen, und was mein ift, hat anderen vor mir gehört. 
Aber ich habe es vertieft, veredelt und erhellt und Ordnung ge- 
fchaffen in der Wirrnis der Gedanken. Nie ift es meine Art gewefen, 
durch Nachahmung und Diebftahl zu vollbringen, was man armfelig 
Stückwerk nennt... Ich kenne folche Kunft, wo hundert Väter ihre 
Vaterfchaft betonen! ... Nein, das tat ich nie! Ich verfchmolz die 
auseinanderftrebenden Elemente in eins und fand dabei den Quell 
der eigenen Kraft. Jetzt meiftere ich den Stoff nach meinem Willen; 
ich mifche die Farben, verteile Weichheit und Härte, wie mirs ge¬ 
fällt, und drücke den Bildern mein ureigenes Siegel auf, das keiner 
mir je ftreitig machen kann! Du fiehft, felbft Eigenlob verfchmähe 
ich nicht, um dir deine Ruhe wiederzugeben und Gnade zu finden 
vor deinen Augen. Aber ich zeige mich dir, wie der Himmel 
mich gefchaffen, und nicht, wie übergroße Zuneigung mich fälfch- 
lich lieht. Ich mache mich nicht größer und nicht kleiner, als ich 
bin. So fage ich ganz offen, daß ich einen Vorzug habe vor Michel¬ 
angelo und vielen anderen. Du erwähnteft ihn noch nicht, und doch 
ift er allein mehr wert als alles, was fie befitzen! 

DIE DAME: Ich weiß — ich fühle deutlich, was du meinft! 
RAFFAEL: Verrat mirs, bitte! Ifts denn fo augenfällig? 

DIE DAME: Ja, das ifts wirklich! Sagts doch ein jeder deiner Blicke, 
dein ganzes Wefen kündet es, die göttergleiche Anmut, die dir eigen. 
Du halt den Vorzug, glücklich fein zu können, Raffael! Ja, du bift 
glücklich! Als du das Licht der Welt erblickteft, ftand das Glück 
zu Häupten deiner Mutter und breitete feinen rofigen Schleier über 
ihr Schmerzenslager. Dein erfter Schritt, dein erftes Lächeln ward 
von Liebe wohl befchützt. Man könnte glauben, daß den Jahren, 
die dein junges Leben bilden, ewiger Lenz befchieden war. Du haft 
gedacht, gegrübelt und gefchafft, wie du es heute tuft; doch, was den 
andern Müh und Sorge macht, das wandelt fich für dich in reine 
Freude. Die Qualen eitlen Suchens find dir fremd. Man habe 
dich geliebt — fo fagte ich? Nein, man liebt dich noch! Granden, 
Fürften, Päpfte und hohe Frauen vergöttern Raffael; die reif an 
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Jahren find, verzärteln ihn gleichwie ein teures Kind; die in der 
Jugend Frifche prangen, tun wie ich ... fie beten ihn an! Es tiber- 
rafcht mich nicht, daß Reinheit, Tugend, unfchuldsvolle Lieblich¬ 
keit in dir vereint find ... Dem Böfen ward verboten, dir zu nahen: 
du faheft und empfandeft Güte nur und Liebe und mußteft darum 
werden, wie du bift! Leb wohl ... leb wohl, mein Freund ... leb 
wohl, Geliebter ... du, mein Abgott! 

RAFFAEL: Du willft fchon gehen? 

DIE DAME: Schon? ... Ja, du halt recht, es ift zu früh! . . . 
Doch leider muß es fein. Ich weile hier feit frühem Morgen, und 
jetzt graut der Abend ... Der Sonne Purpurglut läßt ihrer letzten 
Strahlen Gold bereits verblaßen ... Auch hör ich Schritte nahen. 
Es kommen deine Freunde zum Befuch. Sie follen mich nicht hier 
treffen. 

RAFFAEL: Bleib noch ein Weilchen, Schatz. Sie mögen drinnen 
auf mich warten. Geh noch nicht fort, laß dich erweichen! ... Von 
taufend Dingen haben wir gefprochen, jedoch kein Sterbenswörtchen 
von uns felbft. 

DIE DAME: Wir wißen ja, was wir einander fagen könnten! . . . 
Leb wohl ... ich fehe Bianchina winken. Die Sänfte harrt fchon 
lange vor dem Tor. Wir find recht unvorfichtig! 

RAFFAEL: Nein, graufam find ich Euch! 

DIE DAME: Und du bift undankbar! 

RAFFAEL: Es war nicht fchlimm gemeint! Alfo, bis morgen, ja? 
Hier? ... Bei dir? ... Auf der Tiber brücke? Oder wo fonft? 

DIE DAME: Nein!... Morgen ... wird es fchwer möglich fein ... 
Doch, doch, ich trotze der Gefahr. Sei mit dem Glockenfchlage 
zehn in Santi Apoftoli. Du triffft zur Meßzeit mich und Bianchina 
in der Kirche. Nun leb wohl! 

RAFFAEL: Leb wohl, mein holder Engel! 

Beatrzce geht. 

FRANCESCO PENNI (’llfattore): Bramante muß Euch dringend 
fprechen, Meifter! 
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RAFFAEL: Ich brauche Zeichenftifte und Karton. Geh beides 
holen! Wo find meine Schüler? 

PENNI: Ein paar von ihnen find in den Werkftätten, aber die meiften 
find im Vatikan. Sie arbeiten an den Fresken im Segnaturafaal und an 
den Entwürfen zum Eliodoro. Und wieder andere find fchon feit 
frühem Morgen unterwegs. Sie malen beim Herrn Agoftino Chigi, 
an den Bildern der Pfyche. 

RAFFAEL: Laß allen fagen, ich würde bald bei ihnen fein! ... 
Ich gehe in meine Werkftätten, in den Vatikan und zu Herrn Chigi. 
Gib mir die Stifte! 

Er entwirft das Bildnis der Beatrice d'Efte. 
BRAMANTE: Guten Tag, Neffe! Der Papft fchickt mich zu dir. 
Er findet, daß die Arbeiten nicht vorwärts fchreiten. Sei auf einen 
harten Strauß gefaßt. Doch nimm dir die Sache nicht weiter zu 
Herzen. 

RAFFAEL: Vor allem will ich diefe Skizze hier vollenden. Ich 
habe fie im Kopf, fie darf mir nicht entrinnen. Setzt Euch doch 
nieder, Oheim! Ruht ein wenig im Schatten der Oleanderbäume. 
Das ift ein Dach, als wärs für Euch gefchaffen ... Eine Limonade 
für Herrn Bramante! 

BRAMANTE: Ich kann nicht leugnen, daß ich halbtot bin vor 
Müdigkeit. Diefes Leben — in meinem Alter . . . Das halt ein 
anderer aus. 

RAFFAEL: Das Leben ift herrlich! Für Euch, wie für mich. Wenn 
es uns weniger zwackte, verlöfchte ja das Feuer, das in unferen Her¬ 
zen loht! 

BRAMANTE: Das mag in manchen Augenblicken richtig fein. 
Doch manchmal bricht man fchier zufammen. Julius II. ift als Ge¬ 
bieter unfäglich groß! Nur ein Genie kann folche Wünfche hegen. 
RAFFAEL: Er fchont uns nicht. Aber fchont er fich denn felbft? 
Am allerwenigften! Der Gedanke mag uns tröften .. . Sieh, wie ge¬ 
fällt dir diefe Skizze? Ich glaube, ich brauche mich ihrer nicht zu 
fchämen. Das Bild lebt in meiner Seele, darum gewann es auch 
Leben in meiner Hand! ... Was nun den Papft betrifft, fo tue ich 
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wirklich, was ich kann. Weshalb befchwert er lieh? Der Saal der 
Sacra Segnatura ift faft fertig; er wird in einigen Tagen vollendet 
fein. Das Bild der „Theologie“, das ich nach einer Idee des Grafen 
Caftiglione und Ludovico Arioftos ausgeführt, ift fchon vollendet. 
Die „Philofophie“ mag vorläufig noch ruhen. Ich habe an der „Mefle 
von Bolfena“ Gefchmack gefunden, und diefe Arbeit liegt mir jetzt 
fo am Herzen, daß ich nicht Sammlung finde zu einer anderen, ehe 
ich fie bewältigt. Ich beeile mich wahrlich fchon genug. Der Heilige 
Vater hat keinen Grund zur Klage; er kann mit unferen Leiftungen 
zufrieden fein. 

BRAMANTE: Er ift es auch, und deshalb nörgelt er. Ich habs ihm 
oft gefagt, und was war der Erfolg? Er tut gekränkt und droht, gerade 
weil wir tüchtig feien, wolle er das Allerletzte aus uns herauspreflTen. 
Er murrt über dich, murrt über Michelangelo, wie über Sanfovino 
und Sebaftiano del Piombo. Über jeden Künftler, den er nach Rom 
gerufen hat, beklagt er fich. Auch ich kannsihm nicht recht machen; 
kurz, er ift unzufrieden mit der ganzen Welt. Schnecken find die 
Menfchen in feinen Augen. Die Erdkugel dreht fich ihm nicht fchnell 
genug um ihre Achfe; er fähe am liebften, daß jedes einzelnen einfache 
Bewegung eine doppelte und dreifache Wirkung hätte! .. . Im übri¬ 
gen fei auf der Hut! Er hat eine Vorliebe für Buonarroti. Ich würde 
es sehr bedauern, wenn du ihm durch die geringfte Saumfeligkeit 
einen Vorwand gäbeft, dir die Arbeiten wieder abzunehmen und fie 
diefem Caligoranten zu übertragen. 

RAFFAEL: Ich wiederhole Euch, Oheim, ich tue, was ich kann... 
Doch, da find unfere Freunde. Ruft die Diener! Holla, bringt Früchte, 
Backwerk, Limonaden! Und ftellt Seffel auf! 

Reichgekleidete Diener bringen Lehnfejfel , Stühle , Schemel; andere wieder 
kredenzen Erfrifchungen aller Art . Es treten auf: Bibbiena , Agoftino 
und Sigismondo Chigi; die Architekten Baccio Pintelli , Baldajfare Pe- 
ruzzi; Giacomo Sanfecondo , der Mußker; Thibaldeo , der Dichter; 
Marcantonio Raimondi , der Kupferstecher, und andere. 

AGOSTINO CHIGI: Man fieht Euch immer beider Arbeit, Meifter! 
Das Köpfchen ift geradezu entzückend! 
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RAFFAEL: Hochwürdige, erlauchte Herren und edle Freunde, 
feid willkommen! Ich freue mich, euch heiter, frifch und wohl zu 
fehen. Nehmt, bitte, Platz! Erlaubt, daß ich die Skizze fchnell be¬ 
ende. Ich muß noch heute damit fertig fein und habe wenig Zeit, 
denn Seine Heiligkeit hat mich gerufen. 

BIBBIENA: Laßt Euch nicht ftören, Meifter! Mit jedem Augen¬ 
blick, den man Euch raubte, verübte man einen Diebftahl an der 
Nachwelt, fchmälerte fich feinen eigenen Genuß. 

THIBALDEO: Ift es denn wahr, daß Euer Heliodor den Heiligen 
Vater fo begeiftert hat? Man erzählt die Wundermär, er habe den 
Wunfch ausgefprochen, fich felbft auf diefem Bild zu fehen: inmitten 
des großen Gerichts, diefes erhebenden Schaufpiels aus alter Zeit. 
RAFFAEL: Ja, das ift wahr. Ich habe in der Nacht fchon den Ent¬ 
wurf gezeichnet. Bring ihn, Francesco. Ihr follt ihn fehen und mir 
fagen, wie er euch gefällt. 

AGOSTINO CHIGI: Der Papft muß ganz beraufcht vor Freude 
fein. Sein ganzes Sinnen geht ja darauf aus, die kleinen Fürften zu 
befeitigen, Italien unter Sankt Petri Krummftab zu vereinen und 
uns für immer von den fremden Barbaren zu befreien. Da kam ihm 
Euer Bild fo recht gelegen. Er war gewiß beglückt, als er den Erz¬ 
engel erblickte, der mit dem Flammenfchwert die Ruchlofen von 
des Tempels Schwelle weift. Er gleicht ja felbft dem Engel mit dem 
Flammenfch werte! 

BIBBIENA: Ah, die Entwürfe. 

Diener ftellen , unter Leitung des Fattore , die Kartons auf Stoffe leien. 
SIGISMONDO CHIGI: Der Papft ift täufchend ähnlich. 
SANSECONDO: Genau fo ftolz tritt er im Leben vor feine 
Feinde hin! 

PERUZZI: Erkennft du dich, Marcantonio? Du bift einer von den 
Trägern der päpftlichen Sänfte. 

MARCANTONIO: Nicht mir allein hat Raffael die hohe Gunft 
erwiefen. Wißt ihr, wer der andere Träger ift? 

THIBALDEO: Richtig! Das ift ja Herr Giovanni Pietro de’ Foliari, 
der Cremonefer! 
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BACCIO PINTELLI: Was? Der Kaflenfchreiber? 

RAIMONDI: In Perfon! Der arme Tropf ift außer fich vor Wonne. 
Er hats fchon in der Stadt herumpofaunt. 

BIBBIENA: Da hat er recht. Ihr habt doch mehr an ihm getan, als 
Gott an uns getan hat. Er ift durch Euch unfterblich jetzt geworden. 
BRAM ANTE: Nimm die Kartons mit dir zum Vatikan. Das wird 
das befte Mittel fein, den Papft zu befchwichtigen. Bift du mit deiner 
Skizze noch nicht fertig? Du mußt bald gehen. Der Abend däm¬ 
mert fchon. 

RAFFAEL: Ich bin bereit. Fattore, trage mir dies teure Haupt gleich 
in mein Schlafgemach. Ich will nach meiner Rückkehr noch daran 
arbeiten ... Meinen Mantel von blauem Sammet! Das Barett mit 
der Perlenfchnur! Ein Dutzend meiner Leute zur Begleitung! Du 
kommft mit uns! Ihr, Herr Bibbiena, und ihr anderen Freunde 
bleibet hier und feid vergnügt! Verfügt über mein Haus, wie über 
mich felbft! Nach dem Befuch im Vatikan gehe ich zu Euch, Herr 
Agoftino. Ich will fehen, was meine Schüler machen. 

AGOSTINO CHIGI: Ich eile. Euch zu empfangen. Auch über 
die Arbeiten in meiner Kapelle zu Santa Maria della Pace möchte 
ich mit Euch gern fprechen. Wann beginnt Ihr fie? 

RAFFAEL: Schon in der nächften Woche. Vergeflet nicht, Meffire, 
daß heut Sankt Annen tag ift! Wir find bei unferem verehrten deutfchen 
Freunde Johannes Goricius zu Gaft geladen. 

AGOSTINO CHIGI: Ich höre, Signora Imperia wird auch zu¬ 
gegen fein. Wir können alfo beftimmt auf Herrn Bibbiena rechnen. 
BIBBIENA: Allerdings! Doch ficher gilt das Gleiche auch für Euch! 
Die Augen der Imperia find wie ein Magnet. Sie ziehen die Männer 
unwiderftehlich zu fich hin. 

Ein Schüler Bramantes. 

DER SCHÜLER: Schnell, Meifter, in den Vatikan! Ein Unglück 
ift gefchehen! 

BRAMANTE: Um Gottes willen! Was ift paffiert? 

DER SCHÜLER: Die Mauer in der neuen Galerie des Belvedere 
ift geborften. Sie droht einzuftürzen! 
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BRAMANTE: Das überrafcht mich nicht! Der Papft verlangt Un¬ 
mögliches von uns. Die Nächte find wir bei der Arbeit; wir wißen 
kaum mehr, was wir tun! 

RAFFAEL: Ich kann euch etwas Ähnliches erzählen. Der Gips¬ 
bewurf mitfamt den Malereien löft fich los, weil er fchlecht aufgetragen 
ift; und wo er haftet, zerftört er die Farbe, weil der Gips nichts taugt... 
Lebt wohl, Freunde! Ich begleite Euch, Oheim! 

BIBBIENA UND DIE ANDEREN: Alfo, aufWiederfehen beim 
Goricius. 

RAFFAEL (zu Bramante , währe?idfie de?? Garte?? verlaßen)'. Vor 
allem laßt mich, im Vorbeigehen, noch einen Blick in die Sixtina 
werfen. Ich muß hinein. Michelangelo hat Wunder vollbracht. Ich 
bleibe hinter ihm zurück, wenn ich nicht immerdar an feinen Bildern 
lerne. Ein Zauberer, ein Meifter ohnegleichen, diefer Buonarroti! 
BRAMANTE: Von allen feinen Wundertaten fcheint mir die größte 
die, daß er den Papft fich fo gefügig macht. Der tut ja mehr für ihn 
als für Gottvater felbft. 

RAFFAEL: Wir haben uns auch nicht zu beklagen, Oheim. An 
Arbeit fehlts uns nicht! 

BRAMANTE: Daran fehlts keinem! Julius II. braucht noch mehr 
Arme, Beine, Herzen und Köpfe, um alle feine Pläne zu verwirk¬ 
lichen. Nichtsdeftoweniger ift Michelangelo fein befonderer Günft- 
ling. Vergiß das nimmer! 

RAFFAEL (lachend)'. Vorwärts, flickt Eure Mauern aus! Kommt, 
Oheim! Folget uns, Leute! 

Er geht , Ar?n in Ar?n mit Bra???a??te , u??igebe?? von ßeitien Schülern und 
Dienern , ab.. 

Vor Bologna 

Das franzößßche Lager. — Eine Gruppe von Offizieren. Die Biwak¬ 
feuer werden a?igezündet; einige fchwere Reiter fitzen noch im Sattel\ 
andere find abgefejfen , um die Halfterriemen der Pferde anzuziehen; 
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manche ejfen eitlen Biffen ans der Hand. Die Fußmannfchaften ftehen 
unter Gewehr. Die Bataillone beziehen ihre Stellungen , um die Ein¬ 
kreisung der Stadt zu vollenden. Mitternacht. Pechfchwarzer , mond- 
fcheinlofer Himmel. — Der Großmeifter de Chaumont , Statthalter von 
Mailand , in voller Büßung ,. den Helm auf dem Kopf; Annibale Benti- 
voglio, Herr von Bologna , und fein Bruder Ermete Bentivoglio, ebenfalls 
in Riiftung; Ives d' Alegre, franzöfifeher Hauptmann. 

DER GROSSMEISTER (zu einem Offizier)'. Sind meine Befehle 
vollzogen ? 

DER OFFIZIER: Ja, Herr. Die Stadt ift eingefchloffen. Kein 
Mäuslein könnte mehr hindurch, wenn wirs nicht dulden wollten. 
DER GROSSMEISTER: Brav! Laßt die leichten Reiter das Gelände 
abftreifen und forgt, daß alles in Bereitfchaft fei! 

DER OFFIZIER: Wie Ihr befehlt! 

DER GROSSMEISTER: O Julius, alter Schurke! Jetzt bift du 
unfer, du Verräterfeele! Jetzt wollen wir dich faßen! Das Fieber foll 
mich fchütteln, wenn wir dich nicht fo klein kriegen, daß du um 
Gnade bitteft! 

ANNIBALE BENTIVOGLIO: Er verdient fie nicht! Denkt nur 
daran, wie fchmählich er an Eurem hochwürdigen Bruder, dem Kar¬ 
dinal d’Amboife, gehandelt hat! Er allein iftfchuld, daß Euer Bruder 
nicht zum Papft gewählt wurde. 

DER GROSSMEISTER: Glaubt Ihr, ich könnte ihm das je ver¬ 
zeihen ? 

ANNIBALE BENTIVOGLIO: Mir hat er Bologna geftohlen. 
Nicht einen Freund befitzt er in der Stadt. 

IVES D’ALEGRE: Nichteinen Freund? Das könnt Ihr fchwer be- 
weifen, Meffire Annibale. In Eurem Italien befitzt der Letzte einen 
Freund und Kameraden, auf deflen Hilfe er baut, wobei es auch fei. 
ANNIBALE BENTIVOGLIO: Ich fage Euch, Bolognas Bürger 
öffnen uns die Tore, wenn fie wiffen, daß wir hier find. 

DER GROSSMEISTER: Nun, um fo beffer! Dem König wird das 
fo erwünfeht fein wie dem Herzog von Ferrara. Das mindefte, was 
Julius II. widerfahren kann, ift, daß er abgefetzt wird. Wie auch fein 
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Vorgänger abgefetzt worden wäre, hätte ihn nicht der Tod davor 
bewahrt. So viel, wie der jetzige Antichrift, war er doch ficherlich 
noch wert. 

ANNIBALE BENTIVOGLIO: Nein, mehr! Nichts als Raub und 
Mord hat diefer hier im Sinn. Alle Fürften möchte er umbringen 
laflen. 

DER GROSSMEISTER: Da fällt mir ein — die Gäule brauchen 
wohl ein wenigRuhe, und auch die Mannfchaften werden hungrig fein! 

Zu einem Offizier: 

Gebt den Befehl zum Abfitzen! Die Truppen follen Poften aus- 
ftellen und dann wegtreten. Ift Hauptmann Molard fchon da? 
DER OFFIZIER: Er ift foeben eingetrofFen. Seine Leute find zu 
Tod erfchöpft. 

DER GROSSMEISTER: Brave Kerle! Laßt reichlich Wein ver¬ 
teilen. Ihr kommt zur rechten Zeit, Hauptmann Molard. Dank für 
Euren Eifer! 

HAUPTMANN MOLARD: Ich tue nur, was mir die Pflicht 
gebeut. 

DER GROSSMEISTER: Ihr wißt, daß wir den Fuchs fchon in 
der Falle haben? 

ANNIBALE BENTIVOGLIO: Und daß wir ihm den Schwanz 
abklemmen werden? 

ERMETE BENTIVOGLIO: Oder gar ihm den Fang geben . . . 
DER GROSSMEISTER: Was gibts Neues in Ferrara? 
HAUPTMANN MOLARD: Fragt Herrn Bayart. Der wirds Euch 
melden. 

DER GROSSMEISTER: Guten Abend, Hauptmann Bayart, feid 
mir willkommen! 

BAYART: Gott befohlen, edler Herr. Hier ftehen Leute, die wür¬ 
diger find als ich. Zum Beifpiel die Barone Conti und Fontrailles, 
der tapfere Hauptmann Mercurio mit feinen zweitaufend Alba- 
nefen . . . 

ANNIBALE BENTIVOGLIO: Ift es denn wahr, daß er feinem 
leibhaftigen Vetter den Schädel gefpalten? 
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BAYART: Er hat ihn in Stücke fchlagen laßen mitfamt feinen 
Leuten. Dann haben fie die abgehauenen Köpfe auf den Lanzen- 
fpitzen davongetragen. Jammervoll wars anzufehen; ich bin kein 
Freund von folchen Graufamkeiten. 

IVES D’ALEGRE: Das ift ja Meuchelmord und nicht mehr 
Krieg! 

ANNIBALE BENTIVOGLIO: Nein, Rache ifts! Wenn man die 
eigene Haut zu Markte trägt, dann darf man auch die Haut des 
anderen heifchen. 

BAYART: Ich fühle mich zu klein, um folchem hohen Herrn zu 
widerfprechen. Hauptmann Mercurio ift ein wackerer Kämpe. Das 
fteht feit. Dennoch konnte ich nicht Gnade üben an den Plünderern, 
die in Vicenza wehrlofe Bürger in eine Höhle gefchlolfen und darin 
ausgeräuchert haben. Sie mußtens mit dem Tode büßen. Und wenn 
mir fonftwo Marodeure in die Hände fallen, ergeht es ihnen ebenfo. 
Doch find wir hier beifammen, um uns Gefchichten zu erzählen? 
DER GROSSMEISTER: Nein, darum nicht. Wir warten drauf, 
daß mir Bologna morgen früh den Papft ausliefert. Herr Annibale 
hat es mir verfprochen. 

ANNIBALE BENTIVOGLIO: Und hat hinzugefügt, daß König 
Ludwig von dem Bann befreit wird. Nicht er allein. Der Herzog 
von Ferrara, ich und unfere Freunde gleichermaßen. 

EIN OFFIZIER: Ein Poften meldet mir den Grafen Giovanni 
Francesco Pico, der Euer Gnaden im Aufträge des Papftes zu 
fprechen wünfcht. 

DER GROSSMEISTER: Aha . . . Man weiß alfo, daß wir hier 
find! Der Heilige Vater fcheint geneigt zu fein, fich der Abrechnung 
mit feinem Volke zu entziehen. Führt den Herrn Grafen her. Ich 
will hören, was er mir zu fagen hat. 
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In Bologna 

Ein Gemach des vom Papft bewohnten Palaßes. — Julius II. liegt , in 
Kißen ein gepackt , in einem Lehnftuhl; fortwährend wirft er die Kißen 
auf den Boden; Diener heben ße wieder auf. Der Kardinal Regino, 
Legat von Bologna. 

DER KARDINAL: Ihr dürft Euch von diefen Schurken nicht 
fangen lallen! 

DER PAPST: Sei unbeforgt! Wenn einer fängt, bin ichs! Zer¬ 
malmen will ich fie, zertreten, vernichten . . . Du kannft auf mein 
Wort bauen! . . . Gebt mir zu trinken! 

Ein Kämmerer reicht ihm ein Glas mit Arznei. 

Pfui, das ift bitter wie Galle! Ein Glas Wein! 

DER KÄMMERER: Die Ärzte haben es ftreng verboten, Hei- 
ligfter Vater! 

DER PAPST: Wie lange find die Kuriere zu den Venezianern und 
Spaniern fchon unterwegs? 

DER KARDINAL: Etwa vier Stunden. Ich hieß fie fofort auf¬ 
brechen, als wir die erfte Nachricht vom Anmarfch der Franzofen 
erhielten. 

DER PAPST: Die Hauptfache ift, daß unfere Bundesgenoflen zur 
rechten Zeit hier find. Laß dem Bifchof von Sitten fchreiben, er 
möge feine Verhandlungen mit den Schweizern befchleunigen. Und 
jagt fo viele der Barbaren, als ihr erwifchen könnt, ins Mailändifche 
zurück. Je mehr fie Ludwigs XII. Leuten zufetzen, defto näher ift 
unfere Befreiung. 

DER KARDINAL: Die Schweizer find zwar Tölpel, doch fie find 
tapfer. Ich rechne ftark auf fie. Sie find treue Diener der Kirche, auch 
fügfam, wenn man mit dem Geld nicht knaufert... 

DER PAPST: Gauner, wie die anderen!... Ift Graf Giovanni Fran¬ 
cesco noch nicht zurück? 

DER KARDINAL: Noch nicht. Der ift ein Schlaukopf. . . 
DER PAPST: Um Ludwig XII. hinters Licht zu führen, bedarf es 
keiner großen Schlauheit. Diefer Knirps wird oft für einen Bieder- 
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mann gehalten, weil er fo derb wie leutfelig, fo dumm wie wankel¬ 
mütig ift. Als Prinz hat er Verrat an feinem Könige geübt; als Gatte 
hat er fein erftes Weib, das eine Heilige zu nennen war, fo tiefes Weh 
durchleiden lalfen, wie nur ein Menfch es je vermocht; feinem zweiten 
Weibe, einer Megäre, gehorcht er dagegen wie ein Schulknabe, Auf 
Raub und Mord verfteht lieh keiner beffer als er. Dabei hat er eine 
Art, behäbig zu lachen, daß man meint, er wäre eine Seele von einem 
Menfchen. Armes Italien, wie bift du zu beklagen, daß folche Leute 
dich mit Füßen treten! Jedoch der Jammer foll ein Ende haben! Die 
kleinen Fürften, die fkandalöfen Republiken, wie Florenz, Siena, 
Lucca, müffen befeitigt werden. Und wäre es mit Hilfe der Arago- 
nefen, Franzofen, Deutfchen und aller derer, die man juft zur Hand 
hat. Dann wird der Tag wohl endlich kommen, an dem die alles be- 
herrfchende, heilige Kirche das ganze Gefindel unter licherer Obhut 
in die Wüfteneien zurückbefördert, die ihm der Himmel zum Vater¬ 
land gegeben. 

DER KARDINAL: Eure Heiligkeit hat in der Tat die Sache glän¬ 
zend vorbereitet. Heinrich VIII. von England ift bereit, lieh auf 
Frankreichs Küften zu ftürzen, und Ferdinand bedroht die Pyrenäen. 
JULIUS II.: Indelfen führe ich endlofe Verhandlungen mit Ludwig, 
benutze jedes Mittel, ihn hinzuhalten, und laße ihn immer noch an 
die Möglichkeit einer Verftändigung glauben. Mit einer Hand fchleu- 
dere ich auf ihn und feine verruchten BundesgenolTen den Bannftrahl, 
mit der anderen ftreichle ich ihm die Wangen . . . Das Ende wird 
fein, daß ich ihn vernichte! 

DER KARDINAL: Es lind fchon fünfzehntaufend Schweizer auf 
dem Marfche! 

JULIUS II.: Dazu hat mein Neffe Marcantonio Colonna eine Armee 
auf die Beine gebracht, und eine zweite habe ich für Francesco Maria 
d’Urbino ausgehoben ... Die Dinge ftehen nicht übel... Nur dürfen 
die Franzofen mich jetzt nicht überrumpeln. Das könnte alles noch 
verderben! Es war ein wenig voreilig von mir, mich hierher zu be- 
| 

DER KARDINAL: Ein wenig unvorfichtig! 
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JULIUS II.: Habe ich Zeit zur Vorficht? Will ich noch etwas 
fchaffen, fo muß ich mich beeilen. Und kann ich mich nicht mehr 
auf meinen guten Stern verlaßen, fo will ich lieber die Hände in den 
Schoß legen. Sieh, ob der Graf noch nicht zurück ift! 


Vor Bologna 

Finftere, kalte Winternacht, um die Zeit der Morgendämmerung. — 
Fm Bauernhaus, in dejfen Nachbarfchaftfranzößfche Truppen lagern. 
Infanterie- und Kavalleriepatrouillen ziehen unabläjßg vorüber; Poften 
und Schildwachenßnd in großer Zahlausgeftellt. Die Stadt ift umzingelt. 
In den oberen Stockwerken einiger Häuf er, die den Wall überragen,fieht 
man Ficht brennen. — Vor einem lodernden Feuerßtzen der Großmcifter 
de Chaumont und Graf Giovanni Francesco Pico an einem Tifche. 

DER GRAF: Gut, ich gebe zu, daß Euer Gnaden im Recht find. 
Der Heilige Vater hat der Liga von Cambrai die Treue nicht fo un¬ 
verbrüchlich gehalten, wie er fie hätte halten miiffen. Es fprechen 
da fo mancherlei Beweggründe mit, die wir aber lieber nicht erörtern 
wollen. Richtig ift jedenfalls, daß der Heilige Vater den allerchrift- 
lichften König nach der Schlacht bei Agnadello im Stich gelaffen. 
Auch hat er . . . 

DER GROSSMEISTER: . . . mit unferen fchlimmften Feinden, 
den Venezianern, ein Bündnis gefchloffen. Er hat fie uns gleichfam 
aus den Händen geriffen, als wir ihnen den Todesftoß verfetzen 
wollten. Ferner hat er uns um die Freundfchaft des Kaifers gebracht, 
und jetzt ftachelt er gar noch die Schweizer auf, uns anzugreifen. 
Kurz, er fchadet uns, wo er nur kann. Dasfoll er büßen! Wir fordern, 
daß er fich uns ergibt! Davor bewahrt ihn kein Feilfchen mehr! 
DER GRAF: Was bliebe ihm auch weiter übrig? .. . Und wenn 
ihr ihn erft habt, was dann? 

DER GROSSMEISTER: Dann ift er unfer Gefangener! Glaubt 
Ihr etwa, wir werden ihn fchonen? Er wird abgefetzt! Verdient hat 
ers redlich. 
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DER GRAF: Ihr feid hart! Der Papft — ein Gefangener? Wie 
wird die Chriftenheit das aufnehmen? Und werdet Ihr, als Held 
diefes fchönen Skandals, es wagen, der Frau Königin, deren Fröm¬ 
migkeit weit und breit bekannt ift, die Abfolution zu erteilen, die 
der niederfte Priefter ihr fortan verweigern wird? 

DER GROSSMEISTER: Teufel auch! Glaubt Ihr, Ihr könnt mich 
fch recken? 

DER GRAF: Ich wollte Euch die Augen öffnen! Was würdet Ihr 
dazu Tagen, wenn ich Euch, ftatt eines, immerhin befchwerlichen, 
päpftlichen Gefangenen, einen ergebenen päpftlichen Freund zu¬ 
führte? 

DER GROSSMEISTER: Ihr kauft mich für fehr dumm. Euer 
ergebener Freund ift doch wohl der nämliche, der meinem Bruder 
die Tiara geftohlen? Solche Streiche vergißt man nie! 

DER GRAF: Vielleicht. Ich wollte Euch auch nur auf die fchon 
oft erprobte Tatfache hinweifen, daß man faft ftets auf falfche Wege 
gerät, wenn mans darauf abfieht, zween Herren zu dienen: lieh felbft 
und feinem Gebieter. Ich trage Euch eine Verftändigung an. Sie liegt 
fehr wohl im Bereich der Möglichkeit und bietet Euch nur Vorteile. 
Ihr fchlagt fie aus; fchön! Aber denkt auch daran, daß Ihr fie aus- 
gefchlagen! 

DER GROSSMEISTER: Ich fchlage gar nichts aus. Ich fage und 
wiederhole nur, daß man in euch nicht das mindefte Vertrauen fetzen 
kann ... Ja, wenn ihr andere Leute wäret! .. . Dann . . . 

DER GRAF: Ich würde Euch beifpielsweife die folgenden Pro- 
pofitionen machen: Der über euch und eure Verbündeten verhängte 
Bann wird aufgehoben. Alfonfo von Efte wird als Herzog von Fer¬ 
rara anerkannt und wieder eingefetzt in fein Amt als Bannerherr 
der heiligen Kirche ... Wäre das nicht fchon ein ganz hübfeher 
Beginn? Dann würden wir die Venezianer fallen lafTen... Ihr perfön- 
lich erhaltet zweihunderttaufend Goldtaler... Ließe lieh nicht auf 
diefer Grundlage ganz gut weiter verhandeln ? 

DER GROSSMEISTER: Es läßt fich vielmehr klar erkennen, daß 
ihr ausgemachte Schurken feid! Sonft könntet ihr nicht annehmen. 
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ich würde um des zweifelhaften Vergnügens der mannigfachften Un¬ 
gelegenheiten willen ... 

DER GRAF: Ich unterbreite Euch den Vorfchlag in aller Form und 
im Namen des Heiligen Vaters! . . .. 

DER GROSSMEISTER: Habt Ihr Vollmachten? 

DER GRAF: Bitte! 

DER GROSSMEISTER: Das würde mir jedoch noch nicht ge¬ 
nügen! 

DER GRAF: Alle Wetter! Ihr feid anfpruchsvoll! 

DER GROSSMEISTER: Ich würde noch die Wiedereinfetzung 
Annibale Bentivoglios in feine Stadt Bologna verlangen und den Ver¬ 
zicht des Papftes auf die Romagna. 

DER GRAF: Ich geftehe Euch offen, daß ich über diefe Punkte 
keine Inftruktionen habe. Es ift aber fehr wahrfcheinlich, daß der 
Heilige Vater nichts davon wird wißen wollen. 

DER GROSSMEISTER: Ihr fpaßt! Lehnt er ab, fo kriegt er die 
Daumfehrauben. Ift er etwa nicht gefangen? Hat er noch das Recht, 
zu wollen oder nicht zu wollen? 

DER GRAF: Wir werden vieles auf uns nehmen. Daß aber Seine 
Heiligkeit auf Bologna oder die Romagna Verzicht leiftet, das glaube 
ich nimmer. 

DER GROSSMEISTER: Gut! Morgen früh lafle ich die Tore 
fprengen und lege meine Hand auf Euren Mann. 

DER GRAF: Ift das Euer letzter Entfchluß? 

DER GROSSMEISTER: Ihr kennt mich nicht! Sonft würdet Ihr 
Euch die Frage erfparen! 

DER GRAF: Dann weiche ich alfo der Gewalt. 

DER GROSSMEISTER (lachendj: Da tut Ihr gut, Ihr dürft mirs 
glauben... Und, da wir nun Freunde find, wird mir doch Euer Herr 
fogleich die Tore öffnen. Es drängt mich, ihn ans Herz zu drücken. 
DER GRAF: Mit anderen Worten, ihn zum Gefangenen zu machen! 
DER GROSSMEISTER (lachend.) '. Nennt es, wie Ihr wollt. Ich 
gehe jedenfalls nicht ab von der Bedingung. 

DER GRAF: Wir find in einer furchtbaren Lage. Ich werde dem 
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Heiligen Vater Eure Worte überbringen, und er mag dann ent- 
fcheiden ... 

DER GROSSMEISTER: Verfichert ihn zugleich meiner tiefften 
Ehrfurcht. 

DER GRAF: Seid doch nur etwas weniger hart, Herr von Chau- 
mont! 

DER GROSSMEISTER: Was Ihr für Härte haltet, ift nur Vor¬ 
ficht. Euer Herr wird bald genug erkennen, daß meine Abfichten 
beffer find, als fie zu fein fcheinen. Ihr fagtet, dreihunderttaufend 
Taler in Gold? 

DER GRAF: Nein, zweihundert. 

DER GROSSMEISTER: Alfo, dreihundert, nicht wahr? Wann 
darf ich Euch zurückerwarten? 

DER GRAF: Gewährt mir Frift bis zum Mittag. 

DER GROSSMEISTER: Unmöglich. Ich gebe Euch zwei Stunden 
Zeit, nicht eine Minute mehr! Wir haben fchon lange genug ge- 
fchwatzt. 

DER GRAF: Ich befchwöre Euer Gnaden! .. . Wir werden ja die 
dreihunderttaufend Taler bewilligen, aber laffet Euch um Gottes 
willen nicht von der Stimme Eures eigenen Grolles leiten! 

DER GROSSMEISTER: Ihr drohtet mir vorhin verftohlen mit der 
Königin ... Nun feht Ihr die Wirkung! . .. Alfo, faßt wieder Mut, 
Herr Graf! Ich gebe Euch Zeit, fo viel Ihr wollt, und noch zwei 
Stunden mehr. Bin ich wirklich ein fo verflixter Kerl? 

DER GRAF: Dank! Der Heilige Vater wird wiffen, was er Euch 
fchuldet! Dennoch aber find wir in einer fchrecklichen Lage. 

DER GROSSMEISTER: Na, na, warum denn fo trübfelig? Sind 
wir denn fchlechtere Bundesgenoffen als die Venezianer? Ihr verliert 
zwar die Romagna; doch wiffet ihr, ob ihr nicht etwas anderes dafür 
gewinnt? Ihr habt wahrlich keinen Grund, verzweifelt den Kopf zu 
fchütteln. Lebt wohl und feid guten Mutes! 

DER GRAF: Auf Wiederfehen, edler Herr! Ich hoffe, bald zurück 
zu fein. 

Geht ab. 
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DER GROSSMEISTER (allein)'. Im Grunde hatte er fo unrecht 
nicht. In puncto Frömmigkeit kennt Frau Anna keinen Spaß, und 
feit meines Bruders Tode fitze ich ohnehin nicht mehr fo feft im 
Sattel . .. Der König wütet ja allerdings gegen den Papft, will ihn 
fogar um jeden Preis vernichten . . . Dreihunderttaufend Goldtaler I 
Eine runde Summe, die man nicht verfchmähen darf. Zumal, wenn 
das Endergebnis den König befriedigt, ohne die Königin zu ver¬ 
letzen . . . Julius wird verfuchen, mich zu hintergehen . . . Aber 
es ift ja nicht gefagt, daß ich mich von den italienifchen Lügen¬ 
mäulern hineinlegen lalle ... Ich kenne fie, gottlob, zu gut, und ... 
IVES D’ALEGRE: Ihr wolltet doch die Poften infpizieren, Herr 
Statthalter! 

DER GROSSMEISTER: Ich hatte gerade die Abficht, nach Euch 
zu fchicken. Kommt, bitte! 


An einem Lagerfeuer. — Hauptmann Bayart und der Baftard du Fay , 
Fähnrich feiner Ordonnanzkompagnie; die Hauptleute Mo/ard und 
Sucher , Führer der franzöflfchen und deutfchen Freifchären; Haupt- 
niann Jakob Zemberg , Kommandant der Schweizertruppen. Dicht am 
Feuer ein grobgezimmerter Tifch , der mit Schinken, Würfen und ge¬ 
bratenem Geflügel bedeckt ift. Flafchen , Becher und Näpfe aus Blech , 
Zinn , Horn oder Holz ftehen darauf herum. Die Speifenden fitzen auf 
Bänken und Schemeln , die aus benachbarten Gehöften geflöhten find. Zu 
feiten des Tifches ein Windfchirm , den die Soldaten mit Hilfe von über 
Stangen geworfenen Mänteln hergeftellt haben. Kienfackeln brennen an 
langen , in der Fr de fleckenden Pfählen. — Die Herren nehmen , von 
Pagen und Lakaien bedient , ihr Nachtmahl ein. 

HAUPTMANN SUCHER: Im Kriege gibts für mich nur eins: 
Dreinfchlagen! Um alles andere fchere ich mich nicht. 
HAUPTMANN BAYART: Damit beweift Ihr, daß Ihr in 
diefem Punkte noch nicht ausgelernt habt, Kamerad. Ich weiß das 
Dreinfchlagen natürlich auch zu fchätzen, doch mindeftens fo hoch 
fteht mir die Überlegung, weil fie der Grundgedanke der Difziplin 
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ift. Und auf die Difziplin hat man bis zum heutigen Tage in unferen 
Armeen noch nicht genug geachtet. 

HAUPTMANN MOLARD: Macht einer meiner Leute dumme 
Streiche, fo fahre ich dazwifchen wie der Teufel, und mein Mann 
ift kuriert. Plündern, Morden und Brennen war früher gewiß all¬ 
gemein im Schwange. Heute darf man fich aber nicht mehr wie ein 
Wilder betragen. Das geht nicht mehr; Ihr könnt mirs glauben, 
Herr von Sucher. Mit folchen Torheiten fchadet jeder fich felbft 
am meiften. Ich muß Herrn Bayarts Meinung beipflichten. 
BAYART: Ah — der Braten fieht ja lecker aus! Nach einem Ritte, 
wie dem heutigen, kann man die kleine Stärkung fchon vertragen. 
Da Herr Molard meiner befcheidenen Anficht freundlichft zuftimmt, 
will ich euch nur fagen, daß ich, feit ich im Jahre 1494 in den italie- 
nifchen Kriegen gefochten, alfo in etwa fiebzehn Jährchen, gar viele 
bedeutfame Veränderungen auf allen Gebieten wahrgenommen habe. 
Bei den Italienern und auch bei uns. 

DER BASTARD DU FAY: Ich trage Eure Fahne noch nicht lange, 
Herr, und habe doch manchen Wandel fchon felbft miterlebt. 
BAYART: Als wir mit König Karl, glorreichen Angedenkens, ins 
Feld gezogen, da waren wir noch täppifch und fchwerfällig wie 
Bauern, die zum erftenmal ihr Dorf verlaßen. Die Italiener höhnten 
uns aus, wie wir heute über unfere Landsknechte lachen, weil fie uns 
bäurifch Vorkommen... Nichts für ungut, Herr Hauptmann Sucher. 
HAUPTMANN SUCHER: Wir haben in Deutfchland größere 
Gelehrte als ihr! Und felbft die Italiener, die fich doch fonft nicht 
genug einbilden können, find nicht zu ftolz, fich an unfere Archi¬ 
tekten zu wenden. Ihr Mailänder Dom ift deutfche Arbeit, und 
unfere Maler find ihre Lehrer. Albrecht Dürer, zum Beifpiel. 
BAYART: Da habt ihr den Beweis, daß ich nicht übertreibe, wenn 
ich von dem Wandel fpreche, der fich in den letzten Jahren vollzogen! 
Zur Zeit der Schlacht bei Fornovo hättet ihr wohl fchwerlich einen 
Landsknechtführer am Lagerfeuer fich feiner Architekten und Maler 
rühmen hören! Damals dachte man an Wein, Weiber und Beute. 
Bilder und Denkmäler waren nur zum Demolieren da. 
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DU FAY: Ganz richtig! Tut das einer heutzutage, fo ift er in unferen 
Augen ein roher, ungefchliffener Kerl! Man erlebts übrigens nur bei 
den Grünen, die aus Frankreich kommen. Sind fie erft fechs Monate 
hier, fo fangen fie an, Kulturmenfchen zu werden und Freude zu 
finden an fchönen Dingen. 

BAYART: Noch eins! Ihr hättet in jenen Zeiten keinen italienifchen 
Reitersmann dazu bewogen, fich zu fchlagen. Und wenn ihr ihm 
Silber und Gold geboten hättet! Heute find Alviano, Andrea Gritti 
und viele andere die tapferften Krieger, die ich kenne . . . 
HAUPTMANN MOLARD: Papft Julius nicht zu vergeflen! 

Lacheti. 

BAYART: Ja, ja, fo ifts . .. Ich möchte noch den Tag erleben, an 
dem Armeen fich die Schlachten liefern, ohne ihr Mütchen an armen 
Bürgern und Bauern zu kühlen. Die find doch ficherlich ganz un- 
fchuldig an den Zwiftigkeiten der Fürften! 

JAKOB ZEMBERG: Der Wind bläft fcheußlich unter diefen Män¬ 
teln durch! Ich habe eiskalte Füße! Wollt ihr Lumpenhunde die 
Sache mal gleich in Ordnung bringen! Sonft fetzts was hinter die 
Löffel! Galgenftricke, verfluchte! 

Der Großmeifter de Chaumont, Ives d.' Alögre, Offiziere und fchwere 
Reiter. 

DER GROSSMEISTER: Guten Abend und guten Tag, Haupt¬ 
leute! Habt ihr einen Schluck Wein übrig? Schönen Dank, Herr 
Bayart! Auf euer Wohl, ihr Herren! 

BAYART: Auf das Eure, Herr! Möge der Himmel die Wünfche 
Eures edlen Herzens erfüllen! 

Alle trinken. 

DER GROSSMEISTER: Der Papft hat doch nicht etwa verfucht, 
auf diefer Seite durchzufchlüpfen? 

BAYART: Laßt ihn nur nicht an Euch vorüberhufchen! Hier wirds 
ihm nicht gelingen. 

Gelächter. 
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In Bologna 

Eine Straße bet San Petronio. — Vormittags. —Handwerker, Kaufleute , 
Edle, Soldaten in großer Zahl. 

EIN SCHLÄCHTER: Wenns nur mehr eines Rippenftoßes be¬ 
darf, den Papft hinauszuwerfen — den foll er kriegen! Die Benti- 
vogli follen leben! 

DAS VOLK: Hoch! Hoch Bologna! Freiheit! 

Francia und feine Schiller. Die Maler Francesco Caccianimici und 
Arnico Afpertino. 

Es lebe die Schule von Bologna! Nieder mit den Römern! 

EIN BÄCKER: Was fagt Ihr zu alledem, Meifter Francia? 
bRANCIA: Ich fage, daß Michelangelo ein frecher Lümmel ift, 
und fein Herr desgleichen. Hoch die Bentivogli! 

DAS VOLK: Hoch Bologna! 

CACCIANIMICI: Ja, Kinder, hoch Bologna! Ift diefefchöneStadt 
der Freiheit weniger wert als Florenz, Lucca und fo viele andere 
Städte? 

DAS VOLK: Nein! Nein! Hoch Bologna! Die Bentivogli follen 
leben! 

AMICO ASPERTINO: Jedem das Seine! Eine freie Stadt! Keine 
Knechtfchaft! 

DAS VOLK: Freiheit! Freiheit! Hoch die Bentivogli! 

EIN BÄCKER: Wir brauchen einen Fürften, der fein und unfer 
Geld im Lande verzehrt und nicht anderswo! Der uns, und nicht 
den Römern, Kirchen und Paläfte baut! Hoch Bologna! 

DAS VOLK: Die Bentivogli follen leben! Freiheit! Freiheit! Hin 
zum Palaft! Nieder mit dem Papft! 

ASPERTINO: Zerfchlagen wir Michelangelos Denkmal! Wolltihr? 
DAS VOLK: Ja! Fort damit! 

CACCIANIMICI: Abgemacht! Kommt! 

Die Menge folgt ihm mit lautem Gef ehr ei. 




Der Palaft 


Julius II. in feinem Lehnftuhl , den Krückftock in der Hand; der Kar¬ 
dinal von Pavia; der Kardinal Regino; der Bifchof von Gurck; Michel¬ 
angelo; Graf Giovanni Francesco Pico. 

JULIUS II.: Noch immer tobt der Aufruhr? Noch immer das Ge- 
fchrei? Bift du von Sinnen, Regino? Gab ich nicht längft fchon 
meine Befehle? 

KARDINAL REGINO: Die Schweizer haben zweimal vergebens 
angegriffen, Heiligfter Vater. Sie find beide Male zurückgefchlagen 
worden. 

JULIUS II.: Reiterei und zwei Bombarden! Lauft! Wenn der Lärm 
nicht aufhört, gehe ich felbft. 

Kardinal Regino ab. 

Er fcheint mir fchon recht fchlaff, der arme Kerl. Graf Pico, der 
Befcheid an Chaumont hätte zwar noch Zeit. Begib dich aber fchon 
jetzt zu ihm zurück! 

DER GRAF: Ja, Heiligfter Vater. 

JULIUS II.: Sage ihm, meine Lage geftatte mir nicht, auf meinem 
Standpunkt zu beharren. Ich wäre mit allem einverftanden. Um ihm 
meine Aufrichtigkeit zu beweifen, ließe ich ihn bitten, mir einen 
nach feinem Gutdünken abgefaßten Vertrag zu fenden . . . Deine 
Aufgabe ift es, bei jedem Punkte Zetermordio zu fchreien, um die 
Sache möglich!! in die Länge zu ziehen. Dann bringft du mir den 
Vertrag zur Unterfchrift. Wir gewinnen fomit Zeit bis heute abend, 
ja, wenn wir wollen, fogar bis morgen früh. 

DER GRAF (mit leifer Stimme): Willen Eure Heiligkeit, wo die 
Spanier . . . und Venezianer find? 

JULIUS II.: Sie werden gegen ein Uhr mittags hier fein. Umgarne 
deinen Großmeifter, halte ihn feft und forge dafür, daß er bleibt, wo 
er ift. Dann werde ich das Vergnügen haben, ihn meinerfeits zu über¬ 
rumpeln. Ich will ihn einkreifen, ihn packen, daß ihm die Luft aus¬ 
geht. Diefer Verbrecher, der die Stirn befitzt, feine verruchte Hand 
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nach dem Statthalter Gottes auszuftrecken, foll meinen Zorn fpürenf 
. . . Geh, mein Kind! 

Graf Pico finkt aufs Knie; der Papft erteilt ihm haftig den Segen. 
Geh, geh! Michelangelo, wo find deine Feftungspläne, mein Sohn? 
MICHELANGELO: Hier, Heiliger Vater! 

DER PAPST: Begib dich an Ort und Stelle, ftecke fofort die Fun¬ 
damente ab und beginne alsbald mit den Arbeiten. Außerdem 
brauche ich Minen und rechne auch darauf, daß du dich noch heute 
mit der Einrichtung der Gefchützgießerei befafleft, deren Plan du 
mir vorgelegt haft. 

MICHELANGELO: Wenn ich Ingenieur und Gießmeifter fein 
foll, kann ich nicht Bildhauer und Maler fein. Ihr werdet Euch 
nächftens beklagen, daß die Arbeiten in der Sixtina und an Eurem 
Grabmal nicht vorwärts fchreiten. 

JULIUS II. (ftöfit mit dem Stocke auf)'. Gewiß werde ich mich be¬ 
klagen, und ich habe allen Grund dazu! Faulpelze feid ihr, alle mit¬ 
einander ! Statt mich mit deinen Bemerkungen zu langweilen, follteft 
du lieber deine Pflicht erfüllen. Mach, daß du fortkommft! 

Michelangelo geht hinaus. 

Kardinal von Pavia, fagteft du mir nicht eben, der Kaifer wolle fich 
an meiner Stelle zum Papft machen und den Titel Pontifex Maxi¬ 
mus an nehmen? 

DER KARDINAL VON P AVIA: Ja, Heiligfter Vater. Ludwig XII» 
hat ihm die Dummheit in den Kopf gefetzt. 

JULIUS II.: Das ift eine Frechheit! Ich befehle meinen Sekretären, 
mich fortan „Cäfar“ anzureden. Von Rechts wegen bin ich ebenfo- 
gut der Kaifer der Welt wie der Stellvertreter Gottes auf Erden. 

Man hört eine Artilleriefalve krachen. 

Bravo! Eben faufen den Bolognefern meineKartätfchen in die Beine! 
Einige Prälaten und Bifchöfe kommen mit tiefen Verbeugungen näher. 
Was ift euer Begehr? 

EIN BISCHOF: Eurer Heiligkeit Perfon ift in furchtbarer Gefahr. 
Die Franzofen, das Volk, alles bedroht Euch. Wäre es nicht an¬ 
gezeigt, Vorficht und Mäßigung walten zu lallen? Unfere ehrwürdi- 
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gen Brüder, die hier vor Euch ftehen, hießen mich, folche Sprache 
wider Euch zu führen, Heiligfter Vater . . . Bedenkt, daß Eure Ge- 
fundheit fchwer erfchüttert ift! Auch find wir wehrlofe Greife, und 
wenn wir der Gewalt der Soldateska oder des aufgewiegelten Pöbels 
erliegen . . . 

JULIUS II.: Was will der Schafskopf? . . . Was bedeuten alle diefe 
Redensarten? . . . Ruft meine Träger! Vom Turm der Kathedrale 
will ich ins Land blicken und mit eigenen Augen fehen, was ge- 
fchieht! Nein, nein . . . wartet. . . Kardinal von Pavia, deinen Arm 
. . . Komm näher, Kapitän, reich mir auch deinen! . . . Wahrhaftig, 
es geht! . . . Alfo vorwärts! 


Rom 

Bet Johatmes Goricius von Luxemburg. — Großer Saal mit Deckenge¬ 
mälden aus der Mythologie; Fresken an den Wänden , Mofaikfußboden , 
hohe Viaßen tnit Blumen. Die Fenfter gehen nach einem Garten hinaus; 
im Hintergrund fieht matt Bäume und Häufer eitles Stadtviertels. — 
Agoftino Chigt und fein Bruder Sigismondo , der Priefter; Bramante; 
Bernado da Bibbiena; Imperia; Raffael; der Datarius Bartolommeo 
Turim da Pescia; der Mußker Giacomo Sanfecondo; andere Gäfte. — 
Die ganze Gefellfchaft ift gruppetvweife über den mächtigen Saal ver¬ 
teilt; die einen ftehen plaudernd und lachend umher , die anderen fitzen 
auf Lehnfeffeln , Klappftühlen oder Kiffen. 

BRAMANTE (zu Raffael)'. Laß Frau Imperia einen Augenblick 
allein und höre, was ich dir zu fagen habe. Michelangelo . . . 
RAFFAEL: Gönnt mir doch die kurze Zerftreuung. Ich bin über¬ 
arbeitet und zu Tod erfchöpft. Wenn Michelangelo gegen mich 
intrigiert, fo feid Ihr fuchsteufelswild auf ihn; folglich find wir 
quitt. 

BRAMANTE: Ich glaube, deine Leichtfertigkeit ift mindeftens fo 
groß wie dein Talent. Michelangelo erzählt überall: was du kannft, 
hätteft du bei ihm gelernt. 
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RAFFAEL: Er hat mich in der Tat vieles gelehrt. Doch ich glaube 
nicht, daß die törichten Äußerungen, die Ihr ihm in den Mund legt, 
wirklich von ihm herrühren. Er ift ein unglücklich veranlagter 
Menfch, aber kein Schurke. Überdies weilt er beim Papfte in Bo¬ 
logna. Laßen wir ihn in Ruhe. Er hat lieh gegen Meifter Francia, 
meinen Freund, unglaublich dreift betragen. Der wirds ihm nie 
vergehen. 

BRAMANTE: Leider Gottes-ift ^Buonarroti beim Heiligen Vater 
allmächtig, und da er fich keine 'Gelegenheit entgehen läßt, dir eins 
auszuwifchen, fo wird eines Tages'.-.. 

RAFFAEL (erregt ):... fo werden eines Tages unfere beften Freunde 
fo lange geftichelt haben, bis wir beide uns als Todfeinde gegenüber- 
ftehen. Das wäre Schimpf xirid Schande, und ich verwahre mich da¬ 
gegen mit aller Entfchieaenh'eit. 

BRAMANTE: Hätteft du wenigftens die halbe Decke in der Six- 
tina bekommen! Aber Michelangelo reißt alles an fich! 
RAFFAEL: Habt Ihr mir weiter nichts zu fagen? 

BRAMANTE: Geh mir ab! Du haft ja kein Blut in den Adern! 
RAFFAEL: Ich gerate nun einmal nicht fo leicht in Wut; am 
allerwenigften über einen Mann, deflen Genie ich fchätze. Habe ich 
nicht mehr Arbeit, als ich bewältigen kann? 

JOHANNES GORICIUS: Habt Ihr die Gruppe der heiligften 
Jungfrau und der heiligen Anna gefehen, Meifter Raffael, die An¬ 
drea Sanfovino in der Kirche Sant’ Agoftino für mich ausgeführt? 
RAFFAEL: Ich habe fie erft heute bewundert. Es ift ein herrliches 
Werk. Ich vergefle nicht, daß auch ich Euch ein Bild für diefe Kirche 
fchulde. 

JOHANNES GORICIUS: Ich befchwöre Euch, Meifter Raffael, 
haltet Euer Verfprechen! Wann werdet Ihr beginnen? 

RAFFAEL: Hört, ich mache Euch eine Sibylle mit einem Lorbeer¬ 
kranz auf dem Haupte. Ift Euch das recht? 

JOHANNES GORICIUS: Ja, aber wird die Sibylle alt oder jung? 
BIBBIENA: Herr Goricius ift nämlich ein aufrichtiger Verehrer alles 
Schönen, Freund Raffael! 
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RAFFAEL: Meine Sibylle verkörpert den höchften Liebreiz, den 
die Natur erfchaffen und den eines Menfchen Seele in lieh aufnehmen 
kann . . . Ah, da kommt ja der hochwürdige Kardinal Giovanni 
de’ Medici. 

Der Kardinal tritt ein und umarmt Raffael. 

DER KARDINAL: Dich liebe ich, als wäreft du mein eigen Fleifch 
und Blut. Deine Freundfchaft mit Herrn Bibbiena läßt mich faft 
eiferfüchtig werden. 

BIBBIENA: Raffael fühlt lieh zu vielen Menfchen und Dingen 
hingezogen, Hochwürden, und fein Herz ift fo reich, daß keiner um 
feine Liebe zu buhlen braucht. 

SIGISMONDO CHIGI: Ich möchte mir in diefem Augenblicke 
nur eine Gunft von ihm erbitten: ihm danken zu dürfen, daß er in 
feinem Bild der Theologie auch die Geftalt des heiligen, verehrungs¬ 
würdigen Märtyrers Girolamo Savonarola verewigt hat. Der Tag, 
da die Welt erkennen wird, was fie diefem großen Manne fchuldet, 
ift nicht mehr fern! Ich fegne Meifter Raffael, daß er einer der erften 
Verkünder feines Triumphes gewefen. 

RAFFAEL: Es war nicht mein Verdienft. Euer Dank gebührt dem 
Grafen Caftiglione und meinem anderen Führer Ludovico Ariofto. 
Beide nannten mir alle die Heiligen und gelehrten Doctores, die 
einen Platz auf meinem Bilde finden follten. 

IMPERIA: Hochwürdiger Herr Kardinal, habt Ihr denn heute nur 
Augen für Meifter Raffael? 

DER KARDINAL DE’ MEDICI: Ich bin befchämt, verehrte 
Frau! Meine Augen find in der Tat fo fchwach, daß ich Euch noch 
nicht bemerkte! 

IMPERIA: Ich wollte Euch nur bitten, Giacomo endlich fingen 
zu laßen. Ihr feht, er ftimmt fchon feine Laute. Seid alfo, bitte, ftill! 
DER KARDINAL: Graufamfte aller Frauen, darf ich mich nicht 
eine einzige kurze Minute an Eure Seite fetzen? 

IMPERIA: Hochwürden fcherzen! Ihr denkt ja immer nur an 
Bilder, Statuen und Bücher ...! 

DER KARDINAL: Und niemals an die lebende Aphrodite? 
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Sie flüftern. Sanfecondo beginnt zu fingen. Michelangelo erfcheint. 
JOHANNES GORICIUS: Seid mir willkommen, Herr Buonarroti! 
MICHELANGELO: Laßt euch nicht ftören. Ich ziehe mich zu¬ 
rück, fobald ich meines Auftrags mich entledigt. Ich grüße Euch, 
Herr Kardinal. Guten Abend, Meifter Raffael. Der Heilige Vater 
entfendet mich von Bologna her, um Herrn Bibbiena zu beauftragen, 
unverzüglich zu ihm zu eilen ... Er fagte: unverzüglich, ohne auch 
nur eine Minute zu verlieren! 

DER KARDINAL DE’ MEDICI: Was ift gefchehen? 
MICHELANGELO: Die Franzofen und dieBentivoglio haben uns 
zu Bologna liberrafcht . . . 

ALLE: Großer Gott ... ift der Papft gefangen? 
MICHELANGELO: Die Franzofen hat er an der Nafe herum¬ 
geführt, die Bolognefer vernichtet! Venezianer und Spanier brachten 
uns Hilfe im rechten Augenblicke. Die Franzofen find nach Mai¬ 
land geflohen . . . Seid Ihr bereit, Herr Bibbiena? Ich muß gleich 
fort; ich habe die Belagerung von Mirandola zu leiten. 

DER DATARIUS BARTOLOMMEO TURINI: Kehrt der Papft 
nicht zu uns zurück? 

MICHELANGELO: Nach Mirandola werden wir Ferrara nehmen; 
was dann gefchieht, fteht noch dahin. Brechen wir auf! 
JOHANNES GORICIUS: Papft Julius ift ein ganzer Mann! In 
feinem Alter . . . 

AGOSTINO CHIGI: Er kennt das Alter nicht, und feine Energie 
ift unerfchöpflich. Wie ein ewig brennender Ofen erfcheint er mir... 
Bald lodern Flammen auf, bald fprühen Funken, bald wirbelt Rauch 
empor. Kalt wird er nimmer! 

DER KARDINAL: Er explodiert fogar bisweilen! Ich beklage 
die arme Stadt Mirandola und die unglückliche Gräfin Francesca 
Trivulzio. Sie wird, wie eine Bettlerin, mit ihren Kindern auf der 
Straße liegen. Geht, Herr Bibbiena! Der Papft liebt nicht, daß man 
ihn warten läßt. 

BIBBIENA: Ich folge Euch, Meifter Michelangelo. Gehab dich 
wohl, mein Raffael, und viel Vergnügen! 


219 


RAFFAEL: Ich will mein Beftes tun. Guten Abend, Meifter Buo¬ 
narroti; gebt mir doch Eure Hand. 

MICHELANGELO: Nicht jetzt — erft, wann ich wiederkehre! 
Guten Abend allerfeits. 

Ab mit Bibbiena. 

IMPERIA: Ein widerlicher Menfch! 

JOHANNES GORICIUS: Jetzt Toll uns nichts die gute Laune 
ftören! Das Nachtmahl ift bereit. 


Mirandola 

Bin Saal im Schlöffe. Gräfin Francesca Trivulzio mit ihren Kindern 
und Kammerfrauen; Offiziere der Befiatzung; ein Unterhändler des 
Herzogs von XJrbino, Generals der kirchlichen Truppen . 

DIE GRÄFIN: Ich habe Euch bereits einmal gefagt, daß ich meine 
Stadt dem Heiligen Vater nicht ausliefern werde. Sie ift das Erbe 
meiner Kinder, das ich fchütze kraft meines Rechts. 

DER UNTERHÄNDLER: Der Herzog von Urbino hat gute 
Kanonen und mehr Truppen als Ihr, Frau Gräfin. Zwingt Ihr ihn 
zum Sturm, fo kann er für die Folgen nicht einftehen. 

DIE GRÄFIN: Ich bin Giovanni Giacomo Trivulzios Tochter! 
Drohungen fchüchtern mich nicht ein! Ihr habt mein letztes Wort. 
Überbringt es Eurem Gebieter! 

DER UNTERHÄNDLER: Frau Gräfin, geruhet, zu erwägen ... 
DIE GRÄFIN: Geleitet den Kapitän hinaus! 

Mailand 

Her herzogliche Palafit. — Gafiton de Foix, Herzog von Nemours, Ge¬ 
neralkapitän der franzöfifchen Truppen in Italien; der Großmeifiter de 
Chaumont, Statthalter von Mailand; de Glermont-Montoifion, Befehls¬ 
haber der dem Herzog von Ferrara zur Verfügung gefitellten fran¬ 
zöfifchen Hilfstruppen; der Prinz von Anhalt, Feldherr der kaifer liehen 
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Truppen ; Louis de Breze', Großfenefchall der Normandie, Befehlshaber 
der Garden des königlichen Häuf es; die Hauptleutelves dl Altgre, Bonnet, 
Maugiron; der Baftard von Cleve und andere Offiziere. — Kriegsrat. 

GASTON DE FOIX: Erlauchte Herren und Herren Hauptleute! 
Es ift des Königs Wille, die Taktik des Verfchleppens aufzugeben 
und dem Treiben des Papftes Julius II. ein Ziel zu fetzen. Diefer 
angebliche Hirt der Kirche, der die Rechte der chriftlichen Fürften 
gröblicher verletzt als felbft der Türke, trachtet jedem nach Hab 
und Gut, um fich aufKoften aller zu bereichern. Nachdem er fcham- 
los genug war, ein Bündnis mit den Spaniern abzufchließen, deren 
Heimtücke bekanntlich ohne Beifpiel ift, ein zweites mit den Vene¬ 
zianern, die fich die Väter der Lüge nennen könnten, macht der fo- 
genannte Heilige Vater kein Hehl mehr aus feinem Plan, uns über 
die Alpen zurückzutreiben und uns Mailand zu entreißen. Er will 
alles nehmen, alles befitzen. In diefer löblichen Abficht hetzt er den 
Türken auf den Kaifer, den Engländer auf uns; er läßt die Küften 
des Atlantifchen Ozeans verwüften, wie er die Gefilde Ungarns heim- 
fucht. Wir haben an uns gehalten, folange wir konnten. Mit Ge¬ 
duld und Milde find wir dem Rafenden begegnet. Wir wollten Ver¬ 
nunftwalten laffenund haben ein Konzilium einberufen. Nur wenige 
nahmen daran teil, doch diefe wenigen find die vertrauenswürdigften 
Doctores unferer Zeit. Julius II. hat fich nicht entblödet, den pifa- 
nifchen Pöbel gegen diefe ehrfurchtgebietende Verfammlung aufzu¬ 
wiegeln, fo daß wir fie zu ihrer Sicherheit hierher verlegen mußten. 
Es ift erwiefen, daß es fortan nur mehr ein Mittel gibt, des Papftes- 
Ränke wirkungslos zu machen: Kampf bis aufs Mefler! Wir werden 
fchonungslos zu Werke gehn! Der König wünfcht, daß bald etwas- 
gefchehe. Das ift der Grund, weshalb ich euch zufammenrief. Laßt 
mich nun eure Anficht über unfere Lage hören und fagt mir, ob die 
Truppen kriegsbereit find. 

IVES D’ALEGRE: Da keiner der hochanfehnlichen Herren auch 
nur ein Wort der Erwiderung findet, erkühne ich mich, folgendes- 
zu raten: Habt Ihr die Abficht, loszufchlagen, fo tuts fofort, und 
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zwar mit vollftem Nachdruck. Ihr müßt mit einem Feinde rechnen, 
der euch noch manche Nuß zu knacken geben wird. Als der Herr 
Großmeifter ihn bei Bologna entwifchen ließ, war er fchon am 
nächften Morgen wieder im Felde, gleichwie der letzte Freifchärler 
von zwanzig Jahren. Hauptmann Bayart hat lieh alsbald auf den 
Weg gemacht, um ihn zu fangen; es ift ihm nicht gelungen. Julius II. 
aber hat mit eigener Hand die Zugbrücke des Schlofles San Felice 
hochgezogen, und unfer wackerer Ritter ftand mit langer Nafe vor 
dem Graben. Jetzt dürfte der gefährlichfte der Feinde vor Miran- 
dola fein. Sein Neffe, der Herzog von Urbino hat La Concordia 
eingenommen; die Spanier und der Vizekönig Don Raimondo de 
Cardona ziehen mit einem Heer der beften Fußmannfchaften gegen 
uns; die Venezianer bedrohen Brescia, und da fie dort einflußreiche 
Verbindungen befitzen, fo werden fies vermutlich kriegen. Zu guter 
Letzt fcharen fleh, uns zu Häupten, die Schweizer auf den Bergen 
jetzt zufammen, und wenn der Papft den Preis nicht fcheut, fo 
ftürzen fie auf uns herab. Säumen wir alfo nicht länger und nehmen 
wir Bologna, wenn wir Ferrara retten wollen. 

LOUIS DE BREZE: Ihr fprecht verftändig, Hauptmann d’Alegre, 
doch Euer Rat ift nicht leicht zu befolgen. Der Kardinal Regino ift 
durch den Kardinal von Pavia erfetzt worden, und der fteht auch im 
Felde feinen Mann! Auch ift der Herzog von Urbino fähig, uns fo 
viel zuzufetzen, daß ihm die Spanier noch zeitig genug zu Hilfe 
kämen. Dann aber bliebe uns nichts übrig, als die Belagerung auf¬ 
zuheben. 

IVES D’ALEGRE: In Bologna gärt der Geift des Aufruhrs. Wenn 
wir nur Miene machen, die Stadt zu ftürmen, fo öffnen uns die 
Bürger felbft die Tore. Der Kardinal muß fliehen und das Weite 
fuchen. 

GASTON DE FOIX: Ich bin Hauptmann d’Alegres Anficht und 
bitte euch, in vier Tagen bereit zu fein, ihr Herren! 
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Vor Mirandola 


Die Brefche. — Die Gräben find, zugefroren. Die fchweren Reiter und 
päpftlichen Fußmannfchaften find unter Waffen ; zwei Batterien feuern 
noch, um die Durchgangsöffnung zu erweitern. Julius II.; der Her¬ 
zog von Urbino; die Kardinale Raffael Riario, del Garretto, Galeotto 
della Rovere, Francesco Romolino und Luigi Borgia; Hauptmann Gio¬ 
vanni Paolo Baglione; Sekretäre, Kämmerer und Schweizergarden; der 
Pap ft und alle Perfonen feines Gefolges ftecken in Pelzen und Kapuzen¬ 
mänteln; es herrfcht große Kälte. 

JULIUS II.: Nun, wie weit find wir? 

DER HERZOG VON URBINO: Die Stadt ift in unferen Händen. 
Ich lafle eines der Tore der Stadtmauer einfchlagen, um Eurer Heilig¬ 
keit den Einzug zu erleichtern. 

JULIUS II.: Nein, nein! Ich gehe durch die Brefche. Wo ift die 
Gräfin Francesca? 

DER HERZOG: Sie erwartet Eure Heiligkeit im Schlöffe. 
JULIUS II.: Sie mag fich zurückziehen, wohin fie will . . . Vor¬ 
wärts! Und heute abend gen Ferrara! 

Ein Bote erfcheint. 

BOTE: Heiligfter Vater, Bologna ift in den Händen der Franzofen. 
JULIUS II.: Hat der Kardinal die Stadt übergeben? 

DER BOTE: Die Bevölkerung ift in Aufruhr und hat die Tore 
geöffnet. 

JULIUS II.: Ihr hattet alfo eine unzulängliche Befatzung zurück- 
gelaffen, Francesco Maria? 

DER HERZOG VON URBINO: Ich habe in allen Punkten 
Eurem Befehl gehorcht, Heiligfter Vater. 

JULIUS II.: Folglich ift, nach Eurer Meinung, der Kardinal Ali- 
dofio von Pavia, zu dem ich volles Vertrauen habe, ein Dummkopf, 
Feigling oder Verräter? Antwortet! 

DER HERZOG VON URBINO: Wenn überhaupt einer die Ver¬ 
antwortung tragen muß, fo kann ers nur fein. Ich ficher nicht! 
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DER PAPST: Ich werde die Sache aufklären . . . Sie geht mir 
wirklich nahe ... Und keine Rückficht wird den Lauf meines ge¬ 
rechten Zornes hemmen ... Wo ift Michelangelo? 
MICHELANGELO: Hier, Heiligfter Vater. 

DER PAPST: Sorge dafür, daß die Schutzwehren wieder auf¬ 
gerichtet werden! Die Stadt foll im Verteidigungszuftand fein. Er¬ 
ledige dann die Arbeit, über die wir gefprochen, und kehre eiligft 
nach Rom zurück, um mein Grabmal zu vollenden. Wenn ich all 
das mit anfehen und fo vieles erdulden muß, wünfche ich oft, man 
hätte mich fchon darunter gebettet. Das Elend überfteigt bald meine 
Kraft! 


Rom 

Eine IVerkftatt von befcheidener Größe. — Gefchnitzte Möbel , kostbare 
Stoffe in Purpur , Blau , Gold und Silber; eine antike Pallas-Statue; eine 
Büße der Pfyche; Blumen , deren Duft den Raum erfüllt , fteilen in 
zahlreichen Vafen. — Raffael arbeitet vor der Staffelei an dem Porträt 
der Beatrice di Ferrara. 

RAFFAEL: Nicht oft ift mir die Einfamkeit befchieden! Wie feiten 
nur darf ich Gedanken und Gefühle hegen, die wirklich mein find... 
befreit vom Druck unmittelbarer Pläne, die mich beherrfchen, mich 
zum Sklaven machen . . . Nein, heute gehöre ich mir felbft und bin 
mein einziger Gefährte. Ich leere, ungehindert und nach Herzensluft, 
der Einfamkeit fchier unergründlichen Freudenbecher; ich durchkofte 
Wonnen von folcher Süße, daß die erregten Sinne mir zu fchwinden 
drohen. Der Menfchen Phantafie verfagt fo fchnell! Will fie zur 
Höhe fchweben, fo braucht fie Hilfe, die von außen kommt. Er¬ 
lahmt die Hilfe bald, verringert fich die Fülle der Geflehte — dann 
finkt das Vöglein matt zur Erde nieder, und feine Schwingen fpannen 
fich nicht mehr. Ein traurig Ding ... Das Vöglein täufchte fich. Es 
glaubte, neues Leben zu gewinnen in jenen kurzen Augenblicken, 
die es mit fich allein war!... Mir ging es fo. Die Eingebung zum 
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Schönften, was ich noch gefchaffen, ward mir dann zuteil. Ich fühlte 
meinem Schöpfer mich fo nahe, Dinge der Ewigkeit gingen in mir 
auf, und göttliche Liebe durchglühte mich ... Die Natur ift uner¬ 
gründlich tief. Doch jauchzenden Flammen gleicht der Geift, der fie 
erfüllt!.. Der Erde und der Hölle Jammer laften auf dem Menfchen... 
Zumal uns Italiener peinigen Barbaren, Fürften, Republiken und Par¬ 
teien — Verbrecher aller Arten. Und doch kann uns des Jammers 
Schwere nicht zu Boden drücken! Des Lebens Freude und die Frucht¬ 
barkeit erheben uns in himmlifche Sphären. Weife, Dichter, Lite¬ 
raten, Forfcher, Drucker und Maler, Bildhauer und Architekten, 
Kupferftecher und Bildfchnitzer — jeder einzelne, der fähig ift, einen 
Gedanken, die Spur eines Gedankens, das winzigfte Atom einer Idee 
in irgendeine Form zu bringen, auf irgendeine Art zu äußern — jeder 
einzelne ift am Werke. Er fchafft, er läßt durch nichts fich ftören, 
häuft Wirkung auf Effekt und fchreitet mitten durch das Unheil, des 
Genius Leuchten auf der Stirn, ein Lächeln auf den Lippen. Wer gibt 
uns Kraft und Mut zu folchem Tun, das machtvoll ohnegleichen ift?.. 
Athen kannte nur, was griechifchen Geiftes war: eine wundervolle, 
architektonifche, eine herrliche bildhauerifche Kunft. Es kannte eine 
Malerei, die ihrer glorreichen Schwefter Sklavin war, eine eng um¬ 
grenzte Wiffenfchaft, doch eine unbegrenzte Poefie. Darüber kam 
es nicht hinaus!.. Wie reich find wir dagegen, und wie weit ift doch 
das Feld, das unferem Tatendrang fich bietet! Ward nicht des Alter¬ 
tums Befitz nun auch der unfere, vermehrt noch durch das Wißen 
unferer Väter? Wie Polyklet und Zeuxis follen wir die Götter der 
heidnifchen Zeiten jetzt verherrlichen, doch auch die Heiligen des 
himmlifchen Jerufalem, die Philofophen und die Kirchenväter . . . 
Wohlan, wir find der Aufgabe gewachfen! Wir werden reftlos fie zu 
Ende führen. Neu wird die Welt in unferer Hand fich formen. Die 
Schuld wird bald von uns vertrieben fein. Sie darf ihr fcheußlich 
Haupt nicht mehr erheben ... Ift mein Empfinden nicht die Wahr¬ 
heit felbft? Kann die Begeifterung, die mich erfaßt, mich irreleiten? 
Was füllte dann ihr jähes Lodern frommen? Warum hat mir der 
Himmel fie gefandt, wenn fie nicht Früchte tragen füllte?... Wie 
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lebenswahr dies Bild doch vor mir fteht!. . . Wie gleicht es meiner 
Beatrice! .. Warm ftrömt das Blut durch das geliebte Antlitz ... 

Er wendet fich um und erblickt Beatrice auf der Schwelle. 

Da bift du felbft, du mein geliebtes Wefen! Mein Stern, mein Sonnen¬ 
fehein . . . 

BEATRICE: Bleib bei der Arbeit, teurer Raffael! So lieb ich dich 
am meiften. 


Ravenna 

Ein Zimmer im Palaft. — Julius II.; Kardinal Riario; da Bibbiena; 
Sekretäre. Der Papß diktiert Depefchen. 

Mathias Scheinen , Kardinal von Sitten , tritt auf. 

JULIUS II.: Zum Donnerwetter! Ich verbat mir doch jede Störung! 
. .. Siegle diefen Brief. Der Kurier foll unverzüglich nach England 
abgehn! Was gibts, Mathias? 

KARDINAL MATHIAS SCHEINER: Ein Unglück! 

JULIUS II.: Was ift gefchehen? 

KARDINAL SCHEINER: Der Kardinal von Pavia war auf dem 
Wege hierher. Er wollte fich bei Eurer Heiligkeit verantworten, weil 
er Bologna verloren. 

JULIUS II.: Ich werde es zurückgewinnen. Der Kardinal foll ein- 
treten! Er mag fchwach gewefen fein, doch ich glaube nicht, daß er 
Verrat geübt. Er foll ruhig hereinkommen! 

KARDINAL SCHEINER: Der Herr Herzog von Urbino hegte 
wohl Beforgnis, der Kardinal würde die Schuld auf ihn wälzen... 
JULIUS II.: Nur keine Flaufen! Bin ich vielleicht ein hilflofer Greis, 
den jeder nasführt? Erdreiftet fich Francesco Maria, mich zu ver¬ 
höhnen? Der Kardinal mag fich beeilen! Ich will ihn anhören, und 
wenn der Herzog von Urbino im Unrecht ift, fo foll ers büßen . . . 
Nun? Was bedeutet das?... Du fchweigft?... Wirft du wohl reden 
... So rufe mir doch Alidofio! 

DER KARDINAL VON SITTEN: Der Herzog von Urbino be¬ 
gegnet ihm auf der Straße, vor dem Palaft. Er geht auf ihn zu... 
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JULIUS II.: Ah, ich verftehe! Er hat ihn beleidigt? Er ift ein Tol- 
patfch. Doch ich werde die Sache fchon in Ordnung bringen. 

DER KARDINAL VON SITTEN: Nein ... Heiligfter Vater . .. 
fo war es nicht ... Er hat ihn . . . 

JULIUS II.: Alle Heiligen! Sollte er gewagt haben, ihn zu fchlagen? 
... Die Hand zu erheben wider einen Fürften der heiligen römifchen 
Kirche?... Du willft es nicht Tagen?... Er hat ihn alfo nicht ge- 
fchlagen? . .. 

DER KARDINAL VON SITTEN: Heiligfter Vater! . . . 
JULIUS II.: Sprich doch, beim Blute der Madonna! 

DER KARDINAL VON SITTEN: Er hat... er hat ihn getötet! 
JULIUS II.: Getötet? ... Das ift nicht möglich . .. das ... 

DER KARDINAL VON SITTEN: Er hat ihn erdolcht. Der Kar¬ 
dinal war auf der Stelle tot. Natürlich gleich ein Menfchenhaufe um 
ihn herum ... Ich fah, wie fie den Leichnam fortbrachten. 

JULIUS II. (finkt, niedergefchmettert, auf feinen Sejfel. Er bedeckt 
feine Augen mit der Hechten , dann richtet er fich auf blickt fich im Kreife 
um undfagt mit tonlofer Stimme ): Geht alle hinaus!... ja, alle!... Nein 
. . . Du bleib hier, Mathias! 

Die Anwefenden, mit Ausnahme des Kardinals von Sitten, entferneti fich. 
Ich habe viel Glück gehabt in meinem Leben ... Ich habe auch 
manches Ungemach ertragen .. . Fehlfchläge ... Mißgefchick ... 
großes Unglück. Das Gefühl des Ekels, der Scham, der Erniedrigung 
blieb mir bisher erfpart. Mein Herz war heil, nichts war in mir 
zerbrochen ... Und nun . . . das! Mein leiblicher Neffe, der mir, 
meinem Blute, meinem Herzen, meinem ganzen Sein fo nahe fteht 
— ein Teil meines eigenen Ichs wirft mich mit diefer Demütigung 
zu Boden. .. Ich weiß wohl, was gefchehen muß, denke nicht an 
Nachficht.. . Doch, ich geftehe ... Ja, mein Freund ... Du haft mir 
einen graufam harten Schlag verfetzt ... ich fühle mich fchwach, 
Mathias ... ich habe keine Kraft mehr ... weiß Glicht, was in mir 
vorgeht... 

.DER KARDINAL VON SITTEN: DasTeuerfte, was wir befitzen, 
ift in Gottes Hand das Werkzeug unferes größten Kummers. 
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JULIUS II.: Der Schlag, weißt du ... der Schlag traf nur zu gut. 
War er mir fchon beftimmt, fo hätte er doch nicht gerade jetzt fallen 
dürfen, denn unfer Haus kracht fchon in allen Fugen. Ich kämpfe 
für des Papsttums höchften Ruhm. Du weißts, Mathias. Ich habe 
eine große Macht in Händen. Doch ich will mehr, als ich erreichen 
werde. Übermenfchliche Wünfche verzehren mich... Ich kann nicht 
anders... In diefer Stunde ift mir klar geworden: der ganze Bau ftürzt 
ein, verfchwindet.. . Ich ftrauchle ja bei jedem Schritt. Hinderniffe 
drängen fich mir entgegen, in taufenderlei Geftalt. Schlechtigkeit, 
Niedrigkeit und Hochmut — alle Lafter der Hölle verknüpfen fich, 
fchmieden fich zufammen zu einem undurchdringlichen Gefüge. Das 
Mafchenwerk umftrickt mich, knebelt mich . .. und nun noch diefer 
letzte Schlag! .. Die wilde Raferei des Blutes, des Blutes meiner Len¬ 
den, meines eigenen Herzens bäumt fich wider mich! Siehftduesein, 
daß ich fortan entehrt bin?... Siehft du es ein?... Gibft du es zu, du 
rauher Sohn der Berge, dem des Gewiffens Mahnen nicht die Zunge 
lähmt?... Meine Feinde bedienen fich des fogenannten Konzils, diefer 
lachhaften Verfammlung feiler Puppen .. . Des Santa-Croce! ... Sie 
heißen mich fchon einen Trunkenbold . .. Ich bin alt, mein Antlitz 
ift gerötet von der Arbeit, und meine Hände zittern .. . Dennoch ift 
meines Willens Stärke zu groß für ihre dicken Schädel... Und Ludwig 
von Frankreich, diefer gemeine Bauernlümmel, wird fagen, ich be- 
feitigte dieKardinäle nach demBeifpiel des fimonifchen Giftmifchers, 
der vor mir vom Stuhle der Apoftel fank! Was foll ich nun beginnen? 
Das Maß des Verderbens ift voll bis zum Rande!... Ich möchte mich 
niederlegen und dem Frevelmute meiner Feinde alles preisgeben! 
DER KARDINAL VON SITTEN: Das Unglück ift groß, doch 
die Kraft des Willens hebt uns empor aus allen Tiefen! 

JULIUS II.: Gib mir ein Glas Wein... dort... aus der Kredenz... 
(Er trinkt.) Gleichviel! .. . der Schlag ift hart. .. Alidofio hat zwar 
Bologna übergebeh... aber er war mir ein getreuer Diener... Und daß 
mein Neffe... mein Neffe?.. Ich fühle nichts mehr für den Elenden!.. 
Mein Neffe?.. Eine Schlange, die mich gebiffen!. .Welche Rückficht 
follte mich hindern, fie zu zertreten?.. Nein, nein, nein! Ein furcht- 
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bares Exempel will ich ftatuieren! Rief das Verbrechen Schrecken 
wach, fo foll die Strafe Entfetzen rings verbreiten!... Nichts Ähnliches 
wird man erlebt haben feit Brutus’Zeiten! Wir wollen hören, was man 
dazu Tagt! 

DER KARDINAL VON SITTEN: Ich zweifle nicht, daß es 
richtig wäre. Bedenkt jedoch ... 

JULIUS II.: Laß gut fein! Mag alles in Trümmer fallen — ich und 
die Kirche bleiben heil!... Hör zu! Ich kehre fogleich nach Rom zu¬ 
rück. Ein unerbittlich Tribunal wird lieh verfammeln. Das Herzog¬ 
tum Urbino wird dem Staat der Kirche angegliedert. Den Mörder 
aber foll man ergreifen, in Ketten legen, ins Inquifitionsgefängnis 
fchleppen! Das foll er dann nicht lebend mehr verlaßen! Schreibe den 
Kardinalen, daß ich ihnen befehle, zum Konfiftorium zu kommen... 
DER KARDINAL VON SITTEN: Jawohl, Heiligfter Vater. 
JULIUS II.: Schreibe fo: Ein Konzilium, ein wirkliches Konzilium 
wird unverzüglich in den Vatikan berufen, um die über Ludwig von 
Frankreich, Alfonfo von Este und ihre Helfershelfer verhängte Ex¬ 
kommunikation zu verfchärfen, aufs höchfte zu verfchärfen. Haft 
du gefchrieben? 

DER KARDINAL VON SITTEN: Ja. 

JULIUS II.: Schreib weiter. Die Belagerung von Ferrara muß be- 
fchleunigt werden! Schreibe an Marcantonio Colonna, an die Vene¬ 
zianer und Schweizer, mein Wille wäre unerfchütterlich. Ich habe 
Geld; betone es!... Auch muß ein Ende gemacht werden mit der Re¬ 
gierung von Florenz famt ihrem blöden Oberhaupte Soderini! Notiere 
es... Gut... Der Kardinal Giovanni de’Medici befehligt diekirchliche 
Armee ... Wir haben dann die Anhänger feines Haufes auf unferer 
Seite... Aber... höre wohl auf meine Worte!... ich will nicht, daß 
Lorenzos Erben jemals wieder zu Macht gelangen, wenn die jetzige 
Signoria erft einmal geftürzt ift... Sie müfTen mit Redensarten abge- 
fpeift werden ... Florenz und Toskana follen der Kirche gehören ... 
Du beauftragft Bibbiena, fich hierüber mit mir zu verftändigen. 
DER KARDINAL VON SITTEN: Ich habe alles niedergefchrie- 
ben, Heiligfter Vater. 
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JULIUS II.: Jetzt fühle ich mich wohler. He! Ift da niemand? 

Ein Kämmerer erfcheint. 

Laß meine Sänfte bereithalten und alles zum Aufbruch rüften! Wir 
reifen abends nach Rom. Inzwifchen rufe mir die Sekretäre. Die 
Arbeit drängt! 


Brescia 

Die Stadt ift von den Franzofen genommen und geplündert. Scharen von Sol¬ 
daten, fchweren Reitern, Landsknechten, Freibeutern füllen, das Schwert 
inderFauft und halb irrfinnigvor Wut, die Gaffen. Ein Teil der Häuf er 
fteht in Flammen; der Blick fällt aufgeborftene Tore und auf Szenen des 
Greuels. Weiberwerden von den Kriegsknechten gepackt und andenHaaren 
über das Pflafter gefchleift; Mord und Totfehlag lierrfeiten allenthalben. 
Trompetenßgnale und Trommelwirbel, die zu den Fahnen rufen, verhallen 
ungehör t. Keiner der Soldaten achtet darauf;faß allefind betrunken. Des 
Lärmens ift kein Ende; unaufhörlich vernimmt man Gefchrei, Geheul 
und Büchfenkrachen. — Gafton de Foix; Hauptmann Hirigoye; Haupt¬ 
mann Molard, den Degen in der Hand; ebenfo die Hauptleute Bonnet, 
Maugiron und de Claves; alle im Helm und fehr erfchöpft. 

HAUPTMANN MOLARD: Bayart ift fchwer verwundet! 
GASTON DE FOIX: Verdammtes Pech!... Ift er tot? 
HAUPTMANN HIRIGOYE: Am Auslöfchen! Ich fah, wie er, 
auf vier Lanzenfchäfte gebettet, in ein Haus getragen wurde. 

EIN SCHWERER REITER (kommt in geftrecktem Galopp ange- 
fprengt)'. Hauptmann d’Alegre läßt Euch fagen, daß er die vene- 
zianifche Reiterei in der Stadt gefchlagen hat! Sie wollten durch das 
Tor San Nazaro entwifchen. Wir haben fie auf den Platz zurück¬ 
gedrängt und eingefchloflen, bis fie fich ergaben. Nun find fie unfer! 
ALLE HAUPTLEUTE: Bravo! Ein guter Fang! 

GASTON DE FOIX: Sind Gefangene von Rang darunter? 

DER SCHWERE REITER: Wir haben die Proveditori Andrea 
Gritti, Contarini, denBürgermeifter Juftiniani, republikanifche Haupt¬ 
leute und den Grafen Avogadro. 
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HAUPTMANN MOLARD: Das ift der verruchte Anftifter des 
Aufwandes von Brescia, der Mann, dem wir diefen heißen Tag ver¬ 
danken ... Ausgezeichnet! 

GASTON DE FOIX: Sagt Herrn d’Alegre, der Graf Avogadro fei 
alsbald auf offenem Marktplatz zu enthaupten. Sein Leichnam fei 
in ebenfoviele Stücke zu zerreißen, als es Stadtteile gäbe. 
HAUPTMANN MAUGIRON: Hoch die Gerechtigkeit! Auf die 
Weife kommt niemand zu kurz. Elender Verräter! ... Jetzt hat er 
den Lohn, den er verdient! 

HAUPTMANN HIRIGOYE: Herr, ich kann meine Gascogner 
nicht mehr halten! Wenn man nicht ein Mittel findet, dem Plün¬ 
dern ein Ziel zu fetzen, ift es um meine Truppen gefchehen. Ich 
zweifle, ob ich fie wieder zufammenbekomme! 

Hauptmann Jakob Rmfer , eilig ft herbeilaufend. 
HAUPTMANN JAKOB: Herr, ich kann meine Landsknechte 
nicht mehr halten! Sie fchlagen fich mit den Gascognern! 
HAUPTMANN HIRIGOYE: Schockfchwerenot! Ihr feid mir ver¬ 
antwortlich, Herr Jakob. Ich fchere mich um Eure Haut nicht mehr... 
GASTON DE FOIX: Seid Ihr von Sinnen, Hauptmann Hirigoye, 
daß Ihr einen Kameraden fo herausfordert? Wollt Ihr Narrenspoffen 
mit uns treiben? 

HAUPTMANN JAKOB: Man muß die Lumpenhunde fchleunigft 
auseinanderbringen! Sonft freffen fie fich gegenfeitig auf. 

GASTON DE FOIX: Hauptmann Maugiron, nehmt fünfzig Ge¬ 
panzerte von meiner Kompagnie und laßt auf Gascogner und Lands¬ 
knechte losfchlagen, bis fie Ruhe geben. Wer fich widerfetzt, muß 
fterben! 

HAUPTMANN JAKOB: Ich komme mit. Vielleicht geht dann 
die Sache beffer. 

HAUPTMANN HIRIGOYE: Kreuzbombenelement! Tod und 
Teufel! Lumpenpack, verfluchtes! Meine Gascogner find dabei, alles 
klein zu machen. Kommt, werter Hauptmann Jakob! Wir wollen 
mal nachfehen, wie die Dinge ftehen! 

Schnell ab; die fünfzig fclvweren Reiter fetzen fich in Galopp. 
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EIN BANDENFÜHRER: Verftärkung, Herr! HauptmannJacquin 
läßt Euch vermelden, daß man die Freifchärler von den Häufern her¬ 
unter mit Steinen erfchlägt und ihnen fiedendes Pech auf die Köpfe 
gießt. 

GASTON DE FOIX: Hauptmann von Cleve, zieht mit Euren Fuß- 
mannfchaften hin und helft den Leuten! 

DER BASTARD VON CLEVE: Ich weiß nicht, wo liefind. Kaum 
ihrer zehn find noch beifammen! Ich gehe allein! 

GASTON DE FOIX: Mir nach, Reiter! 

Er fetztßch ?nit dem Reft feiner Ordonnanzkompagnie in Bewegung; 
ein förmlicher Regen von Ziegeln, Möbelftilcken ,, Balken und Steinen 
praffelt von den Dächern auf fie hernieder. 


Ein Nonnenklofter 


Die Kirche ift voll von Frauen und Kindern; Entfetzensfchreie werden 
laut. 


DIE LANDSKNECHTE: Raubt! Plündert! Her mit den Weibern! 

Gemetzel und Notzuchtfzenen. 


Das Innere eines Hanfes 

Der verwundete Hauptmann Bayart liegt auf dem Fußboden.—Soldaten 
der Kompagnie Molard, die ihn getragen haben; ein Fahnenjunker des 
Hauptmanns; fein Kammerdiener; der Baftard von Cordone. Die Dame 
des Häuf es und ihre beiden Töchter. Alle drei liegen , weinend , auf den 
Knien. 

BAYART: Keine Angft! Weint nicht! Ich bürge für Eure Rettung, 
meine Damen! Nicht ein Haar foll Euch gekrümmt werden! Steht 
Poften an der Tür, Kameraden! Will einer eindringen, fo fagt ihm, 
ich wäre hier! Das Haus gehört mir. Bafta! 

DIE DAME: Rettet uns das Leben, gnädiger Herr! Schützt unfere 
Frauenehre! Wir zahlen jedes Löfegeld! 
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BAYART: Nicht um klingenden Lohnes willen bin ich ein Reiters¬ 
mann geworden! Verhaltet Euch ruhig. Legt mich aufs Bett, Kame¬ 
raden ! Ich verblute fonft. Ihr follt für Euren Beuteanteil entfchädigt 
werden . . . 

SOLDATEN UND FAHNENJUNKER: Dank, Hauptmann, 
fchönften Dank! Wir verladen Euch nicht. Hier darf niemand herein! 
DIE DREI FRAUEN: Gottlob, wir find gerettet! 

BAYART: Keine Furcht!... O, diefe Schmerzen ... heilige Jung¬ 
frau . . . gebenedeite . . . 

Er verliert die Beßnnung. 


Florenz 

X 

Der Palazzo Rucellai. — Ein Saal. — Der Gonfaloniere Piero Soderini; 
Niccolo Valori; Niccolo Machiavelli; Agoftino Capponi; Palla Rucellai. 

MACHIAVELLI: Ich weiß nicht, ob meine Worte fo klar find 
wie meine Gedanken. Der Sinn meiner Rede war, daß, nach meiner 
Überzeugung, der Staat verloren ift. Wir gehen einer Revolution ent¬ 
gegen. 

PALLA RUCELLAI: Ich glaub es auch, obgleich ichs wirklich 
nicht begreifen kann. Die Urfache mag darin liegen, daß die öffent¬ 
liche Meinung irregeleitet ift. Über einen Mangel an Freiheit darf 
Florenz fich nicht beklagen. 

MACHIAVELLI: Florenz weiß eben nicht, was es an diefer Frei¬ 
heit befitzt. 

AGOSTINO CAPPONI: Wir haben die republikanifcheVerfaflung 
unferer Väter. 

MACHIAVELLI: Kinder haben ihre eigenen Anfichten. 

PIERO SODERINI: Ihr müßt doch zugeben, daß ich bei der Ver¬ 
waltung meines Amtes bemüht bin, alle Intereffen zu berückfich- 
tigen. Ja, das tue ich. 

MACHIAVELLI: Aber Ihr entfacht nicht die mindefte Begeife¬ 
rung. Solange Bruder Girolamo Savonarola unfer Führer war, nahm 
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die Bevölkerung an allem Anteil. Sie war beweglichen Geiftes, er¬ 
regt, entflammt, kurz, in einem Zuftand, in dem man fähig ift, Opfer 
zu bringen. Heute herrfcht allgemeine Indolenz. Ich wünfchte, ich 
täufche mich. Doch ich fürchte fehr, ihr Herren und Freunde, daß 
der Weizen der Medici bald wieder blüht. 

AGOSTINO CAPPONI: Muß man auf dieTarquinier gefaßt fein, 
fo feid auch vor den Brutuflen auf der Hut! 

MACHIAVELLI: Vor dummen Streichen follte man fleh hüten! 
PIERO SODERINI: Die Ereignifle treiben uns dem Strudel ent¬ 
gegen ... Nun wieder der Kongreß von Mantua, den der Pap ft gegen uns 
aufgebracht... Was haben wir durch diefen Mann fchon leiden müflen! 
NICCOLO VALORI: Nach dem Verbrechen feines Neffen hielt 
ich ihn für verloren . .. Doch er verzieh dem Mörder, und die Sache 
war vergehen. — Dann glaubte ich, die Schlacht von Ravenna brächte 
ihm das Ende. Gafton de Foix, diefer franzöfifche Jämmerling, ge¬ 
winnt fie; doch er läßt fleh töten, und fein Sieg wird für die Seinen 
verhängnisvoller als eine Niederlage! Julius II. kommt mit heiler Haut 
davon. — Das Konzil von Mailand würde fein Untergang werden, 
meinte ich! Er findet einen Ausweg, bringt es in Verruf und nimmt, 
man weiß nicht wie, Bologna wieder. Dem Herzog von Ferrara fetzt 
er den Fuß auf den Nacken, jagt ihn vom Thron, und die Franzofen, 
die geftern noch Triumphe feierten, laßen uns im Stich und flüchten 
in ihr Land. Sie reißen aus vor diefem Unglückspapft, der aus der 
tiefften Not emporfteigt wie Satan aus der Hölle Grunde . . . Der 
Schweizer wutentbrannte Mafien ziehen gegen Mailand. Und unferes 
eigenen Unglücks Maß ift noch nicht voll damit, daß wir in diefer 
Stunde Ludwigs Schutz verlieren müflen — nein, das genügt noch 
nicht! Denkt euch, die zerfprengten Mannen diefes Trauerkönigs 
laffen auf dem Rückzuge ihren Gefangenen von Ravenna, den Kar¬ 
dinal Giovanni de’ Medici, entwifchen! Und Julius fchickt ihn an 
der Spitze der päpftlichen Armee jetzt zu uns zurück. Die Lage 
wird unhaltbar! 

MACHIAVELLI: Julius II. Pläne find wahrlich noch mehr zu 
fürchten als die des feligen Valentino! 
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PALLA RUCELLAI: In welcher Hinficht, bitte? 
MACHIAVELLI: Der Valentino arbeitete für fich allein. Er be¬ 
faß keine Kinder, und fein Werk brach zufammen mit feinem Tode. 
Aber der Papft wirkt für die Kirche. Das Erbe, das er hinterläßt, 
wird zumindeft die Unabhängigkeit der italienifchen Staaten fehr 
gefährden. 

NICCOLO VALORI: Törichterweife reden die meiften unferer 
Mitbürger fich ein, der Handel werde durch die Regierung der Me¬ 
dici gefördert werden . . . Übrigens fangen auch die Künftler an, 
gegen uns zu opponieren. Sie wollen Fefte fehen, Aufwand treiben 
und ein üppiges Leben führen. 

AGOSTINO CAPPONI: Ein gut gezielter Dolchftoß hat oft fchon 
Wunder gewirkt! 

MACHIAVELLI: Oder großes Unheil angerichtet. Guten Abend, 
ihr Herren. Ich kehre, Sorge im Herzen, nach Haus zurück. 


Barberino 

ä 

Im Hintergründe liegt die Stadt. — Landfchaft am Fuße der Apenninen. 
Hie fpanifchc Armee und die päpßlichen Truppen ziehen in der Ebene, 
die nach Prato führt, gegen Florenz. — An der Spitze einer Kompagtiie 
fchwerer Reiter erblickt man Don Raimondo de Cardona, Vizekönig von 
Neapel, Oberbefehlshaber der Liga; den Kardinal Giovanni de' Medici, 
Legaten des Heiligen Stuhles in Toskana und der Romagna; den Herzog 
von Urbino; die Hauptleute Vitelli und Orßni und andere Offiziere. 

DER HERZOG VON URBINO: Ich verfichere Euch, Hoch¬ 
würden, es ift des Heiligen Vaters brennender Wunfch, Eure Familie, 
im Vollbefitze ihrer Rechte, wieder in Florenz zu fehen. Aber Ihr 
wollt zu fchnell ans Ziel. Ihr überftürzt die Dinge. Ich habe aus¬ 
drücklichen Befehl, mit Vorficht und Bedacht zu handeln. 
KARDINAL GIOVANNI DE’ MEDICI: So werdet Ihr den Plan 
zum Scheitern bringen. Die Volkspartei wird geftürzt werden. Savo- 
narolas ränkereiche Erben werden verfchwinden. Wer aber foll an 
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ihre Stelle treten? Das wollt Ihr mir nicht fagen, obgleich ich es fo 
gern erfahren möchte. 

DER HERZOG VON URBINO: Ich muß Seiner Heiligkeit ge¬ 
horchen wie Ihr und jeder andere. Kehret mit Eurer Familie nach 
Florenz zurück. Doch als Privatmann! 

EIN OFFIZIER (zu Don Raimondo de Cardona): Exzellenz, die 
Florentiner haben die Befatzung von Prato um zweitaufend Mann 
Fußvolkes verftärkt und um hundert Fähnlein, die Luca Savelli kom¬ 
mandiert. 

DON RAIMONDO DE CARDONA: Dumme Gefchichte! Es 
fehlt uns an Gefchützen, und die Lebensmittel find knapp. 

DER HERZOG VON URBINO: Wir müden parlamentieren. 
Ich habe Befehl, mit den Florentinern zu unterhandeln. Wenn fie 
Soderini abfetzen und die Medici als fchlichte Bürger bei fich auf¬ 
nehmen, fo muß ich mich für befriedigt erklären. 

KARDINAL GIOVANNI DE’ MEDICI: Entfenden wir alfo 
einen Unterhändler, wenn fchon nicht mehr zu erreichen ift. In- 
zwifchen wollen wir im Schatten der Bäume ein wenig ruhen. 

DON RAIMONDO DE CARDONA: Wie Ihr befehlt, Hoch¬ 
würden! Die Raft wird uns guttun. 

Sie halten die Pferde an und feigen aus dem Sattel. Diener breiten 
unter den Bäumen einen Teppich aus, auf dem die Führer ßch nieder- 
lajfen. 

Venedig 

Der Palazzo Gradenigo. — Luigi Malipiero; Lionardo Mocenigo; Luigi 
Gradenigo. Ein großer Saal, dejfen Fenfter einenAusblick aufdie Lagune 
gewähren. 

GRADENIGO: Seid mir gegrüßt, hochedle Herren. Das Wetter ift 
fo prächtig, daß ich beftimmt auf die Ehre eures Befuches rechnete. 
MOCENIGO: Wir find gekommen, um, wie wirgefternbefprochen, 
gemeinfam die Werkftätten unferer Maler zu befichtigen. 
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Die Kardinale Bembo und Sadoleto 















LUIGI MALIPIERO: Recht fo! Doch feht euch auch die Druckerei 
unferes Freundes Manucius mit mir an. Er hat neue griechifche Let¬ 
tern gegolTen, die ganz wundervoll fein Tollen. 

GRADENIGO: Das tue ich mit dem größten Vergnügen. Herr 
Aldus ift ein Heros der Gelehrfamkeit. Die Kenntnilfe, die in diefem 
weifen Haupte aufgefpeichert, würden den ganzen Ruhmesbedarf 
einer Verfammlung von Helleniften und Latiniften decken. Herr 
Navagero fchreibt mir gerade einen Brief, in dem er das betont. 
MALIPIERO: Weilt er noch immer in Pordenone, beimgeiftreichen 
Herrn Alviano? 

LUIGI GRADENIGO: Jawohl. Er ift entzückt von der wohl¬ 
erzogenen und feingebildeten Gefellfchaft, die unfer oberfter Kriegs¬ 
herr in diefem vornehmen Mufentempel vereint hat. 

LIONARDO MOCENIGO: Arbeitet er an feiner Dichtung weiter f 
LUIGI GRADENIGO: Das fchöne Werk ift faft vollendet. Herr 
Navagero hat es im Freundeskreife vorgelefen und ift mit Beifall über- 
fchüttet worden . . . Doch meine Gondel wartet am Traghetto. Wir 
wollen gehen, erlauchte Herren. Zuerft zum Meifter Tizian, dann 
zu Robufti und den übrigen. 

MOCENIGO: Euch zu Dienften, hochedler Herr! Ich bin beglückt,, 
diefen fchönen Tag der Betrachtung unfterblicher Werke weihen zu 
dürfen. Noch dazu in der Gefellfchaft eines Kenners von fo erlefenem 
Gefchmack, wie Eure Exzellenz es find! 

Ferrara 

Im Palaß. — Einer der Säle in den Appartements der Herzogin. Reiche 
ßandrifche Teppiche mit mythologifchem Figurenmußer, geßhnitzte 
Ebenholzmöbel , Gemälde , Statuen. - Donna Lucrezia Borgia ,, Herzogin 
von Ferrara; Luigi Bembo. 

BEMBO: Bedrücken Sorgen Euer Herz? 

DONNA LUCREZIA {lächelnd)'. Nein, nein . . . ich war nur in 
Gedanken. Wißt Ihr, daß ich dem Bilde gleiche, das man lieh von 
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Italien machen muß? Als Ihr erfchienet, las ich in der Handfchrift, 
die, aufgefchlagen, hier auf meinen Knien liegt. Es find die erften 
Gefänge eines Gedichtes des Ludovico Ariofto, das mir der unver¬ 
gleichliche Mann heute früh gefandt. Darin las ich und war höchfter 
Begeifterung voll. Doch zur nämlichen Zeit befchäftigte mich der 
Gedanke, daß es um meines erlauchten Gemahls Gefchäfte nicht fo 
gut beftellt fei, wie ich mirs wünfchte. Erft neulich hat der Papft ihn 
töten wollen, und heute noch antwortet Seine Heiligkeit auf all unfere 
Demut nur mit Drohungen. Mein Gatte ift zwar frei von aller Furcht, 
doch mich befchleicht bisweilen große Angft. Ihr wiffet ja, Luigi, daß 

an der Zukunft meiner Kinder, an unferesHaufesSchickfal viel gelegen; 
darüber nachzugrübeln, ift wohl der Mühe wert. Und fehe ich, wie weit 
es jetzt mit den Florentinern gekommen, fo fage ich mir, daß die Frei¬ 
heit der Fürften und der Republiken fehr gefährdet ift, folange der ehr- 
geizigftederPäpfteaufdemThronefitzt.Wirwürden felbftdem Unter¬ 
gang wohl nicht entgehen, wenn nicht der Himmel Ordnung in die 
Dinge brächte! . . . Begreift Ihr jetzt, Freund meines Lebens, daß gar 
verfchiedenartige Gefühle mich durchbeben? Mein Kopf ift trunken 
von der Dichtung Schönheit, Angft um den Staat quält den Verftand, 
das Herz bedrücken Sorgen um Kinder und Gatten, und die Seele... 
BEMBO: Die Seele? 

DONNA LUCREZIA (lächelnd)'. Die Seele ift ein wenig flatter¬ 
haft. Sie fchwebt gar oft zu Euch hinüber . . . Kurz — Italiens Ab¬ 
bild! Ein Wefen voller Poefie, doch auch voll Furcht, voll Eigen¬ 
nutz und . . . Liebe! 

BEMBO: Schön gefagt! Noch fchöner aber ift es, daß Ihr der Furcht, 
des Eigennutzes und der Liebe Herrin bleibt! Und, was die Poefie 
anlangt, fo kann ich Euch nicht oft genug verfichern, daß das Gedicht, 
das Ihr geftern verfaßt habt, wirklich vortrefflich ift. Ich habe wach 
in meinem Bett gelegen, es hundertmal gelefen und es mit Küffen be¬ 
deckt wie ein verliebter Schüler . . . Doch warum fchriebt Ihr es in 
fpanifcher Sprache? 

DONNA LUCREZIA: Weil das die Sprache meiner Väter ift und 
weil ich von der Liebe fingen wollte, die nirgends heißer glüht als 
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dortzulande! . . Habt Ihr die Locke gefunden, die das Lied be¬ 
gleitete ? 

BEMBO: Sie ruht in pergamentener Kapfel, umfchlungen von 
brennendrotem Seidenband. Ich zweifle, daß je ein Hirt des Theo- 
krit, ein Liebhaber der Amaryllis glücklicher war als ich! 

DONNA LUCREZIA: Wißtlhr, daß die Florentiner große Dumm¬ 
heiten begangen haben? Der Gonfaloniere Soderini konnte weder 
verhandeln noch fleh verteidigen. Man hat ihn fortgejagt. Die Me¬ 
dici find zurückgekehrt; fie genießen aber kein höheres Anfehen als 
jeder einfache Bürger. 

BEMBO: Ein trügerifcher Vergleich, der enden wird mit einer neuen 
Verbannung oder mit einer nie geahnten Machtentfaltung. 
DONNA LUCREZIA: Der Papft legt Wert darauf, Toskana in 
feine eigene Tafche zu flecken. 

BEMBO: Das ift gewiß! Hätten fich doch die Franzofen in Mai¬ 
land behauptet! Aber alles an einem Tage zu gewinnen und in einer 
Stunde wieder zu verlieren — das war von jeher ihre Stärke! 
DONNA LUCREZIA: Sie find unfereBundesgenoffen, und ihr Un¬ 
glück ift jetzt unfer Unglück. Dennoch wünfehte ich, Ludwig XII. 
würde niemals wiederkommen. Dann wären unfere venezianifchen 
Landsleute gezwungen, fich gegen die Übergriffe des Heiligen Vaters 
zu wehren. Sie würden von ihm abfallen und fich mit Don Alfonfo 
vereinen zum Schutze der allgemeinen Freiheit. Was ich hierzu ver¬ 
mag, das foll gefchehen. Und auch die Medici find ficherlich geneigt, 
den Plan zu unterftützen. 

BEMBO: Ein kluger Plan! Man merkt, daß er der Pallas Haupt 
entfprungen! Gewährt mir Zeit, nachzudenken! Ift mir erft völlig 
klar, daß er nicht einen einzigen fchwachen Punkt befitzt, dann 
fchreibe ich darüber nach Venedig, wenns Euch recht ift. 
DONNA LUCREZIA: Warum nicht gleich? Setzt Euch an diefen 
Tifch! Ich mache Euch mit allen meinen Ideen vertraut und offen¬ 
bare Euch, was ich von den verborgenen Intereffen, den geheimen 
Wünfchen der Fürften weiß und ahne. Wir wollen alles prüfen und 
erwägen, und Ihr verfaßt in Eurem klaffifch fchönen Stil die Denk- 
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fchrift, die wir Venedigs Signoria und dem Kardinal Giovanni de’ 
Medici alsbald unterbreiten. Seid Ihr bereit? 

BEMBO: (geht an eineti Tifch): Kann ich mir wohl etwas Schöneres 
wünfchen, als arbeiten zu dürfen für die Herrin meines Lebens? 
DONNA LUCREZIA: Left doch einmal die Verfe aus dem Ro¬ 
land! Ich finde, daß fie voller Anmut find. 

BEMBO (lieft ): La prima inscrittion ch’a gli occhi occorre, 

Con lungo onor Lucretia Borgia noma: 

La cui bellezza et onesta preporre 
Deva a l’antica la sua patria Roma . . . 

Ja, ja, das ftimmt! Es ift zwar nur die Wahrheit, doch die Form ift 
fchön. Was mag wohl den Kardinal Ippolito veranlaßen, Arioft wie 
einen Knaben zu behandeln? 

DONNA LUCREZIA: Mein Schwager ift ein Dummkopf! Und 
nun ans Werk . . . 

BEMBO: Nur noch ein Wort! Ihr fcheint Euch nicht klar zu fein, 
daß der Gedanke, den Ihr hegt, den Grundfätzen zuwiderläuft, die 
feit faft zwanzig Jahren in aller Munde find. Savonarola ftrebte nach 
der Einigkeit Italiens. Der Valentino, Euer Bruder, predigte das gleiche 
Thema, und Papft Julius verfolgt auf feine Art dasfelbe Ziel, viel¬ 
leicht nur mit noch größerem Eifer. Ihr aber wollt, wie Ihr felbft 
eingefteht, die Teilung fördern, nicht die Einigung! 

DONNA LUCREZIA: Venezianer, Florentiner und Neapolitaner 
hätten keinen Nutzen davon, wenn eine einzige Hand die Gefchicke 
Italiens lenkte. Ebenfowenig wir felbft! Denn diefe Hand würde nicht 
die unfere fein. Als noch des Zufalls Walten fich in Dunkel hüllte, da 
lautete das Schlagwort: „Erweiterung unferes Befitzes auf dem Feft- 
land“. Ihr alle trugt es auf der Zunge. Die Sforza, mein Bruder und der 
prächtige Lorenzo. Und jeder dachte nur daran, zu feinem eigenen Vor¬ 
teil den großen Einheitsftaat aus unferer Halbinfel zu bilden. Selbfi: Sa¬ 
vonarola wollte auf diefe Weife feiner Idee nützen! Jetzt wißen wir, 
woran wir find: wir find gefcheitert. Dem Heiligen Vater als Bettler zu 
Füßen zu liegen, ift wahrlich nicht wünfchenswert. Glaubt mir, man 
wird fortan nicht mehr mit der Größe des Ganzen, fondern nur noch mit 
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der U nabhängigkeit des einzelnen zu rechnen haben. So gut, wie die an¬ 
dere Phrafe, klingt diefe auch. Nun aber fchreibt, Luigi, ich bitte Euch. 
BEMBO: Ich muß geftehn, Euer Syftem ift mir recht fremd; es 
will mir noch nicht fonderlich behagen ... Mein ganzes Leben lang 
habe ich juft die gegenteilige Erkenntnis gehegt. 

DONNA LUCREZIA (lächelnd,): Und habt fie fehr beredt ver¬ 
fochten. Was folgert Ihr daraus? 

BEMBO: Ich möchte, daß Ihr eines nur bedenket! Werden die zer- 
fplitterten Kräfte Italiens nicht gefammelt, fo kann von einer Ver¬ 
treibung der Barbaren nicht die Rede fein. 

DONNA LUCREZIA: Hofftet Ihr wirklich, daß Euch das je 
glücken würde? 

BEMBO: Ich habe nicht daran gezweifelt. 

DONNA LUCREZIA: Seit zehn Jahren ift diefer Glaube mir ge- 
fchwunden, wenn ich ihn überhaupt jemals befeffen habe ... Dann 
dürft Ihr nicht vergeffen, daß eine Spanierin hier vor Euch fteht. Her¬ 
kunft und Rang verbieten mir, auf alle Eure Launen einzugehen... 
Was ift Euch? Verfetzt Euch meine Offenheit gar in Beftürzung? 
Ich glaubte fchon, der Umgang mit Barbaren fei Euch bisweilen nicht 
fo unfympathifch. 

BEMBO: Ja, höhnt nur noch! ... Ich bin ratlos genug ... Was bleibt 
uns Armen fchließlich übrig, wenn uns nie die goldene Freiheit 
lächelt? Wenn wir in alle Ewigkeit die Fauft der Fremden fpüren 
follen? Ift es ein Wunder, daß wir, ftatt frommer Bitten, gerechte 
und fchmerzerfüllte Anklagen zum Himmel fenden ? 

DONNA LUCREZIA: O, Ihr Undankbarer! Seid ihr denn nicht 
die Herren der Fremden, die zu euch kommen ? Ift nicht an diefer 
Stelle der Sammelpunkt des ganzen geiftigen Lebens unferes Welt¬ 
alls? Weltweisheit und fruchtbringende Gedanken ftrömen von euch 
aus. In eurer Mitte haben die Mufen ihre Werkftatt aufgefchlagen, 
um ihre Zauberwerke zu vollbringen. Entfendet ihr nicht des Genius 
göttlichen Funken, der den Erdkreis durcheilt, um ihn mit neuem 
Leben zu erfüllen? Welfen Ruhm gleichet dem euren? Welche 
Macht ift größer als die eure? 
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BEMBO: Ich widerfpreche nicht! Doch ift man erft einmal ein 
halber Riefe, fo möchte man gern ein ganzer werden. Nein, lächelt 
nicht! Ich beuge mich vor Eurer Klugheit und greife fchon gefügig 
nach der Feder. Was Ihr von mir verlangt, das will ich tun. Mit 
Euch und für Euch. Und Eure Pläne will ich fördern helfen, denn 
ich gehöre Euch! Doch das Ideal meines Lebens und das Hoffen meiner 
Jugend mag ich darum noch nicht entfchwinden fehen. Mit allen 
Fafern meines Herzens erfehne ich ein ftarkes, einiges Italien, dem 
niemand mehr die Herrfchaft ftreitig macht. Befäße auch der apofto- 
lifche Stuhl die Oberhoheit, ich wills zufrieden fein und es dem 
Himmel danken ... Es ift kein großer Schritt, der uns vom Erfolge 
trennt! Vergönnte Gott dem Papft nur noch ein kurzes Leben! — 
Kann er bisweilen auch unerträglich fein, fo ift er doch ein Mann, 
den man bewundern muß. Das habt Ihr felbft mir manchmal zu- 
geftanden. Und will das Glück, daß auch weiterhin fchwachköpfige 
Fürften Frankreich und Deutfchland beherrfchen, dann ift unfer 
Traum zur Wirklichkeit geworden. Raubt mir alfo nicht meine 
Hoffnungen! 

DONNA LUCREZIA: Ihr feid ein großes Kind. Ich gönne Euch 
von Herzen Eure Illufionen, denn ich bin ficher, daß fie Euch nie 
hindern werden, mir treu zu dienen. Ihr liebt mich doch noch mehr 
als fie!... Und fchließlich werdet Ihr felbft erkennen, daß esTorheiten 
find, deren Erfüllung keinen Segen ftiften würde. Wirklich groß ift 
hienieden nur die Liebe! Die Liebe zur Kunft, die Liebe zur Wiffen- 
fchaft und die Liebe zu denen, die uns teuer find! ... Und wenn Euch 
das Leben auf jene Höhen führt, da keine Blume mehr gedeiht, das 
Gefichtsfeld aber lieh erweitert und verfchärft, dann mögt Ihr Freude 
daran finden, Euch auf den Grund Eurer Seele zu verfenken. Dinge 
der Ewigkeit, an denen Ihr im Raufch der Jugend achtlos vorüber¬ 
gegangen, werden Euch dann feffeln. Ich habe mehr erlebt als Ihr, 
mein Freund. Ich habe mehr vollbracht, doch fchwerer auch ge¬ 
litten. Durch andere und durch mich felbft! ... Doch nun genug! Es 
ruft die Pflicht! Seid, bitte, bei der Sache! 
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Im Vatikan. — Das Schlaf gemach des Heiligen Vaters. — Julius II. liegt 
im Bett. Bernardo da Bibbiena; der Kardinal von Sitten; der Datarius 
Lorenzo Pucci. 

JULIUS II.: Es ift zu Ende ... ich fterbe .. . und habe nicht voll¬ 
endet, was ich begonnen. 

BERNARDO DA BIBBIENA: Es ift nicht zu Ende! Eure Kraft 
ift nicht fo leicht erfchöpft. Heiliger Vater! 

JULIUS II.: Es blieb faft nichts mehr übrig ... Der Vatikan ift un¬ 
vollendet, der Wiederaufbau Roms, ja felbft mein Grabmal... Alles, 
alles nur halb... Meine Künftler werden in alle Winde gehen, wenn 
ich erft nicht mehr bin ... Die Medici find wieder Herren in Florenz, 
und ich verliere Toskana ... Maflimiliano Sforza hat Mailand wieder¬ 
genommen ... Die Verwirrung fängt von neuem an ... Man muß 
Franzofen, Deutfche, Schweizer, Spanier ins Land zurückholen, um 
das kleinere Ü bei durch das größere auszutreiben und dann den ganzen 
Bau von Grund auf wieder zu errichten... Ich leide Höllenqualen... 
bin am Auslöfchen ... 

EIN ARZT: Eure Heiligkeit follte jede Aufregung vermeiden! 
JULIUS II.: Mein Leben vollzog fich innerhalb eines Unglücks- 
kreifes. Um die vielen Gruppen und Parteien zu befeitigen, mußte 
ich unter den kleinen Tyrannen aufräumen ... Hierzu bedurfte ich 
wiederum der Hilfe der Fremden... Mit all den Fremden ift Italien 
nicht mehr Italien .. . Weißt du das, Rabenantlitz? 

DER ARZT: Der Puls Seiner Heiligkeit wird merklich fchwächer. 
Das Bewußtfein trübt fich. 

JULIUS II.: Ich liege hier im Bett... kann mich nicht rühren... 
Michelangelo... Raffael... Der eine arbeitet... doch der andere?... 
Er ift bei irgendeinem Frauenzimmer ... Und was tut Bramante?... 
Alfonfo von Ferrara ... der Verräter! ... Ich bin fo wirr im Kopf... 
Den Venezianern muß man mißtrauen ... 

BERNARDO DA BIBBIENA: Man kann die Worte Seiner Heilig¬ 
keit kaum mehr verftehen ... 
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DER ARZT: Es dauert nur noch Minuten. 

JULIUS II.: Geift.. . Genie ... Leben .. . Wildheit... nichts, was 
zufammenhält ... fo find fie ... Italiens Söhne! .. . Wie wird das 
Ende fein? 

KARDINAL VON SITTEN: Gebt ihm ein Stärkungsmittel! 
JULIUS II. (fich im Bett hoch aufrichtend)’. Tod den Franzofen! 
Tod Alfonfo von Efte! Jagt fie aus Italien, aus . . . meinem . . . 
Italien . .. 

Br ßnkt auf fein Bett zurück und ftirbt. 
BERNARDO DA BIBBIENA: Der Papft ift tot! 
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FIER TER TEIL 


LEO X. 






Papst Leo x. 












Rom 


Die Sixtinifche Kapelle. — Riefige Geräfte, die einen großen Teil des 
Raumes einnehmen, ßnd aufgefchlagen. Begonnene Freskomalereien auf 
pen Mauern und an der Decke. Manche Einzelheiten der Fresken er- 
fcheinen bereits ausgeführt , ftellenweife ift jedoch nur die nackte, mehr 
oder minder grundierte Zeichnung fichlbar. — Michelangelo. Er fteht 
und ift mit Eifer bei der Arbeit. Granacci fitzt, einige Schritte von 
ihm entfernt, auf einem Schemel, inmitten von Kalkhaufen, Farben¬ 
töpfen, Balken und allerlei Arbeitsgerät. 

GRANACCI: Was Ihr da Tagtet, klang nicht eben heiter, Meifter. 
MICHELANGELO: Was hilfts? So fehe ich die Dinge. 
GRANACCI: Nie hat die Kunft geblüht wie heutzutage! Niemals 
zuvor find Werke von ähnlicher Schönheit entftanden! Wie viele 
glänzende Maler, Bildhauer, Architekten leben unter uns, die Über- 
menfchliches vollbringen! ... 

MICHELANGELO: Menfchen, die Übermenfchliches vollbrin¬ 
gen, kenne ich nicht. Das find leere Redensarten. Verfündigt Euch 
nicht! 

GRANACCI: Nennts, wie Ihr wollt! Ich halte Euch für einen 
Halbgott, und andere teilen diefe Anficht. Runzelt nicht die Stirn, 
laßt mich zu Ende reden. Faft jeder Tag bringt uns ein neues Feft, 
wie feinesgleichen in der Welt nicht war. In Rom, wie in Florenz, 
in Venedig, Mailand, Bologna und Neapel ift die Entfaltung groß¬ 
artigen Prunkes, die einft der Alten kühnftePhantafieerfonnen,längft 
überboten worden. An Gelehrten, Dichtern und Schriftftellern herrfcht 
wahrlich kein Mangel, und dennoch vermehrt ihre Zahl lieh unab- 
läffig. Denkt nur an Sannazaro, Sadoleto, Bembo, Navagero, denkt 
an den unvergleichlichen, göttlichen Arioft, an Bibbienas Calandria, 
an Meifter Niccolo Machiavellis Mandragola — und erlaßt mir jedes 
weitere Wort. Papft Leo X. und feine Kardinäle gleichen in meinen 
verzückten Augen dem großen Jupiter und den Göttern des Pantheon. 
Und der Olymp, den fie bewohnen, ift viel, viel fchöner als der ihrer 
fagenumwobenen Vorgänger. Den früheren Olymp hatte nämlich 
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der alte Coelus eingerichtet, ein armfeliger, kleiner Gott, der ent- 
fetzlich nüchtern und gefchmacklos war. Heute haben wir Künftler 
das Firmament gefchaffen! Wir verfchönen es unaufhörlich, indem 
wir ihm faft ftündlich köftliche neue Farbentöne geben und fun¬ 
kelnde Sterne daran heften. Und das Werk, an das Ihr Hand legt, 
an dem Raffael, Andrea del Sarto, Sanfovino, Tizian und noch fo 
viele andere Meifter arbeiten, diefes Werk ift wahrhaft unfterblich! 
MICHELANGELO: Ihr fchwatzt blindlings darauf los, Granacci! 
Ift Euch nicht klar, wie nichtig all das ift, was Euch begeiftert? Wie 
unfäglich hohlköpfig und klein die Menfchen find, vor denen Ihr 
auf den Knien liegt? 

GRANACCI: Wenn Ihr fchon alles tadeln müßt, fo überzeugt mich, 
daß ich unrecht habe! 

MICHELANGELO: Das wird nichtfchwierig fein. Aufjede Narr¬ 
heit kriegt Ihr Eure Antwort. 

GRANACCI: Der Papft ift der begeiftertfte Förderer der Kunft, 
den je die Welt gekannt. Ihr werdet nicht beftreiten, daß feine Wohl¬ 
taten (ich auf uns ergießen wie ein unverfieglicher, köftlicher Manna¬ 
regen. 

MICHELANGELO: Papft Leo X. ift kein Freund der Kunft. Er 
liebt den Luxus. Das ift ein himmelweiter Unterfchied! Was glänzt, 
ihm Ehren einträgt, das fcheint ihm feines Schutzes wert zu fein. 
Die Kunft ift ihm ein Werkzeug feiner Eitelkeit. Die Tiefe ihrer 
Seele fleht er nicht. Der erfte Sterbliche, der dem Luxus huldigte, 
hat vielleicht der Kunft bei ihrem Einzug in die Welt den Weg ge¬ 
ebnet. Doch fchon der zweite fchob die Kunft beifeite und fetzte 
die Lüge und den Trug an ihre Stelle. 

GRAN ACCI: Ihr feid ein leidenfchaftlicher Ankläger, teurer Meifter! 
Welch hartes Urteil fällt Ihr über den Papft, über unferen großen 
Papft Leo! War Euch denn feines Vorgängers Wildheit lieber? 
MICHELANGELO: Julius II. ift der einzige wahre Fürft, den 
meine Augen je erblickt. Der war kein Mann der fleifchlichen Be¬ 
gierden ! Er Iah in allem nur die Kraft und das Erhabene. Sein ganzes 
Sinnen und Trachten galt der heiligen Kirche unvergänglichem 
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Geiftlichkeit wollte er zum Guten bekehren und die Barbaren aus 
Italien jagen. Wie er die Aufftände der Barone, der Colonna, der 
Vitelli und Orfini niederfchlug, fo forgte er auch für Zucht und 
Ordnung in der Stadt. Zu feiner Zeit durfte kein Dieb, kein Beutel- 
fchneider wagen, fein Bubenantlitz in den Straßen Roms zu zeigen.., 
Wer hätte (ich das früher träumen laßen?. .. Von feinen Künftlern 
verlangte er ungeheuer viel. Gigantifche Denkmäler, gewaltige 
Frefken und Bilder follten fie für ihn fchaffen. Wie es lieh für feinen 
Herrfchergeift ziemte, kannte feine Phantafie nur Riefenhaftes. Als 
diefer Edle ftarb, verlor ich alles . . . Doch fchwerer noch traf der 
Verluft die Kunft. Nicht jene Afterkunft, die der Gaffe feile Göttin 
ift. . . nein, Venus Urania, die himmlifche, der er ganz gehörte. 
GRANACCI: Ich begreife nicht, wie Ihr diefe kühnen Behaup¬ 
tungen beweifen wollt. Gleich nachdem das Konklave Leo X. Sankt 
Petri Schlüffel übergeben, hat der Papft auch fchon glänzende Ge¬ 
lehrte und Dichter zu lieh berufen. Zu Geheimfehreibern ernennt 
er den liebenswürdigen Sadoleto, von dem ich foeben fprach, und 
den feinfinnigen Bembo. Euch läßt er in den begonnenen Arbeiten 
fortfahren . .. 

MICHELANGELO: Das Grabmal für Julius II., mein Lieblings¬ 
werk, dem ich mich mit ganzer Seele weihte, hat er mir gleichfam 
aus der Hand geriffen, fo daß es nie das Licht des Tages fehen wird. 
Es bleibt ein totgeborenes Kind, ringt nie aus meinem Haupte lieh 
mehr los . . . Glaubft du, der Schmerz fei klein? 

GRANACCI: Ich weiß, daß es ein großes Unglück ift! Doch, was 
beweift es? Nur, daß der Papft auch feine Launen hat. Er gleicht 
darin den übrigen Mäzenen. Ihm ift es lieber, Ihr fchafft zu feinem 
Ruhm und feiner Freude, als daß Ihr feinen Vorgänger verherrlicht, 
den er gewiß nicht überfchwenglich liebte ... Da kommt Befuch. 
MICHELANGELO: Noch ein Störenfried!.. Dem will ich heim¬ 
leuchten! ... Herr, wer Ihr auch feid, erfpart Euch nur die Mühe, 
hier heraufzuklettern. Die Leiter fteht nicht feft und ift auch fteil, 
und überdies fehlt mir die Zeit zum Schwatzen. 
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M ACHIAVELLI ( mit lauter Stimme aus der Kapelle heraufrufend) : 
Hochverehrter Herr Michelangelo, wollt Ihr nicht einem alten 
Freund, Gefährten und Landsmann geftatten. Euch ans Herz zu 
drücken? 

MICHELANGELO ( blickt von der Höhe des Gerüfts hinunter)'. 
Ach, Herr Niccolo Machiavelli ifts... Da Ihr fchon einmal hier feid, 
fo fteigt herauf. Ihr habt doch nichts dagegen, daß ich weiterarbeite? 
Und überflüflige Komplimente fpart Euch, bitte! 
MACHIAVELLI: So dumm bin ich nun doch nicht, wie Ihr glaubt. 
Ich kenne Euch ja zur Genüge. 

MICHELANGELO: Wo kommt Ihr her? 

MACHIAVELLI: Aus Florenz . . . Das heißt, aus dem Gefängnis. 
Ihr habt gewiß davon gehört? 

GRANACCI: Richtig, ich weiß . . . Ihr wart an Boscolis Ver- 
fchwörung mit beteiligt. 

MACHIAVELLI: Nein, das war die fchmählichfte Verleumdung! 
Ich bin ein ergebener Diener des Haufes Medici. 
MICHELANGELO: Ergeben?... Hm!... Alfo, ergeben!... Mei¬ 
nen Glückwunfch ... Ihr feid auch anderen ergeben gewefen. 
MACHIAVELLI (mit den Ach fein zuckend): Wer von uns war 
nicht einmal jung? Ich habe mich von Bruder Girolamo Savonarolas 
Gewäfch auf den Leim locken laßen. Das weiß doch alle Welt. 
MICHELANGELO: Nennt es Gewäfch, wenns Euch beliebt! Man 
ift ein Schwätzer, wenn man die Menfchen zur Ehrenhaftigkeit, 
Rechtlichkeit und Enthaltfamkeit ermahnt .. . Doch diefer Irrtum 
Eurer Jugend, Herr Niccolo, wird, wenn Ihr dereinft Rückfchau 
haltet. Euch als der Lichtpunkt Eures ganzen Lebens erfcheinen! 
MACHIAVELLI: Vielleicht habt Ihr recht, vielleicht auch nicht. 
Sicher ift, daß derlei Tugend und Verdienft nicht mir noch anderen 
zum Segen ausgefchlagen, da die Menfchheit lieh wenig empfänglich 
dafür zeigte. 

MICHELANGELO: Es tut Euch alfo leid, daß Ihr ein einzig Mal 
das Heil des Glaubens für Euch erftrebt habt? Ich hätte nicht übel 
Luft, Euch hier, an diefer Wand, als Teufelsfratze zu verewigen. 
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MACHIAVELLI: Das wird mir eine große Ehre fein. Nach der 
urfprünglichen Gotteslehre waren ja die allergeriebenften Teufel, die 
heute im Dienfte der Hölle ftehen, ehedem gute kleine Englein, die 
nicht über ihre eigene Nafenfpitze hinausfehn konnten. Was aber 
war fchuld an ihrer Verderbnis? Die Erfahrung! Ich habe auch ein- 
mal geglaubt, daß man in Florenz leben und doch ein ehrlicher 
Menfch bleiben könne. Das war mein Unglück. Ich habe mir mit 
diefem Glauben eine böfe Suppe eingerührt, von der ich jetzt hie 
und da einen Löffelvoll herunterwürgen muß. Juft tat ichs wieder. 
Nichtsdeftoweniger bin ich mit dem dritten Akte meiner Mandragola 
fertig. 

MICHELANGELO: Ein fchönes Werk, Herr Niccolo! Denn 
fpielt Ihr auch als Politiker eine gar traurige Rolle, fo feid Ihr doch 
ein ausgezeichneter Literat. Das mag Euch tröften. 
MACHIAVELLI: Ein trauriger Politiker? Das Urteil fcheint mir 
hart, doch vielleicht trifft es zu. Und was dann? Dann hätte ich die 
forgfältigften Gefchichtsftudien getrieben, hätte den Titus Livius von 
Grund auf bearbeitet, unfere Florentiner Annalen durchgewälzt und 
den Geift der Völker und ihrer Herrfcher erforfcht, nur um am Ende 
einzufehen, daß ich zum Politiker nicht tauge?... 

Er fetztfich auf einen Schemel in eine Ecke, verfchränkt die Arme über 
der Bruft und ftarrt nachdenklich vor ßch hin. 

Ein trauriger Politiker! . . . Ich habe in der Tat nicht feiten fchon 
geirrt. Schlimmer aber war, daß meine Schlüffe keinen Glauben 
fanden, wenn fie felbft richtig waren. Es mag mir zur Entfchuldigung 
dienen, daß keine Wiffenfchaft fo fehr auf Kombinationen angewiefen 
ift, wie die Staatskunft. Keiner anderen Wiffenfchaft Vorausfetzungen 
machen widrige Ereigniffe, macht ein Windhauch felbft fo leicht zu¬ 
nichte! Ein Beifpiel nur! Würde der Erfolg allein durch einen klaren 
Blick, eine fefte Hand und ein überkluges Planen fchon entfchieden, 
dann hätte der Valentino ficherlich das Königreich Italien gegründet 
und unferer Zukunft fo den Weg gewiefen. 

MICHELANGELO: Darüber hätte Gott im Himmel erröten 
müffen! 
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MACHIAVELLI: Unfer Herrgott hat ohne das leifefte Erröten 
Heliogabalus regieren gefehn. Noch heute fleht er jeden Tag, daß 
die fchlimmften Halunken, die abgefeimteften Schufte fleh den Erfolg 
von Hand zu Hand reichen, und ift darum doch immer guter Dinge. 
Außer dem Manne, den ich eben nannte, hat kein Menfch je fo 
weittragende Pläne gefaßt und diefe Pläne mit fo großer Energie ge¬ 
fördert, wie der verblichene Papft Julius II. 

MICHELANGELO: Das ift wahr. 

MACHIAVELLI: Leider waren es nur Narren und hergelaufene 
Gefellen, die ihm die Stirne boten. Den Herzog von Ferrara nehme 
ich natürlich aus. Doch der war eben ein Greis und mußte fterben. 
MICHELANGELO: Nie wird man wieder feinesgleichen fehen. 
MACHIAVELLI: Mag fein! Trotzdem ifts eine alte Wahrheit, 
daß fleh die Welt ftets weiterdreht und fleh in das Gegebene zu 
finden weiß. Darein, zum Beifpiel, daß heut die Dümmften trium¬ 
phieren: Sforza von Mailand, der keinen Soldo wert ift. Fregofo in 
Genua, ein Intrigant der niederften Sorte; ftets zum Verrat bereit, 
das Ohr geöffnet jeglichem Gefchwätz, dabei kurzfichtig über alle 
Maßen. Francesco Maria von Urbino, des Valentino kläglich Ab¬ 
bild. Er führt den Dolch wohl mit der gleichen Flinkheit, doch das 
ift alles. Auf fchwanken Beinen wird er weitertappen, bis er ftürzt... 
Mit den Medici wäre es in Florenz in drei Tagen zu Ende, herrfchten 
fie nicht in Rom mit dem Papfte. Die Venezianer werden weiter¬ 
leben und Kraft, Ruhm und Macht befitzen. Doch auch fie glei¬ 
chen nicht den Schmetterlingen mit den ftarken Flügeln, die in die 
höchften Höhen fchweben . . . Drei Mächte alfo finds, die fich in 
Italien behaupten werden: der Papft, die Franzofen und die Spanier. 
MICHELANGELO: Ich laufche Euren Worten mit Bedacht. Er¬ 
klärt uns, wie Ihr jede diefer Mächte beurteilt und welcher Ihr das 
Zepter zufprecht. 

MACHIAVELLI: Ich fagte fchon, ich habe am eigenen Leibe er¬ 
fahren müffen, daß die Staatskunft nicht viel zuverläfliger ift als die 
Aftrologie. Es macht mir darum keinen Spaß, Prophet zu fein. Über 
die Franzofen läßt fich wenig fagen. Sie find vertrieben und fpielen 
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vorläufig nicht mehr mit. Bis auf die Zitadelle von Mailand und drei 
oder vier kleine Nefter haben fie ihren ganzen Belitz bei uns ver¬ 
loren. Ihr neuer König, der Herr von Angouleme, fcheint mehr Ge¬ 
fallen daran zu finden, das große Wort zu führen und einen guten Tag 
zu leben, als mannhafte Taten zu unternehmen. Ich glaube, daß Papft 
Leo X., der diefes Volk aus vielen Gründen haßt, befonders aber des¬ 
halb, weil er in der Schlacht von Ravenna ihr Gefangener war, jetzt 
befreit aufatmen kann. 

GRANACCI: Das foll mich freuen! Ich bin ein guter Florentiner 
und verabfcheue diefe eitlen Prahlhänfe. Sie haben es niemals ehr¬ 
lich gemeint; weder mit den Republikanern noch mit der Gegen¬ 
partei. Jetzt laßt hören, wie Ihr von den Spaniern denkt. 
MACHIAVELLI: Ihr König Karl ift noch ein halbes Kind. Wer 
weiß, was aus ihm wird? Er ift der Sohn eines fchönen, aber un¬ 
bedeutenden Mannes und einer armen, irrfinnigen Mutter. Kein guter 
Stern! Noch bedenklicher ift, daß er mehr Flamländer als Kaftilianer, 
zudem aber Burgunder und Öfterreicher ift. Seine Intereflen find 
weitverzweigt. Zieht man die Summe feiner Macht, fo lieht es aus, 
als wäre ein ftattlich Ergebnis vorhanden. Doch die Glieder diefes 
Riefenkörpers ftreben auseinander und fchädigen lieh gegenfeitig. 
Wenn der Herr eines fo wenig zufammenhängenden Befitzes feine 
Intereflen mit einiger Sorgfalt wahrnehmen will, fo muß er fein 
ganzes Leben auf der Landftraße verbringen. Und es wird ihm auch 
dann noch fchwer genug fein, den rechten Zeitpunkt niemals zu ver- 
fäumen. Will er lieh von Valladolid nach Brügge begeben, fo bedarf 
er hierzu der Erlaubnis des Königs Franz ... Dann wiederum ift es 
fein eigener Ehrgeiz — vorausgefetzt, daß er welchen befitzt — der 
ihn auf eine gefährliche Klippe geraten läßt. Nach dem Tode feines 
Großvaters, des Kaifers Maximilian, wird der junge Karl zweifellos 
Anfpruch auf die Kaiferkrone erheben. Ein Konflikt ift unausbleib¬ 
lich! Der Franzofe fchielt nämlich ebenfalls danach, der Engländer 
wiegt fich in der gleichen Hoffnung—und die Kurfürften haben auch 
ihre Pläne ... Kurz, fie werden einander zerfleifchen. König Karl, 
der in jedem einzelnen der zahllofen Gemächer feines eigenen Haufes 
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genug zu tun hat, wird die Zielfcheibe einer Herde von Rivalen und 
ift nicht imftande, feinen Einfluß in Italien irgendwie geltend zu 
machen. Daraus folgere ich, daß Papft Leo X. nach feinem Belieben 
wird regieren können. Ich glaube nicht, daß ich mich verrechne. 
Jedenfalls ift die Differenz nicht beträchtlich. 

MICHELANGELO: Wenn nun aber in Franz I. mehr fteckt, als 
Ihr vermutet? Und wenn es Karl weder an Verftand noch an Mut 
gebricht? 

MACHIAVELLI: Unter folchen Vorausfetzungen ließe fich die 
Entwicklung nicht abfehen. Dann würde wohl alles von dem Grade 
der Intelligenz und dem Befitzhunger der agierenden Herren ab- 
hängen, und das unmöglich Scheinende könnte zur einfachften Sache 
von der Welt werden . . . Doch die großen Herrfcher find feiten! 
GRAN ACCI: Ihr habt recht. Aber in unferer Zeit zeigen fich felbft 
die Schwachen ftark. Alles ftrebt ins Große, und die Könige tuns mit 
mehr Glück als andere Sterbliche. 

MACHIAVELLI: Ich bin in meinem Leben der Unfähigkeit und 
Befchränktheit viel öfter begegnet, als ich erwartet hatte. Ihr dürft 
mir daher nicht verdenken, daß ich auf unverhoffte Talentproben 
nicht mehr allzu feft baue. Ich kann nur wiederholen, daß der Papft 
vorläufig die größte Anwartfchaft befitzt, hier der Alleinherrfcher zu 
fein. 

MICHELANGELO: Ich habe keine befondere Meinung von ihm. 
MACHIAVELLI: Ich auch nicht. Ich halte ihn für einen ehren¬ 
werten Grand Seigneur von etwas lockeren Sitten, der feinen Geift 
und feine Hände pflegt. Aber ebenfo wie feinen Körper, an dem die 
befagten wundervollen Hände auffallen, zwei große, kurzfichtige 
Glotzaugen entftellen — er ähnelt hierin Nero, mit dem er übrigens 
auch die Liebhaberei für die feltfamften Exzentrizitäten teilt! — eben¬ 
fo entftellen gewiffe Mängel feinen fonft fo forgfältig kultivierten Geift, 
die in das Gefamtbild nicht hineingehören. Er erweift fich bei vielen 
Gelegenheiten als ein Mann von erlefenem Gefchmack und von 
gutem Herzen. Er plaudert mit der gleichen ftolzen Unbefangenheit 
mit den gemeinften Poffenreißern wie mit einem Sadoleto oder Arioft. 
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Er beftellt Fresken und Statuen bei Euch und läßt Raffael Bilder 
malen, weil das ein koftbares Spielzeug ift und weil (ich der Heilige 
Vater aus einem Stern einen Stehauf machte, wenn das zu feinem 
Ruhme beitragen würde. Doch in feinem Herzen zieht er der Be¬ 
trachtung Eurer Meifterwerke eine Hafenjagd auf feinem Gut Mag- 
liana oder ein üppiges Abendeffen im Vatikan zweifellos vor. Da 
kann er fich fo recht nach feinem Sinn vergnügen. Die tollften 
Scherze heckt er aus. Er läßt zum Beifpiel Klöße, mit Seegras und 
gezuckertem Stroh gefüllt, zur Tafel bringen. Die Gäfte fchneiden 
natürlich wütende Grimaffen, und je unbehaglicher ihnen zumute 
wird, defto vergnügter ift das Oberhaupt der Kirche. Ihren Höhe¬ 
punkt erreicht feine gute Laune aber erft, wenn EvangeliftaTarasconi 
und Aretino die gepfeffertften Zoten vom Stapel lallen. 
MICHELANGELO: Das entfpricht ungefähr dem, was ich eben 
Granacci fagte. Von einem folchen Manne ift nichts zu erwarten. 
MACHIAVELLI: Mit Verlaub. Wenn man die Dinge mit klaren 
Augen anfieht, fo gelangt man zu einem anderen Ergebnis. In feiner 
Hand wird alles weich wie Wachs. Er befitzt zwar weder Savona- 
rolas Fanatismus noch des Valentino ftarken Ehrgeiz noch auch die 
Energie Julius’ II., er tändelt, hafcht nach Seifenblafen — und wird 
uns dennoch ein geeintes Italien fchenken. Er wird dem armen Karl 
von Spanien, der nicht weiß, wie er feinen Befitz verteidigen foll, 
Neapel, als Lehen der Kirche, wieder abnehmen. Dann wird es ihm 
keine große Mühe koften, den König von England, diefenpedantifchen, 
dem Heiligen Stuhle blind ergebenen Schmieranten, Frankreich mit 
folchem Nachdruck auf den Hals zu hetzen, daß Franz I. der Mut 
vergeht, fein Land zu verlaßen und uns zu behelligen. Hierauf wird 
Leo fich Mailands bemächtigen, wie Julius fich der Romagna be¬ 
mächtigt hat. 

MICHELANGELO: Diefe Ausficht ift zwar fo übel nicht, aber fie 
macht mir keine Freude. 

MACHIAVELLI: Mir auch nicht. Des Grundes bin ich mir genau 
bewußt. Italiens Glanz hat nie fo hell geftrahlt wie gerade jetzt. Doch 
diefer Glanz ift nicht frei von Flecken. Lafter und Verworfenheit 
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herrfchen allenthalben. Und wenn wir nun in die Hände der aller- 
verworfenften Macht und in die Abhängigkeit des raubgierigften 
Hofes geraten, dann wird Italien zwar von den Fremdlingen befreit 
und zu einem Ganzen geeint fein, aber es wird auch in wenigen Jah¬ 
ren feinen moralifchen und phyfifchen Untergang finden. Mönche 
und Priefter faugen ihm das Mark aus, fo daß es nie wieder gefunden 
kann. 

MICHELANGELO: Ich glaube Euch. Ich bin ein ergebener Sohn 
der heiligen Kirche, aber folange die Geiftlichkeit fich nicht auf fich 
felbft befinnt, möchte ich die Herrfchaft nicht in ihren Händen 
wißen. Kurz, wir leben in einer jammervollen Zeit. 
MACHIAVELLI: In derjammervollften! Ich hoffe auf nichts mehr. 
GRANACCI: Daß fich der Himmel Euer erbarme! Wenns nach 
euch beiden ginge, trieben wir einfach dem Untergang entgegen. 
Offen und ehrlich, Herr Niccolo, ift das Euer Ernft? Vor meinem 
Meifter und in der Sixtinifchen Kapelle führt Ihr folche Reden? Ihr 
wollt eine größere Zeit gekannt haben? Geht mir doch ab, Herr 
Niccolo, das glaubt Ihr ja felbft nicht! Ich wenigftensfegneden Him¬ 
mel täglich aufs neue, daß er mir gerade jetzt das Leben fchenkte... 
Ich plaudere mit einem und achte häufig feiner Antwort nicht. Wißt 
Ihr, warum? Ich präge mir die Züge des Mannes ins Gedächtnis und 
fage mir: vor dir fteht eine Perfönlichkeit, deren Name einft der 
Gefchichte angehören wird! Ein Duft von Ambrofia und Unfterb- 
lichkeit umweht mich; ich atme ihn mit vollen Zügen ein. Überall 
finde ich Dinge, die mich erfreuen, die ich bewundern muß, und Ihr, 
Ihr wollt behaupten... Hört mir auf! Ihr feid Grämlinge und krank¬ 
hafte Phantaften! Undankbar feid Ihr, wie man es fchlimmer nicht 
fein kann! Denn Ihr müßtet vor Gott auf den Knien liegen, weil er 
Euch die Kraft gegeben, fo fchöne Werke zu vollbringen! 
MACHIAVELLI: Ich weiß nicht, ob ich fchöne Werke fchaffe. 
Ich weiß nur, daß ich heute mittag falten müßte, wenn der ehr¬ 
würdige Kardinal Bibbiena mir nicht ein paar Taler in die Hand ge¬ 
drückt hätte ... Doch nun genug! Ich muß jetzt gehen. Lebt wohl, 
verehrter Meifter Michelangelo, lebt wohl, liebwerter Herr Granacci. 
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Ich bin glücklich, daß es mir vergönnt war, euch zu fehen, und 
wünfche euch beiden dauernde Gefundheit. 

MICHELANGELO: Lebt wohl, Freund Niccolo! Beendet mir die 
Mandragola, Euer fchönftes Werk! 

Auf dem Monte Pincio 

Unter Platanen und Zyprejfen luftwandeln Männer und Frauen der 
verfchiedenften Stände auf den Wiefen und freuen ßch des fchönen 
Abends. Man ßeht Bürger, Priefter , Mönche, Jünglinge, junge Mäd¬ 
chen und Kinder; einige fitzen oder liegen auf Decken, andere gehen auf 
und ab, verzehren Früchte oder Backwerk und unterhaltenfich lebhaft. 
Man hört helles Lachen. Das Wetter ift herrlich, die Ausficht uner¬ 
meßlich weit. 

Inmitten einer Gruppe von fern gekleideten jungen Mädchen undjungen 
Männern, die Blumenkränze im Haar tragen, lieft ein etwa zwanzig¬ 
jähriger Jüngling ein Gedicht vor. 

DER JÜNGLING: 

O meines Himmels Stern, o zauberifches Wefen, 

Ihr Augen, deren Glut von Liebe ward entfacht, 

Ihr Lippen, dran ein Gott vom Schmachten könnt genefen, 

O Stirn, die leuchtet wie des jungen Tages Pracht,! 

Ihr Haare, rabenfchwarz, zu fchönftem Schmuck erlefen, 

Dies Füßchen, diefe Hand, als Meifterwerk erdacht, 

Der Wuchs — was wäre das für ein Modell gewefen 
Dem Phidias, deffen Kunft nicht Edleres vollbracht! — 

Und diefe Offenheit der unfchuldsvollen Mienen, 

Der füße Reiz, der ftets fo blendend mir erfchienen. 

Wie bei den Himmlifchen das Strahlendiadem, 

Und was zu preifen hier mein Lied noch fonft mag fchulden. 
Was gilt das alles vor dem einen Wort in Hulden: 

„Ich liebe dich!“ — wenns je von deinen Lippen käm ! 1 

1 In der Übertragung von S. Mehring. 
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Beifall und Gelächter ; ein junges Mädchen erhebt ßch , klatfcht in die 
Hände und eilt auf den Dichter zu. 

DAS JUNGE MÄDCHEN: Habt Ihr das für mich gefchrieben, 
Troilo? Für mich, für mich ganz allein? 

DER JÜNGLING: Bei meiner Seele, Giacinta! Es ift für Euch be- 
ftimmt, für keine andere! 

DAS JUNGE MÄDCHEN: Da habt Ihr Euren Lohn! 

Sie wirft ßch in feine Arme , küßt ihn und fetzt ihm einen Kranz auf 
die Locken. 

EIN ANDERES JUNGES MÄDCHEN: Und Ihr, Emilio, werdet 
doch hoffentlich imftande fein, uns wenigftens eine Gefchichte zu 
erzählen, wenn Ihr fchon nicht das kleinfte Versehen auf mich dichten 
könnt. Setzt Euch nieder und beginnt! Wir hören zu. 

EMILIO: Ich weiß nicht recht, was ich Euch fagen foll. 

ALLE (in die Hände klatfchend)'. Schnell! Macht keine Ausflüchte! 
Erzählt, erzählt! 

EMILIO: Da es denn fein muß, fo laflet euch berichten, daß zu 
Verona einft ein alter Kaufmann mit Namen Ser Jacopo lebte, der 
ein fehr junges und fehr hübfehes Weib befaß. Sein Nachbar, einer 
der liebenswürdigften Kavaliere der Stadt, hatte die Gewohnheit, 
über die Mauer hinweg in Ser Jacopos Garten zu blicken, und .. . 

Er fährt fori zu erzählen. 

Drei Bürger gehen vorüber. 

ERSTER BÜRGER: Ich bin der Wahrheit meiner Worte durch¬ 
aus ficher. Mein Sohn Giulio zählt zwar erft zehn Jahre, doch er ift 
berufen, eine der Leuchten des Jahrhunderts zu werden. Das ift die 
Anficht des Bruders Filippo. Er macht kein Hehl daraus und läßt 
es jeden hören, der ihm in den Weg kommt. 

ZWEITER BÜRGER: Mein Sohn Tommafo gleicht Eurem 
Sohne Giulio auf ein Haar. Und er ift dabei erft neun Jahre alt, 
nicht einen Tag älter ... Oder doch, daß ich nicht lüge! Er ift neun 
Jahre und acht Tage alt, denn am 14. Juni ift er geboren, und wir 
haben heute den zweiundzwanzigften. Alfo, neun Jahre, acht Tage 
ift er alt; und jeden Morgen ruft Pater Roberto mir entgegen: Herr 
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Pompeo, Euer Sohn . .. Wie nennt Ihr das doch gleich, Herr An¬ 
nibale ? 

ERSTER BÜRGER: Ift auserfehen, eine der Leuchten des Jahr¬ 
hunderts zu werden! 

ZWEITER BÜRGER: Jawohl, ganz richtig! Juft diefe Worte ruft 
Pater Roberto mir jeden Morgen zu. 

DRITTER BÜRGER: Meine Herren Gevattern und lieben Nach¬ 
barn, ich mache euch mein aufrichtigftes Kompliment. Bruder 
Filippo und Pater Roberto müflen fehr kluge Leute fein. 

ERSTER BÜRGER: Bruder Filippo ift meines Weibes Beichtvater 
feit ihrem erften Sündenfalle! Wir haben das größte Vertrauen zu 
ihm. Einen Irrtum gibts bei ihm überhaupt nicht! 

ZWEITER BÜRGER: Genau wie bei uns. Als ich mich verehe¬ 
lichte, war Pater Roberto fchon fozufagen der Herr im Haufe. Mein 
Weib würde nicht ein Ei kaufen, ohne ihn zuvor um Rat zu fragen. 
Ift fie aber einmal übler Laune, was nicht gerade feiten vorkommt, 
fo weiß ich nicht, was aus mir würde, wenn Pater Roberto fie nicht 
befchwichtigte. Ihr werdet mir zugeben, daß ich allen Grund habe, 
fein Urteil über meinen Sohn für bare Münze zu nehmen! 
DRITTER BÜRGER: Ich begreife, daß Ihr Euch weiter keine 
Sorgen macht. Was mich anlangt, fo befitze ich zwei recht mittel¬ 
mäßige Jungen von achtzehn und fechzehn Jahren. Der eine foll 
Kaufmann werden, der andere Notar. 

ZWEITER BÜRGER: Verzeiht, dazu kann ich nicht ja und Amen 
fagen. Pater Roberto würde die Achfeln zucken, wenn er Euch fo 
reden hörte. 

ERSTER BÜRGER: Und Bruder Filippo desgleichen. Es freut 
mich, daß er auch in diefem Punkte mit Pater Roberto eins ift. Er 
würde um keinen Preis der Welt dulden, daß unfer Sohn Kaufmann 
oder Notar werde. Schon der bloße Gedanke verfetzte ihn in Raferei. 
DRITTER BÜRGER: Welche Abfichten haben denn die guten 
Patres mit euren Kindern? 

ERSTER BÜRGER: O, fehr weife Abfichten. Mein Sohn foll 
Maler werden. 
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ZWEITER BÜRGER: Und meiner Bildhauer. NurKünftler ver¬ 
dienen in unferer Zeit einen rechten Batzen Geld. Sie werden alle 
große Leute und pfeifen auf die ganze Welt. 

DRITTER BÜRGER: Es ilt wahr, die Künftler find jetzt obenauf. 
In meiner Jugend war das anders. Da galten fie für Bettler und 
Hungerleider. 

ERSTER BÜRGER: Bettler? Hungerleider? Macht doch mal Eure 
Augen auf, bitte! Guckt geradeaus, auf den Weg, der den Berg hin¬ 
anführt! 

DRITTER BÜRGER: Nun, und? Ich gucke .. . 

ERSTER BÜRGER: Was feht Ihr? 

ZWEITER BÜRGER: Ja, richtig! . . . Sagt, was Ihr dort feht! 
DRITTER BÜRGER: Nichts Befonderes . .. Nur zwei Herren 
auf reich gezäumten Rolfen, von bewaffneten Dienern begleitet. 
Was ift daran fo merkwürdig? 

ERSTER BÜRGER: Ihr haltet die beiden für große Herren? Putzt 
Eure Brillengläfer! Es ift der Kupferftecher Marcantonio Raimondi 
mit Meifter Giulio, einem der Schüler Meifter Raffaels. Keiner von 
beiden entftammt einer helleren oder auch nur ebenfo guten Bürger¬ 
familie wie ich. Und wenn ihre Eltern fie zu Kaufleuten oder No¬ 
taren beftimmt hätten, würden fie jetzt fchwerlich auf fo großem 
Fuße leben. 

ZWEITER BÜRGER: Wißt Ihr wohl, wieviel Meifter Valerio 
Belli, der Steinfehneider, verdient? Und Meifter Bridone und Mar- 
chetto mit ihrem Gefang und Lautenfpiel? Und Pater Mariano? 
Der frißt bei einer einzigen Mahlzeit vierhundert Eier und zwanzig 
Karpfen! Ich erkläre Euch, nur als Künftler kann man in der Welt 
etwas vorftellen. 

DRITTER BÜRGER: Ohne Zweifel! Aber jeder ift zu einem 
folchen Gewerbe nicht gefchaffen. Man muß immerhin eine gewilfe 
natürliche Begabung dafür mitbringen. Wenn man zum Beifpiel von 
mir verlangte, ich folle zum Mittag zwanzig Karpfen hinunter- 
fchlingen oder eine Kathedrale bauen, fo würde ich in die größte Ver¬ 
legenheit geraten. Das geftehe ich ganz offen. 
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ERSTER BÜRGER: Gewohnheitsfache! Pater Filippo hat mir 
hundertmal verfichert, daß ich mit Leichtigkeit diefelben dicken 
Kerle aus Marmor machen könnte wie Meifter Buonarroti, wenn 
man michs nur in meiner Jugend gelehrt hätte. 

ZWEITER BÜRGER: Das ift unbedingt richtig. Mein Sohn wird 
Bildhauer und fpeift beim Papft. Es gibt heutzutage keinen einiger¬ 
maßen vernünftigen Familienvater mehr, der nicht unferer Anficht 
wäre. Ich halte die Kunft für das Schönfte auf Erden und bin darum 
feft entfchlofien, mit den alten Vorurteilen zu brechen und Schritt 
zu halten mit der neuen Zeit. 


Unfer einem Baume fitzen zwei Dominikaner und ein Auguftinermönch. 
r Z,wei Ka> dinäle reiten , vergnügtplaudernd , auf prächtig auf gefchirrten 
Maultieren vorüber; neben ihnen , auffpanifchem Pferde , ein infchwar- 
zen Sammet gekleideter venezianifcher Edelmann; zahlreiche Kavaliere 
vom Dienft und Lakaien in koftbarer Livree. 

ERSTER DOMINIKANER: Die beiden hochwürdigen Herren 
find mir nicht bekannt. Wißt Ihr, wie fie heißen? 

DER AUGUSTINER: Kennt Ihr wirklich die Kardinale Sadoleto 
und Bibbiena nicht? Der Edelmann im fchwarzen Bart, der fie be¬ 
gleitet, ift Herr Andrea Navagero, ein venezianifcher Patrizier; als 
Literat nicht minder berühmt wie die beiden felbft. 

ZWEITER DOMINIKANER: Ich gäbe was drum, wenn ich 
wüßte, durch welche gottgefälligen Werke Sadoleto und Bibbiena 
fich den Hut verdient. 

DER AUGUSTINER: Der erfte, mein Vater, hat wenigftens keine 
befonderen Schandtaten verübt. Die Gerechtigkeit muß man ihm 
widerfahren laßen. Er ift ein guter Latinift. Man fchätzt den Schliff 
feiner lateinifchen Diktion faft ebenfo wie Bembos eleganten Stil. 
Ein harmlofer Menfch, ohne Galle. Gönnt man ihm nur fein Ver¬ 
gnügen, fo tut er keinem etwas zuleide. 

ERSTER DOMINIKANER: Bibbiena ift mir von Leuten, die ihn 
kennen, oft gefchildert worden. Über feinen Lebenswandel ift nichts 


Vorteilhaftes zu fagen. Er liebt einen luftigen, leichten Tag und ift 
der Dichter der Calandra, die als Komödie zweifellos ihren Wert 
hat, aber nicht das Werk eines Gottesgelehrten ift. Papft Julius II. 
hatte ihn in fein Vertrauen gezogen; auch Papft Leo hat ihm das 
feine immer gefchenkt. Es gibt alfo kaum eine Staatsaffäre, bei der 
er feine Hand nicht im Spiele hat. Seine freie Zeit verbringt er in 
der Werkftatt feines Bufenfreundes Raffael, wo er bisweilen Dinge 
lieht und hört, die weniger erbaulich als fkandalös find. 

ZWEITER DOMINIKANER: Wie fchamlos prunken fie mit 
ihrer Hoffart, ihrem Luxus! Wohin mögen diefe Weltkinder famt 
ihren Sklaven ziehen? Welche hehren Gedanken mögen wohl diefe 
edlen babylonifchen Satrapen zu ihren luftigen Reden, ihrem fchallen- 
den Gelächter anfeuern? Die heilige Meffe zu lefen, ift doch beftimmt 
nicht ihre Abficht! 

DER AUGUSTINER: Mit Verlaub, ehrwürdiger Vater, geradedazu 
fchicken fie lieh an. Sie wollen die Meffe lefen ... ihre Meffe. Eine 
glänzende Gefellfchaft von Schöngeiftern, Dichtern, Künftlern, Da¬ 
men, Prälaten und hohen Herren vereint fich heute bei Agoftini Chigi, 
dem Bankherrn von Siena. Der Göttin Venus foll dort ein Opferfeft be¬ 
reitet werden. Mit Unfchuldstäubchen, Milchfpeifen, Blumen, Sonet¬ 
ten, Madrigalen, fapphifchen und adonifchen Verfen in griechifcher, 
lateinifcher und volkstümlicher Sprache. Und jeder Ritus, der dabei 
erfüllt wird, ftützt fich auf gute Autorfchaft. Gabriello Merino, der, 
feiner herrlichen Stimme wegen, Erzbifchof von Bari geworden, fingt 
die Epoden und fpielt die fiebenfaitige Lyra. Francesco Paolofa, der 
neue Archidiakon, läßt fich auf der Viola d’amore hören. Pietro Aaron, 
der Florentiner, Johanniterritter und Kanonikus von Rimini, begleitet 
der Göttin Lobgefänge auf der Geige. Im Konzert wirkt eine ganze 
Schar von Flötenfpielern mit, und alle Teilnehmer tragen Rofen- 
kränze im Haar. Der Altar, den Girolamo Santa Croce von Neapel 
aus weißem, gelbgeäderten Marmor gemeißelt, ift ein wundervolles 
Kunftwerk. Das Feftmahl, das die Feier befchließt, ift fo reich und 
üppig, daß die berüchtigtften Leckermäuler des Altertums ihre Freude 
daran gehabt hätten. Leo X. foll, allerdings maskiert, der Zeremonie 
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beiwohnen. Ich hoffe, daß Ihr nun beruhigt feid über die Frömmig¬ 
keit unferer Kardinale. 

ERSTER DOMINIKANER: Unerhört! Das alte Heidentum be¬ 
mächtigt fich unfer wieder! Die allgemeine Verderbnis bahnt ihm 
den Weg! Man fpricht fchon von nichts anderem mehr als von Ge- 
fchehniffen, wie Ihr uns eben eines gefchildert. Hier opfert man 
Apollo, dort Pomonen, und in Venedig ift die Schamlofigkeit gar 
bis zum Priapusdienft gediehen. Tugend und Sitte haben ausgefpielt. 
Was foll aus unferem Glauben werden? 

DER AUGUSTINER: Er wird fein wie ein Stern am Himmel! 
Düftere Wolken verdunkeln ihn, und dennoch leuchtet er. 
ZWEITER DOMINIKANER: Ich fürchte, die Finfternis wird 
lange währen. Unfer Vater Savonarola hat die Geißel von uns ab¬ 
wenden wollen und ift im Kampf erlegen. Wer follte Sieger bleiben, 
wenn felbft der große Heilige bezwungen ward? 

DER AUGUSTINER: Ein viel kleinerer vielleicht! Man darf nicht 
mutlos werden, nicht die. Waffen ftrecken. Das Gute foll nicht 
fchweigen vor dem Böfen! 

ERSTER DOMINIKANER: Und es fchweigt doch! Seit dem Tode 
unferes Verklärten erhebt keiner die Stimme, und der Antichrift 
triumphiert. 

DER AUGUSTINER: Er mag fich hüten! .. . Rückt näher, beide, 
ich muß leife fprechen. Denn eine bedeutfame Nachricht ifts, die ich 
euch anvertrauen will. Kommt lieber mit zu der verfteckten Bank... 
Dort, im Gebüfch ... So, hier find wir ficher. 

ZWEITER DOMINIKANER: Betrachtet, bitte, ehe Ihr beginnt, die 
fch mach volle Szene, die fich vor unferen Augen abfpielt. Sie mag Euch 
zur Einleitung dienen für die Worte der Ermutigung, die Ihr an uns 
richten wollt! Seht Ihr die Franziskaner, die fich mit rohen Gefellen 
und verkommenem Weiberpack im Grünen erluftieren? Täufcht mich 
mein Ohr nicht, fo preift gar einer der verruchten Mönche in Verfen, 
ungefchliffen wie er felbft, das Lob des Montefiasconer Weins. 
DER AUGUSTINER: Der Sünde Übermaß führt uns dem Augen¬ 
blick der Buße näher. Hört mich an! 
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ZWEITER DOMINIKANER: In meiner Seele ift kein Raum 
mehr für die kleinfte Hoffnung. 

DER AUGUSTINER: Wir haben im Klofter feltfame Briefe von 
unferen deutfchen Brüdern erhalten. 

ERSTER DOMINIKANER: Was ift gefchehen? 

DER AUGUSTINER: Inunferem Ordenshauszu Wittenberg—das 
ift eine große Stadt im deutfchen Lande, wo fich eine hochgelahrte 
Univerfität befindet — lebt ein gewiffer Doktor Martin Luther, Pro- 
feffor des kanonifchen Rechts, und einer der heften Bibelkenner un- 
ferer Zeit. Diefer Herr Martin Luther hat den bewunderswerten 
Mut befeffen, den Ablaßkram öffentlich zu verurteilen. Er hat dabei 
die Bibeltexte mit folcher Gelehrfamkeit ausgelegt und feine Zu¬ 
hörer durch die Kühnheit der Sprache, mit der er die Verderbnis 
geißelte, die uns foeben feufzen machte, fo fortgeriffen, daß fich zu- 
erft feine Kollegen, dann das Volk und fchließlich gar Seine Kurfürft- 
lichen Gnaden, der Herzog von Sachfen, unter feine Führung ge- 
ftellt haben. Das wars, was ich euch im Vertrauen fagen wollte. 
ERSTER DOMINIKANER: Haben denn die Franziskaner, denen 
doch die Erträgniffe aus den Abläßen zufließen, nicht Einfpruch er¬ 
hoben ? 

DER AUGUSTINER: Doch! Wir haben unferen Bruder natür¬ 
lich unterftützt. Man verfichert mir, daß der Heilige Vater, der 
Herrn Martini Fähigkeiten fehr hochfchätzt, nicht geneigt fei, ihm 
unrecht zu geben. Daraus fchließe ich, daß der Himmel felbft zum 
Fürften der Kirche fpricht und ihn vielleicht nachdenklich ftimmt. 
Diefe Hoffnung erfüllt mich mit großer Freude. 

ERSTER DOMINIKANER: Wäre euer Bemühen doch erfolg¬ 
reich, teure Söhne Sankt Auguftini! Die engften Bande verknüpfen 
uns mit euch. Euer glorreicher Vater hat unferen heiligen Thomas 
begeiftert! Und füllten wir nun jetzt, nach Savonarolas unheilvollem 
Tode, auch euren würdigen Luther die gleichen Verfolgungen er¬ 
leiden fehen, fo wäre unfer Schmerz fo groß wie euer eigener. 
ZWEITER DOMINIKANER: Nein, mein Vater, feid nicht ver¬ 
zagt! Selbft im heftigften Orkan läßt Gott feine Kirche nicht in 


Trümmer fallen. Wir wollen hoffen, daß die Augultiner das Heil 
der Religion erkämpfen. Und wenn wir felbft es auch nicht vermocht 
haben, fo foll uns doch der Gedanke tröften, daß wir wenigftens vor 
dem Verfuche nicht zurückgefchreckt. 

DER AUGUSTINER: Die Saat ward mit dem Blute eures Mär¬ 
tyrers gedüngt. 

ERSTER DOMINIKANER: Hört das Angelusgeläut! 

Alle Glocken Roms beginnen zu läuten. Die vielen Menfchen , die auf dem 
Monte Pincio weilen , verftummen mit einem Schlage; die Frauen finken 
auf die Knie , die Männer entblößen das Haupt; alle machen das Zeichen 
des Kreuzes und beten das Ave Maria. 

DER AUGUSTINER: Laßt uns der Menge Beifpiel folgen und 
beten! Und da wir wiffen, was uns am meiften not tut, fo wollen 
wir die inftändige Bitte zum Himmel fenden: „Hilf, heilige Mutter 
Gottes, daß unferer Kirche Geift zum Belferen lieh bekehre. Die 
Chriftenheit geht unter, fo ihr dies Heilmittel nicht befcheret wird.“ 
Die drei Mönche knien nieder und verfenken fich in ihr Gebet. 


Mailand 

Der herzogliche Palafi. — Ein reich mitgefchnitzten Truhen , Rüfiungen , 
goldenen und filbernen Vafen gefchmückter Saal. An einer prunkvoll 
gedeckten Tafelfitzt König Franzi, mitfeiner Freundin Marie Gaudin 
und mit Florimond Robertet, Cle'ment Marot , de Piennes , de Lautrec und 
einigen anderen Höflingen vergnügt beim Nachtmahl. Truchfefie und 
Pagen in der königlichen Livree gehen auf beiden Seiten unabläffig hin 
und her , reichen den Gäften die Schüjfeln und fchenken ein. 

DER KÖNIG: Nein, darauf war der Papft nicht vorbereitet, daß 
ich mit folcher Plötzlichkeit erfcheinen würde! Mein Einfall in Italien 
hat lieh genau fo rafch vollzogen wie einft die Angriffe meiner Vor¬ 
gänger. Doch die find gar zu fchnell wieder heimgekehrt. Ich aber 
laffe mich nicht hinausfetzen. 
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DE LAUTREC: Ich leere mein Glas auf Mars, den unbezwing- 
lichen, auf den Ritter aller Ritter! 

DER KÖNIG: Meinen Dank, Lautrec. Übrigens haben die Zeiten 
fich geändert. Ich wünfche nicht mehr, daß wir Franzofen für Bar¬ 
baren und Ignoranten gelten. Weshalb füllten wir nicht gefällige 
Sitten annehmen, die fchlechten Umgangsformen ablegen und Ge¬ 
fallen finden an dem Studium der fchönen Wiflenfchaften, gleich den 
Leuten, die diesfeits der Berge leben? 

CLEMENT MAROT: Wenn man auch zehnmal das Schwert 
führen und eine Lanze brechen kann, fo braucht man doch nicht 
fein Leben lang den Haudegen zu fpielen! 

DER KÖNIG: Ganz gewiß nicht! Aber es wird uns, bei meiner 
Ritterehre, nicht leicht werden, unfere dickfchädeligen Kameraden 
von diefer Wahrheit zu überzeugen! Wenn ich die Anwefenden und 
einige wenige andere ausnehme, fo bleiben nur noch große Tölpel 
übrig, die jeder Bildung abhold find. Je weniger fie wißen, defto 
mehr blafen fie fich auf! Graf Castiglione fagte mirs erft neulich, 
und ich konnte ihm nicht widerfprechen. 

FLORIMOND ROBERTET: Ja, leider hat er recht! Haben Eure 
Majeftät das Lächeln bemerkt, das über die Lippen der Frau Herzogin 
von Ferrara hufchte, als Ihr ihr kürzlich den Herrn aus der Pikardie 
vorftelltet? Er wollte ihr durchaus klarmachen, daß der heilige Maclou 
in feiner Dorfkirche bedeutend fchöner wäre als Ghibertis Meifter- 
werk, das wir bewundern füllten. — „Gott verdamm mich!“ rief der 
brave Reitersmann und ftrich fich feinen Schnauzbart, „unfer heiliger 
Herr Maclou ift vom Kopf bis zu den Füßen bunt bemalt, und Eure 
Figur ift doch nur ein weißer Stein!“ 

DER KÖNIG: Ich muß dir geftehen, Robertet, ich wurde rot bis 
über die Ohren, als ich das hörte und dazu Donna Lucreziens Miene 
fah. Wir find wirklich Dummköpfe! Doch das wird anders werden, 
bei meiner Ritterehre! Frankreich foll fchön und herrlich werden 
wie Italien. Was bisher beftand in unferem Königreiche, das muß 
verfchwinden bis zum letzten Reft. Paris und alle meine anderen 
guten Städte füllen das Licht der Sonne nicht länger fcheuen. Wir 


266 



König Franz i. von Frankreich 





wollen fie mit ebenfo prächtigen Gebäuden und Meilterwerken der 
Kunlt fchmücken, wie man ihrer diesfeits der Alpen findet. Hinweg 
mit unferen alten Kathedralen, mit unferen Schlöffern aus vergangener 
Zeit! Nichts mehr von unferer Ahnen Barbarei! Wenn Gott mir 
das Leben fchenkt, fo verfpreche ich euch, daß wir uns in der Welt 
kein geringeres Anfehen durch unfere Verdienfte um Apollo und 
feine anmutigen neun Gefährtinnen erringen werden, als wir uns 
bisher durch unfere Verdienfte um den Gott des Krieges und vielleicht 
auch die Göttin der Liebe errungen. Was meint Ihr dazu, Madame? 
MARIE GAUDIN (leife) \ Mein Gott, was foll ich fagen? Immer 
wieder bewundre ich Eurer Majeftät fieghafte Beredfamkeit. Ja, Sire, 
jedes Wort, das aus Eurem Munde kommt, ift ein Labfal für den Geilt! 
DER KÖNIG: Schmeichlerin! ... Wer war der elegante Kavalier, 
den man heute morgen Euer Haus betreten fah? 

MARIE GAUDIN: Zittert, Sire! Es war ein Feind der Ungläu¬ 
bigen. 

DER KÖNIG: Dann brauche ich ihn nicht zu fürchten ... Doch 
wer wars? 

MARIE GAUDIN: Ein Johanniterritter! 

DER KÖNIG: Der wackere Kämpe findet es gewiß ergötzlicher, 
fchöne Damen zu befuchen, als lieh mit den Türken herumzu- 
fchlagen ? 

MARIE GAUDIN: Ihr fagtet mir fchon oft, das erfte wäre bis¬ 
weilen viel gefährlicher... Woraus fchließt Ihr nun, daß gerade diefe 
Aventüre für den Ritter fo fehr ergötzlich war? 

DER KÖNIG: Tod und Teufel, Ihr macht mich wütend! 
MARIE GAUDIN: Herr von Lautrec! ... Herr von Lautrec!... 
Der König ift eiferfüchtig! . . Wißt Ihr, auf wen? 

DER KÖNIG: Gott ftraf mich, wenn ich eiferfüchtig bin! 

DE LAUTREC: Nun, man könnte es fchon um einer weniger 
fchönen Urfache willen fein. 

MARIE GAUDIN: Ja, der König ift eiferfüchtig auf einen Johan¬ 
niterritter, der heute früh bei mir gewefen. Denkt Euch, er hat mir 
fogar zwei Pfänder zurückgelalfen. 
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DER KÖNIG: Zwei Pfänder? ... Sein Herz und ... 

MARIE GAUDIN: Von feinem Herzen war nicht die Rede. Das 
hat er mir gewiß noch obendrein gefchenkt. Ich will Euch, da ich 
gerade in der Plauderlaune bin, ein Geftändnis ablegen. Alfo — der 
fchöne Bote kam nicht in eigener Sache, fondern im Auftrag eines 
anderen. 

DER KÖNIG: In weffen Auftrag? 

MARIE GAUDIN (lachendj: Im Auftrag eines anderen, fagteich, 
Herr Neugierde! Meint Ihr, ich werde Euch alles erzählen? 

DE PIENNES: Nun fitzt unfer Herr auf glühenden Kohlen. 

DER KÖNIG: Beim Himmel, das ift nicht wahr! Ich intereffiere 
mich für den Auftraggeber fo wenig wie für den Abgefandten... Für 
den Herrn fo wenig wie für den Diener... Ift wohl fchon je ein Menfch 
auf die Idee verfallen, Liebesbriefe durch einen Johanniterritter be¬ 
fördern zu lallen? 

MARIE GAUDIN: Von einem Liebesbriefe habe ich Euch nichts 
erzählt . . . Doch Eure Ahnung trügt Euch nicht. Ihr habt das 
Richtige geraten .. . Aber meine Beichte ift noch nicht zu Ende!... 
Ihr follt alles erfahren! .. . Seht, was ich hier habe! 

Sie ftellt ein Schmuckkäftchen auf den Tifch. Einen Brief, den fie hin 
und her fclvwenkt, behält ße in der Hand. 

ALLE GÄSTE (gleichzeitig): Was ift das? Laßt fehen! 

DER KÖNIG (das Käßchen auf hebend ): Geftattet, ihr Herren, daß 
ich zuerft es mir betrachte! Ich bin, deucht mir, ein wenig mit im 
Spiele, wenngleich ich gute Miene dazu mache... Alfo, ein aller- 
liebftes Käftchen ... Gefchnitztes Elfenbein, mit Gold und Silber 
eingelegt . . . Türkifen und Rubine von großer Schönheit.. . Der 
Schlülfel prachtvoll zifeliert... Darf man es öffnen? 

MARIE GAUDIN: Seid nicht fo fchüchtern... Schließt ruhig auf, 
es ift erlaubt! 

DER KÖNIG: Ich gehorche ... Ah, potztaufend, das ift ja höchft 
gefchmackvoll! ... Wirklich, außerordentlich gefchmackvoll, das 
muß man fagen! Nur Italiener bringen fo etwas fertig; nur fie ver¬ 
liehen, den Damen Angebinde auf fo vornehme Art zu überreichen 1 
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Seht euch das an, ihr Herren! Das Bildnis des Heiligen Vaters, in 
einer Fällung von großen Diamanten. 

MARIE GAUDIN: Das Porträt hat mich erfreut. Jedoch die 
Fällung hat mich auch nicht kalt gelaflen. 

CLEMENT MAROT: Glaubt mir, Madame, das hat der Papft 
geahnt! 

FLORIMOND ROBERTET: Mein Gott, umfonft erleuchtet ihn 
der Heilige Geift doch nicht! 

DER KÖNIG: Das alfo wars, was Euch der Johanniterritter brachte? 
MARIE GAUDIN: Mit diefem Briefe . .. Eigentlich follte ich ihn 
Euch nicht zeigen, denn Ihr feid fträflich kalt geblieben! 

DER KÖNIG: Ift es ein Fehler, blindlings an die Treue delfen, den 
man liebt, zu glauben? 

MARIE GAUDIN: Ich fiele ficher bös hinein, wenn ich an diefer 
Tugend litte . . . Hier, left den Brief! 

DER KÖNIG (lefend): „Der edlen und erlauchten Dame Marie 
Gaudin . .. unferer viellieben Tochter in Chrifto ...“ Ah, das muß 
ich erft allein durchlefen! .. . Der Heilige Vater preift Eure Schön¬ 
heit . . . Eure Klugheit . . . 

MARIE GAUDIN: Das letzte hätte er lieh fparen können. 

DER KÖNIG: Dann vertraut er Euch an, wie heiß er nach Parma 
und Piacenza giere... bittet Euch, mich in feinem Namen um Rück¬ 
gabe der beiden Städte anzugehn ... Verzeiht, die Vermittlung wird 
ihm wohl nichts nützen. 

MARIE GAUDIN: Das holfe ich felblt. . . Die Diamanten find 
fchön. Nicht wahr, Meifter Clement? 

CLEMENT MAROT: Längft nicht fo fchön wie Eure Augen, 
Madame! 

DER KÖNIG: Willftduwohlfchweigen, Schlange? Alfo unfer guter 
Papft bemüht fich, mit Hilfe der entzückendften Händchen diefer Erde 
die zerriflenen Mafchen feines Netzes wieder auszubeflern... Er weiß, 
daß diefe Fingerchen meine Arme gefangen halten. 

MARIE GAUDIN: Wirklich? Die Arme, die erft jüngft, bei Ma- 
rignano, fo kräftig mit dem Schwerte dreingefchlagen? 
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DER KÖNIG: Ja! Diefer einzige kleine Finger, den ich mit Eurer 
gütigen Erlaubnis an meine Lippen führe, könnte mich fchneller in 
den Sand ftrecken als eine fchweizerifche Hellebarde. Dennoch ... 
MARIE GAUDIN: Dennoch erwarte ich von der Ritterlichkeit 
meines Paladins, daß er den Erklärungen, die ich heute früh dem 
Abgefandten des Papftes gegeben, nicht widerfprechen wird. 

DER KÖNIG: Was habt Ihr ihm erklärt? Ihr macht mich ängft- 
lich. 

MARIE GAUDIN: Ich habe den Johanniterritter alfo befchieden: 
„Herr, wenn der König, der der Kirche wie ein Sohn ergeben ift, ge- 
neigt fein follte, den Wunfch des Papftes zu erfüllen und ihm Parma 
und Piacenza zurückzugeben; und wenn er mir die Ehre erwiefe, 
mich um meine Meinung zu befragen, fo würde ich mich meinem 
Gebieter zu Füßen werfen und ihn flehentlich bitten, nicht eines der 
Rechte feiner Krone preiszugeben . . .“ Und da ihn die Leidenfchaft 
meiner Worte ein wenig in Erftaunen fetzte, reichte ich ihm Käft- 
chen und Brief hin; doch er weigerte fleh, Jie zurückzunehmen, und 
zog mit ehrerbietigem Gruße von hinnen. 

■ÖIE GÄSTE: Sehr gut geantwortet! Sehr brav gehandelt! Hoch 
lebe Madame Marie Gaudin! 

DER KÖNIG (ganz leife)\ Morgen früh fchicke ich Euch die Per- 
lenfchnur, die Ihr Euch wünfehtet. Ich zahle auch den Kaufpreis 
für das Landgut in der Touraine, das Ihr Euch ausgefucht. 

MARIE GAUDIN: Ach, das ift nicht vonnöten, Sire! . . . Ich 
könnte Euch doch nicht inniger lieben. Habt Ihr da Vincis Gioconda 
erworben? 

DER KÖNIG: Das tat ich. Auch habe ich Meifter Andrea del 
Sarto in Florenz den Auftrag gegeben, alle hervorragenden Gemälde 
.aufzukaufen, von denen er nur höre. Ich weiß, daß der König von 
Spanien die gleichen Abfichten hat. Doch ich laffe mich auf diefem 
Gebiete ebenfowenig von ihm zurückdrängen wie auf allen anderen. 
Nach Maximilians Tode, der wohl in nächfter Zeit fchon zu er¬ 
warten ift, will Karl fleh die Kaiferkrone aufs Haupt fetzen. Ich 
aber werde fie tragen! Bei meiner Ritterehre! Alle Vorbereitungen 


find fchon getroffen. Des weiteren ftrebt der Sohn Johannas der 
Wahnfinnigen nach der oberften Gewalt in Italien. Ich will ihm 
feine langen Finger brechen! Er möchte lieh einen Namen machen, 
indem er die Gelehrten liebevoll fördert und von ihnen wiederum 
dafür gepriefen wird. Auch hierin will ichs ihm zuvortun, und mein 
foll die Ehre fein! Es wäre wahrlich nicht fchlecht, wenn man gar 
in Salamanca mehr Gelehrfamkeit fände als an der Parifer Univer- 
fität. 

CLEMENT MAROT: Ich könnte Freudentränen weinen! Nie hat 
Frankreich einen folchen Herrfcher befeffen! Der Ruhm Eures Na¬ 
mens, Sire, wird unvergänglich fein bis zum Jüngften Tage! 

DER KÖNIG: Ach, wollte Gott euch doch erhören, Freunde, und 
mich erheben über meine Nebenbuhler! .. . Ruhm! Ja, nach Ruhm 
dürfte ich! Nach hohem Ruhm, nach Freude, Heiterkeit und Luft; 
nach allem, was dem Leben Reiz verleiht! Pracht will ich fehen, 
Geift, Glanz, Gepränge um mich haben . . . und Liebe wünfeh ich 
mir, mehr Liebe, als das Herz ertragen kann! Den Liebesbecher will 
ich bis zur Neige leeren, ja, lieben will ich bis in Ewigkeit! 
MARIE GAUDIN: Hoch lebe der König! 

ALLE: Hoch! 

DER KÖNIG: Was nun den Papft betrifft, mein fchönes Kind und 
meine werten Freunde, fo foll fein Mühen vergeblich fein. Die Tage, 
da er Völker fchrecken und Fürften knechten konnte, find zu Ende! 
FLORIMOND ROBERTET: Haben wir es nicht mit erlebt, daß 
König Ludwig, Euer Vorgänger, von dem verblichenen Papft Julius 
wie ein Ausfätziger in den Bann getan wurde und lieh trotzdem viel 
wohler befand als je zuvor? 

DER KÖNIG: Gewiß! Keiner unferer Untertanen hat fich darum 
gekümmert. Niemand auf Erden fchert fich mehr um den Papft. 
Man weiß, wieviel der römifche Hof wert ift, und kennt auch den 
Unterfchied zwifchen feinen Prälaten und den Apofteln! Leo X. 
heifcht von der Chriftenheit nicht Glauben, Liebe und Hoffnung, 
fondern einen vollen Beutel. Ich bin entfchloffen, feinen Erpreffungen 
Einhalt zu gebieten. 
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DE LAUTREC: Mir ift es lieber, ich fehe das Geld in den Tafchen 
des Königs und feiner Diener als in den Börfen der Kardinäle. 
FLORIMOND ROBERTET: Kein vernünftiger Mann denkt an¬ 
ders. 

MARIE GAUDIN: Ebenfowenig eine vernünftige Frau. 

DER KÖNIG: Schockfchwerebrett, wir können doch wohl dieTaler 
meiner Untertanen mit derfelben Eleganz fpringen laßen wie die 
Borgia, die Rovere oder die Medici! Aber ift euch bekannt, daß 
auch die Deutfchen gegen die päpftlichen Geldeinnehmer fchon aufs 
höchfte erboft find? Ich möchte wißen, welchen Eindruck mein 
Bruder Karl von den Unruhen in Wittenberg hat. 

DE LAUTREC: Sicher einen falfchen, wenn er Eure Majeftät 
nicht zu Rate zieht! 

DER KÖNIG: Ich würde keineswegs ungehalten fein, wenn ich 
die Kirche auf den vom Evangelium vorgefchriebenen Weg der 
Einfachheit zurückgeführt fähe. 

MARIE GAUDIN: Der Papft müßte Euch alle die fchönen Dinge 
geben, für die er doch, im Grunde, keine Verwendung hat. Und Ihr 
würdet dann mit uns teilen. Nicht wahr, Sire? 

DER KÖNIG: Bei meiner Ritterehre! Ich würde nichts für mich 
behalten. Alles für Euch, holde Frau, und für meine Freunde! 
MARIE GAUDIN: Ich fordere nur das Herz! Auf Euer Wohl, 
Herr und Gebieter! 

ALLE: Der König foll leben! Taufend und abertaufend Jahre! 
In alle Ewigkeit! 

Rom 

Ein Saal im V"atikan. — Leo X. fitzt an einem Fenfiter. Bei ihm find 
die Kardinäle da Bibbiena , Bembo und Sadoleto . Im Hintergrund des 
Saales 9 nahe der Türe , Herr Karl von Miltitz , ein fiächjificher Edel¬ 
mann , der darauf wartet , vorgerufen zu werden. 

LEO X.: Ich will mich jetzt felbft der Wittenberger Sache annehmen. 
Vor allem werde ich mich bemühen, die Schreihälfe, die eine Staats- 
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aktion daraus machen möchten, zum Schweigen zu bringen. Diefer 
Lutherus, gegen den die Franziskaner fo laut zetern, ift weder ein 
Dummkopf noch ein fo ungebildeter Mönch wie die meiften von 
ihnen. Er befitzt Geift, Wiffen und Vernunft. Er hat in durchaus 
geziemenden Formen an mich gefchrieben. Ich werde ihn vor Tetzel, 
Eck und der ganzen Bande alberner Fanatiker in Schutz nehmen! 
Diefe Leute würfen am liebften ganz Deutfchland auf den Scheiter¬ 
haufen. Aber es geht auch anders! 

BIBBIENA: Eure Heiligkeit befindet fich auf dem Wege der Ge¬ 
rechtigkeit, auf den die Umftände zu weifen fcheinen. 

LEO X.: Daran zweifelt nicht! Es handelt fich hier nicht um eine 
religiöfe Frage, fondern lediglich um eine Schwierigkeit formaler 
Natur. Unfere Leute haben es nicht richtig angefangen, das nötige 
Geld aufzutreiben, und ich werde fie deshalb ins Unrecht fetzen. 

SADOLETO: Hätten die Vorgänger Eurer Heiligkeit immer nach 
fo weifen Grundfätzen gehandelt, fo würden uns die unfeligen Er- 
eignifle, in deren Mittelpunkt Johannes Hus und Hieronymus von 
Prag geftanden, erfpart geblieben fein. 

LEO X.: Jedenfalls hätte Savonarola nicht ein folches Ende ge¬ 
nommen. Ich werde beftimmt nicht dulden, daß man mit diefen 
Gefchichten wieder anfängt. Den Bruder Girolamo, der doch, bei 
Licht befehen, nur ein von Feindfchaft gegen mein Haus erfüllter 
Irrer war, hat man durch die übertriebene Strenge, mit der man ihn 
behandelt, nun glücklich noch zum Heiligen gemacht. Herrn Martin 
Luther foll durch meine Hand die Ehre des Martyriums nicht zu¬ 
teil werden. 

BEMBO: Der gute Pater fchreibt einen glänzenden Stil. 

LEO X.: Nichts ift mir mehr zuwider als die Empfindlichkeit, die in 
Klöftern und Sakrifteien herrfcht. Der Papft ift ein großer Fürft; 
diefe Tatfache müßt ihr niemals vergeffen! In einigen Jahren wird 
es neben ihm keine andere Macht mehr auf Erden geben als den 
Kaifer, die Könige von Frankreich und England und den Türken. 
Die anderen Herrfcher werden nur begüterte Herren ohne Einfluß 
und Bedeutung fein. Es ift alfo dringend nötig, daß der Papft fich 
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nicht länger von mönchifchen Anfichten und Vorurteilen leiten 
läßt! ... Erfuchet Herrn von Miltitz, zu erfcheinen! 

SADOLETO: Tretet näher, Herr von Miltitz. Seine Heiligkeit 
läßt bitten! 

MILTITZ: Ich ftehe Seiner Heiligkeit zu Dienften und bitte um 
die Gnade, ihr den Fuß küflen zu dürfen. 

LEO X. (macht über ihm das Zeichen des Kreuzes ): Herr von Miltitz, 
wir find alte Bekannte. Ihr habt mir treu gedient. Meine Nunzien 
haben mir fo günftig über Euer Tun, Eure Fähigkeiten und Eure 
Frömmigkeit berichtet, daß ich es nicht über mich gewinnen konnte, 
mich in einer fo bedeutungsvollen Sache an die Ergebenheit eines 
anderen zu wenden. 

MILTITZ: Heiligfter Vater, diefer Augenblick belohnt mich reicher, 
als ich es je verdient. 

LEO X.: Für den Auftrag, den ich Euch geben will, bedarf ich 
eines Kriegsmannes, der zugleich ein vornehmer Höfling und Ge¬ 
lehrter ift. Diefe drei Eigenfchaften finde ich in Euch vereint und 
preife dafür mein gütiges Gefchick. 

MILTITZ: Ich bitte Eure Heiligkeit, über mich zu verfügen. Ich 
werde alles tun, was ich vermag. 

LEO X.: Begebt Euch in meinem Namen zu Eurem Landesherrn, 
dem Kurfürfien Friedrich von Sachfen. Er ift ein Fürft von feltener 
Klugheit, und alle Herrfcher und einfichtigen Staatsmänner ver¬ 
ehren ihn. Sagt ihm, ich hätte zu meiner Freude erfahren, daß er 
unferem lieben Sohn in Chrifto, dem Herrn Martin Luther, feinen 
Schutz angedeihen läßt. Diefer Auguftinermönch ift ein äußerft 
kenntnisreicher Gelehrter. Ich will alfo nicht, daß er von Schwätzern 
und Dummköpfen vom Schlage Ecks, des Inquifitors Tetzel, des 
Profelfors Hoffmann und anderer behelligt werde. Erfuchet Seine 
Kurfürftliche Hoheit, Euch mit Herrn Martino in Verbindung zu 
bringen und eine Verftändigung z wifchen uns und dem guten Pater zu 
vermitteln. Die Läftermäuler dürfen den Ruf eines fo klugen Mannes 
nicht länger fchädigen, indem fie das Gerücht verbreiten, er ver¬ 
weigere der höchften kirchlichen Gewalt den Gehorfam. Ich weiß. 
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daß er deffen überhaupt nicht fähig ift. Um dem Kurfürften einen un¬ 
widerleglichen Beweis meiner väterlichen Huld zu geben, überbringt 
Ihr Seiner Hoheit die goldene Rofe. Ich habe Euren Herrn fchon 
lange dafür auserfehn. 

MILTITZ: Des Kurfürften Dankbarkeit wird ohne Grenzen fein. 
LEO X.: Verfehlt nicht, ihn und Herrn Martinum davon zu über¬ 
zeugen, daß ich weder törichtes Gezänk noch häßliche Kontroverfen 
zu erregen wünfche. Der Heilige Vater ift davon unterrichtet, daß 
den Anfichten, die, zu Recht oder Unrecht, von Gelehrten ver¬ 
fochten werden, deren eigene Glaubenstreue nicht immer einwand¬ 
frei ift, mancher Irrtum anhaftet. Wir wollen alfo unfere Meinungs- 
verfchiedenheiten in aller Ruhe und im Sinne der Nächftenliebe zum 
Austrag bringen. 

MILTITZ: Es ift wahrfcheinlich, daß aufdiefe Weife alle Schwierig¬ 
keiten befeitigt werden. Eure Heiligkeit tritt ihnen mit fo viel Milde 
entgegen, daß jede Erregung fchwinden muß. 

LEO X.: Kardinal Sadoleto, gebt mir die beiden Briefe, die dort auf 
dem Tifch liegen! 

SADOLETO: Hier, Heiligfter Vater! 

LEO X.: Ich lege fie in Eure Hände, Herr von Miltitz. Der eine 
ift an Herrn Georg Spalatin, der andere an den achtbaren Meifter 
Degenhard Pfeffinger gerichtet. Unter den Räten Eures Herrfchers 
kenne ich keine, die würdiger wären als fie. 

MILTITZ: Ja, fie find einer folchen Ehre wohl wert, da fie dem 
apoftolifchen Stuhle und Eurer heiligen Perfon ftets treu ergeben 
waren. 

LEO X.: Ich weiß, ich weiß, Herr von Miltitz. Bittet fie in meinem 
Namen, den Kurfürften auf den fpringenden Punkt der ganzen Frage 
recht deutlich hinzuweifen. Es ift wefentlich, daß er und Herr Mar- 
tinus darüber im klaren find. Sicherlich hat man Mißbrauch mit 
dem Ablaßkram getrieben, und es würde mich nicht wundern, 
wenn fich in die Handhabung Unregelmäßigkeiten eingefchlichen 
haben. Man fchlage mir geeignete Maßregeln vor, und ich bin be¬ 
reit, fie anzuwenden. Die Hauptfache ift, daß das Geld, auf das die 
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apoftolifche Kammer nicht verzichten kann und will, hierher fließt 
wie bisher. Die Mittel fpielen dabei keine Rolle. 

MILTITZ: Ich bin fchon jetzt davon durchdrungen, daß es nicht 
in der Abficht des Kurfürften liegt, der apoftolifchen Kammer irgend¬ 
einen Schaden zuzufügen. 

LEO X.: Ich bin der gleichen Meinung und würde es auch in keinem 
Falle dulden. Denn bei diefem Punkte würden, das Tage ich Euch in 
aller Aufrichtigkeit, die ernftlichen Schwierigkeiten beginnen. So nach¬ 
giebig ich in den anderen Fragen bin, fo unerbittlich wäre ich in diefer 
einen. Ihr habt lange genug in Rom und meinen Staaten gelebt, um zu 
wißen, daß unfere Einkünfte und die Steuern, welche die Kirche in 
chriftlichen Ländern erhebt, keine Einbuße vertragen, wenn nicht un¬ 
angenehme Folgen heraufbefchworen werden follen. Diefe Folgen der 
Kirche fernzuhalten, ift für mich eine Ehrenfache. Darüber wären wir 
alfo einig. Ich bin geneigt, mich in allen Stücken verföhnlich zu zeigen, 
vorausgefetzt, daß die Bediirfnifle der apoftolifchen Kammer befrie¬ 
digt werden. Lebt wohl, Herr von Miltitz! 

MILTITZ: Ich bitte Eure Heiligkeit um Ihren Segen. 

Er kniet nieder und küßt den Pantoffel des Papftes. 

LEO X. (erhebt die Rechte und macht über ihm das ’Zcicheji des Kreuzes ): 
Benedico te in nomine... Ich werde Euch einen trefflichen Sizilianer¬ 
wein auf die Reife mitgeben. Lebt wohl, Miltitz! Kardinal Bibbiena, 
Ihr kommt doch heute abend zu unferem kleinen Konzert? Und Ihr, 
Bembo, begleitet mich auf der Jagd. 

KARDINAL BEMBO: Mit dem größten Vergnügen, Heiligfter 
Vater. 

LEO X.: So kommt, Nimrod! Ich höre, der Wildftand ift vortreff¬ 
lich. Wir wollen keine Zeit verlieren! 

Sie gehen. 

BIBBIEN A: Ihr könnt Euch denken, lieber Miltitz, daß es uns gleich¬ 
bleibt, ob das Geld auf dem W ege des Ablaßes oder auf einem anderen 
Wege hierherrollt. Aber vergeffet nicht, daß wir unter allen Um- 
ftänden Geld haben wollen, viel Geld! Es mag fich niemand ein¬ 
bilden, daß wir auch nur auf einen Deut verzichten würden! 
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MILTITZ: Ich bin in einiger Verlegenheit. Ich fürchte nämlich, 
der Kurfürft wird, im Gegenfatz zu Euch, nicht gerade auf diefe 
Frage den Schwerpunkt legen wollen. 

BIBBIENA: Das wäre fchlimm! Sagt Friedrich dem Weifen, er 
möge unferen Appetit nicht reizen. Wir würden fonft zu Tigern 
werden. 

MILTITZ: Ich will mein möglichftes tun. Lebt wohl, hochwür- 
dige Herren. Ich muß meine Vorbereitungen treffen, um morgen 
beizeiten die Reife anzutreten. Ich küffe euch die Hand und emp¬ 
fehle mich eurer Huld. (Ab.) 

SADOLETO: Und wenn ihm die Sache mißlingt? 

BIBBIENA: Daß er Erfolg hat, ift kaum anzunehmen. Übrigens 
wankt uns fchon jetzt der Boden unter den Füßen. 

SADOLETO: Und dennoch wollen wir ein Gebäude errichten, das 
bis zum Himmel hinanreicht?.. . 

BIBBIENA: Die Fundamente finds, die ihren Halt verlieren. 
SADOLETO: Wir verftärken fie mit Silberquadern, fo gut es eben 
geht. Jeden Tag macht fich das Bedürfnis nach diefem Material 
heftiger fühlbar. 

BIBBIENA: Und mit jedem neuen Tage ift es fchwerer zu be- 
fchaffen. Wir graben ja fchon täglich neue Brunnen. Die Abgaben 
fteigen und fteigen weiter! Bürger und Bauern murren und ballen 
die Fäufte. Man bringt fie an den Bettelftab und erfchwert den Han¬ 
del, bis er darniederliegt. Die Privilegien der Städte werden ange¬ 
griffen; die Wunden, die wir fchlagen, durchwühlen wir mit beute¬ 
gierigen Händen, um aus den ausgefogenen Körpern das Letzte noch 
herauszureißen. Wirtreiben Ämterfchacher, verkaufen Pfarren, Bis¬ 
tümer, Patriarchate und Kardinalswürden. Unabläflig erfinden 
wir neue kirchliche Waren, die wir auf den Markt bringen. Giebt 
es noch etwas, was wir nicht zu Gelde machen? Wir haben zur Zeit 
des Krieges von Urbino den Kardinal Petrucci wegen der Verfchwö- 
rung Batifta Vercellis leichtfertig preisgegeben, und wenn die Kar¬ 
dinale Sauli und Riario entwifcht find, fo wißt Ihr, wie teuer fie 
ihre Rettung bezahlen mußten! 
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SADOLETO: Ja, fie und viele andere! Man hat auf Koften des 
heiligen Kollegs aus diefem unheilvollen Streiche Kapital gefchlagen. 
BIBBIENA: Ihr habt recht. Erinnert Ihr Euch der vierunddreißig 
Beförderungen, die nach diefer Affäre vorgenommen wurden unter 
dem Vorwand, die Schar unferer Getreuen zu vermehren? Der Er¬ 
folg diefer Finanzoperation war zwar bedeutend, doch das öffentliche 
Gewiffen hatte noch nie eine fo fchwere Laft zu tragen. Und jetzt 
verfahren wir im Auslande nicht um ein Haar anders. Wir fchnüffeln 
in allen Tafchen herum. Wir machen unferen Profit an den Annaten, 
am Peterspfennig, an den Verfetzungen und den berühmten Ablaß¬ 
zetteln, die die augenblicklichen Schwierigkeiten heraufbefchworen 
haben. Und trotz eifrigftem Bemühen und — um es geradeheraus zu 
fagen — trotz aller Räuberei kriegen wir nie genug. Es will uns nicht 
gelingen, das Loch zuzuftopfen; jeder Tag bringt uns tiefer in die 
Mifere. Wir find gezwungen, jämmerlich um Hilfe zu rufen. Unfere 
Armut peinigt uns, drückt uns zu Boden. Wir wiffen bald nicht 
mehr ein und aus. Ein heftiger Proteft der entrüfteten Chriftenheit 
wird das unabwendbare Ende fein. Mit allgemeinem Gezeter wird 
man uns in Schrecken fetzen, und alle Regierungen werden uns den 
letzten Urteilsfpruch verkünden: ihr habt uns arm gemacht, nun ifts 
genug! 

SADOLETO: Ich bin darauf gefaßt, mein Freund. Man fragt fich 
fchon, mit welchem Rechte wir die Menfchheit ausfaugen bis aufs 
Mark. 

BIBBIENA: Es ließen fich vielleicht einige triftige Gründe zu un¬ 
feren Gunften anführen. Die Kirche verkörpert die Intelligenz; die 
Schätze, die wir verbrauchen, find beftimmt, Wiffenfchaft, Künfte 
und andere Difziplinen lebensfähig zu erhalten und zu fördern. 
SADOLETO: Ihr werdet nicht beftreiten, daß fie gleichermaßen 
dazu dienen, Faulheit, Lafter und Verworfenheit zu mäften und zu 
verherrlichen. 

BIBBIENA: Ich gebe es zu; aber jedes Ding hat zwei Seiten. Jede 
kultivierte Gefellfchaft ift, in gewiffem Sinne, verdorben. Sollte man 
deshalb in die Barbarei zurückfallen ? Die ift vielleicht unempfindlich 


gegen die bezahlte Liebesgunft fchöner Kurtifanen, aber fie fchlitzt 
den Kriegsgefangenen die Bäuche auf und befudelt ihre häßlichen 
Götzenfratzen mit Blut ... Verzeiht, wenn ich unfere Unterhaltung 
jetzt abbreche. Ich habe unferen lieben Raffael zu mir beftellt, um 
ihm wegen einer gewiffen Sache die Leviten zu lefen. Wenn Ihr 
nichts Befonderes vorhabt, fo kommt mit und unterftützt mich bei 
meiner Strafpredigt. Wollt Ihr? 

SADOLETO: Gern, mein Freund, gehen wir! 

Bibbiena und Sadoleto verlaßen in majeftätifcher Haltung den Saal wid 
durchfchreiten die päpftlichen Galerien und Gemächer. Die Menge der 
Beamten und Soldaten des heiligen Palaftes weicht vor ihnen zurück und 
grüßtße ehrfurchtsvoll. Am Treppenpodeftfinden fie ihre eigenen Offi¬ 
ziere ., Sekretäre , Schleppenträger , Kämmerer , Edelleute und Diener aller 
Grade. Man führt die aufgezäumten Maultiere vor und hilft den beiden 
kVürdenirägern in den Sattel. Der Zug fetzt fich in Bewegung und er¬ 
reicht die Straßen Roms. Das Gefolge bricht fich Bahn durch die 
Menfchenmenge , die auseinandergeht und fich dann wieder zufammen- 
fchließt. Von Zeit zu Zeit hebt einer der beiden Kirchenfürften die 
Hand und erteilt den Mönchen , Frauen , Kaufleuten und Männern aus 
dem Volke , die bei ihrem Anblick auf die Knie gefunken , den Segen. 

BIBBIENA: Seht nur das bunte Gewimmel von Geftalten und 
Trachten! 

SADOLETO: Das ift ein Schaufpiel, das mich ftets von neuem 
feffelt. Ich glaube, es könnte felbft die trägfte Phantafie beflügeln. 
Alle Völker des Erdballs find hier vertreten. 

BIBBIENA: Wie hoch die Spanier dort die Nafe tragen! Man merkt 
es ihnen an, daß fie die Söhne des mächtigften Volkes unferer Tage find. 
Seit fie gar Neu-Indien entdeckt haben, wißen fie fich vor Stolz und 
Raubluft nicht mehr zu laßen. Der letzte ihrer Bettler dünkt fich 
ein kleiner König. 

SADOLETO: Und die drei Portugiefen an der Ecke! Der Aus¬ 
druck ihrer Mienen verrät, daß die Eroberer von Goa und Diu ihren 
Nachbarn vom Guadiana an Hochmut und Dünkel nicht nach- 
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ftehen . .. Doch feht Euch auch die zwei Franzofen an! Wie fie den 
Kopf zurückwerfen, mit dem Säbel raffeln, Witze reißen und lieh 
an ihrem eigenen Bilde beraufchen! 

BIBBIENA: Und dort, die braven Schweizer, die fich in ihrer 
Trunkenheit mit den Deutfchen herumbalgen! 

SADOLETO: Betrachtet dagegen die beiden Engländer! Sind fie 
nicht kalt wie Marmorbilder? Nun ftehen fie da, glotzen mit ver¬ 
ächtlichen Blicken auf ein paar Griechen und Syrier und rühren fich 
nicht. Ein wahres Glück, daß gerade Herr Pompeo Frangipani mit 
feinen fchweren Reitern auftaucht. Der bringt Bewegung in die 
Mafien und fchonet auch die Infulaner nicht. . . Saht Ihr, wie fie 
zur Seite flogen? Gottlob! Sie wären ficher fonft noch angewachfen ... 
Wißt Ihr, woran ich denken muß? 

BIBBIENA: Auf mich ftürmt eine Welt von Gedanken ein. Wenn ich 
die lange Reihe prunkvoller Paläfte, der Kirchen hochragendeTürme 
und all die Ruhmesfäulen überblicke, deren Architrave verwittert 
und zerfallen find, und die dennoch die Erinnerung an das herrliche 
Altertum wachrufen, dann fchwindelt mir der Kopf. . . Ein lebens¬ 
volles, buntbewegtes Bild in einem unfagbar prächtigen Rahmen! 
SADOLETO: Ich frage mich, wie lange wohl der Reiz der großen 
Hauptftadt auf alle diefe Leute fo verfchiedenen Stammes noch feine 
Wirkung üben mag. Was finden die Menfchen hier? Sie werden ihr 
Geld los, das ift alles. 

BIBBIENA: Ich fürchte auch, der Fremdenftrom, der fich hierher 
ergießt, wird bald verfiegen. 

SADOLETO: Da feht Ihr wohl zu fchwarz. Ift es denn überhaupt 
erwiefen, daß die Menfchen fich jemals darüber klar werden, was 
ihnen nützt und was ihnen fchadet? Schon lange zehrt die heilige 
Kirche an ihrem Mark — und die Gewohnheit ift ein feltfam Joch. 
Wenn etwas erft befteht, fo ift der Durchfchnittsmenfch geneigt, zu 
folgern, daß es beftehen muß .. . Was ift dem kleinen Mann, zum 
Beifpiel, Religion? — Reinheit und Wahrheit? — Davon verfteht er 
nichts, und weder feine Sinne noch fein Herz tragen danach Begehr. 
Er braucht die Phrafe und den Aberglauben; dasfelbe Maß törichten 
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Aberglaubens, das einft der Heiden Sinn beglückte. Das ift die 
Religion der Mafien, der Quell, an dem fie ihre Seele letzen ... Die 
gegenwärtige Gefahr liegt in gewiflen Ideen, die immer wieder auf¬ 
tauchen. Allerdings fpuken fie vorläufig nur in den Köpfen einer 
Minderheit, und eine Minderheit braucht viel Zeit, ehe fie in die 
Dummheit der großen Menge Brefche gefchlagen. 

BIBBIENA: Bitte, erteilt der alten Frau doch Euren Segen, die vor 
Euch kniet und ihre Kinder Euch entgegenhält! 

SADOLETO: Gern! ... Sie blickt fo würdig drein, wie man es 
feiten lieht! Sie foll den Segen und ein Goldftück haben ... Nun 
weiter! Die Gelehrten fchaden uns im höchften Grade durch ihre 
Schwärmerei für die Vergangenheit. 

BIBBIENA: Ihr habt wohl recht. Doch man muß eingeftehn, der 
Stil der Kirchenväter ift ganz jammervoll. Und gar der Stil der De- 
kretale! Er bringt mich immer in Verlegenheit. 

SADOLETO: Ich leugne es nicht. Doch bedenket, daß wir davon 
leben! Man fchmäht und läftert unfer eigen Gut.. . Wir felbft ver- 
läftern es: Ihr, Bembo und auch ich ... Der Papft noch mehr als alle 
anderen. Der faulfte Witz, der einen Mönch ereilt, ift ihm noch eben 
gut genug. Und jeder Mann von Geift und von Gefchmack folgt 
diefem Beifpiel. Ich fage nicht, daß es ein Fehler ift. Wie aber foll 
man eine Inftitution aufrecht erhalten, an deren Heiligkeit wir felbft 
nicht glauben? 

BIBBIENA: Kennt Ihr ein Mittel? 

SADOLETO: Es gibt Krankheiten des Temperaments. Dem Tem¬ 
perament der Kirche entfpricht es, vom Mißbrauch zu leben. Da 
wären gründliche Reformen nötig! . . . Nehmt einmal an, ich wäre 
felbft ein Reformator. Ich würde, wie der heilige Paulus, durch ein 
befcheidenes Handwerk mich ernähren, äße rohe Zwiebeln in einer 
fchmutzigen Schenke . . . 

BIBBIENA (lächelnd.)'. Mich fchaudert fchon bei dem Gedanken! 
SADOLETO: Was fagte wohl der Papft und jeder unferer hoch¬ 
würdigen Kollegen zu einem fo entfagungsvollen Beginnen? Malt 
Euch gefälligft ihre Mienen aus!... Und alle Erzbifchöfe, Bifchöfe, 


281 


Äbte, Priores und Pfründner der Chriftenheit, ja, alle Fürften felbft 
würden ihr Entfetzen teilen. Ein Heuchler, Fanatiker und Volks¬ 
aufrührer wäre ich in ihren Augen; vielleicht fogar mit Recht. Und 
dennoch kann ich nicht beftreiten, daß ein asketifcher Verfuch von 
Zeit zu Zeit ganz heilfam ift. So mancher Narr macht eine Hunger¬ 
kur, wenn er in ftiller Zelle hockt und auf die Stimme aus dem Jen- 
feits wartet. Traktiert er lieh noch obendrein mit Geißelhieben, fo ift 
fein Tun doch keineswegs zu tadeln! Denn nicht allein, daß derlei 
Tollheit dem niederen Volke wohlgefällt, weil fie Erinnerungen weckt 
an jene fernen Zeiten, da die Einfiedler der Thebais, die Nachfolger 
der braven Korybanten und Ifisprifter, den eigenen Leib zerfleifchten 
— die Tollheit kann auch andere Früchte tragen. Sie kann den Enkeln 
einft zum Vorwand dienen, dem heiligen Manne Marmor- und Por¬ 
phyrkirchen zu errichten, zu feiner Ehre herrliche Bilder zu malen, 
unvergängliche Statuen zu meißeln und fchließlich den Geiftlichen, 
die mit ihrem Heiligen nichts gemein haben, reiche Pfründen zu 
ftiften. Was fonft dabei herauskommt, weiß ich nicht. 

BIBBIENA: Mein Gott, wie töricht doch die Menfchen find. Den 
guten Grundfatz „Leben und leben laßen“ führen fie wohl im Munde, 
aber fie befolgen ihn nicht, obgleich nichts leichter ift! Die Welt ift 
ja fo fchön, und ihrer Freuden Born ift unerfchöpflich! Wer Geift und 
Herz befitzt, der findet wahrlich taufendfach Gelegenheit, Stunden der 
Muße forglos zu genießen! 

SADOLETO: Und wären alle Freuden fchal und nichtig, fo bliebe 
immer noch die Wißbegier. Sie allein kann das Dafein fchon ver- 
füßen! Ift nicht die hohe Politik ein Schaufpiel, feflfelnd über alle 
Maßen? Der Venezianer Klugheit ift belehrend; der Wankelmut der 
Florentiner wirkt ergötzlich, da er ftets Überräfchungen zur Folge 
hat. Dann der Franzofen neu erwachtes Kunftverftändnis . . . der 
junge deutfehe Kaifer Karl V., der noch ein Buch mit lieben Siegeln 
ift! Man lieht ihn feine erften Schritte tun und folgt gefpannt der 
weiteren Entwicklung ... Hört ich nicht Wehgefchrei?... Was foll 
das Lärmen? ... Was tut Ihr da, Ambrofio? Weshalb verhaftet 
Ihr den Mann? 
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DER OFFIZIER: Er ift ein Dieb, Hoch würden! Er wollte den 
Sbirren entwifchen, die ihn verfolgen . . . Endlich haben wir ihn ge¬ 
fallt! 

SADOLETO: Laßt doch den armen Kerl ruhig laufen! ... Geh, 
mein Sohn, mach dich aus dem Staube und belfere dich ... Was 
fagte ich zuletzt?... Doch, da winkt fchon Eures Haufes Pforte, und 
Meifter Raffael biegt auch juft um die Ecke. Wir wollen auf ihn 
warten! 

RAFFAEL: (kommt, von einigen Schälern und Dienern begleitet , heran 
und begrüßt die beiden Kardinale)'. Ich külfe Euch den Fuß, hoch¬ 
würdige Exzellenzen. 

BIBBIENA: Sei mir gegrüßt! Ich bin erfreut, dich hier zu fehen. 
SADOLETO: Willkommen, teurer Meifter! Reicht mir Eure Hand! 
Die Kardinale ßeigen aus dem Sattel. Sie treten , einander bekomplimen- 
tierend , in den Palaß; Raffael folgt ihnen. Plaudernd gehen die drei die 
breite Treppe hinauf. Ihr Gefolge macht Halt in einer geräumigen 
Galerie; ße gehen weiter und gelangen in einen Saal , der reich gefchmückt 
ift mit Gemälden , goldenem Zierat und riefen großen Türvorhängen aus 
levantinifchen Stoßen. 

BIBBIENA: Nehmt, bitte, Platz auf diefem Selfel, werter Freund. 
Setz dich, dort auf den Schemel, Raffael. Du ahnft wohl fchon, 
weshalb ich dich herzitierte? . . . Ich will dir die Leviten lefen. 
RAFFAEL (lächelnd)'. Die Faffung Eures Briefes ließ mich Ähn¬ 
liches vermuten . . . Ich habs mir ficher eingebrockt, als ich Euren 
hochwürdigen Konfratres geftern Befcheid gab. 

BIBBIENA: Was haft du ihnen denn gefagt? 

RAFFAEL: Sie ftanden vor meinem Bilde der Apoftel und be¬ 
haupteten, Sankt Peter und Paul wären viel zu rot. Ich habe ihnen 
drauf geantwortet, die beiden Heiligen könnten fchwerlich anders 
ausfehen, da fie ja Zeugen der heutigen Verfaffung unferer Kirche 
wären. Das fchien den Herren zu genügen, denn fie find davonge¬ 
gangen, ohne noch ein weiteres Wort an mich zu richten. 
BIBBIENA (zu Sadoleto): Da habt Ihr gleich den Kommentar zu 
unferer letzten Unterhaltung. Jetzt, Raffael, dreht fichs um andre 
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Dinge . . . Dein eigen Wohlergehen liegt mir am Herzen, Kind. 
Kardinal Sadoleto fchätzt dich gleich mir. Wir können alfo offen 
vor ihm reden. 

RAFFAEL: Ihr überhäuft mich beide mit fo viel Güte, daß ich 
der undankbarfte Menfch unter der Sonne wäre, wenn ich daran 
zweifelte. 

BIBBIENA: Seit dem Tode deiner Verlobten, meiner guten, armen 
Nichte Maria, zermartere ich mir den Kopf, wie ich dir ein Heim 
errichten könnte. Trägft du dich felbft mit irgendwelchen Plänen, fo 
fprich dich ehrlich aus! Es ift jetzt wirklich Zeit, daran zu denken. 
Du bleibft nicht ewig jung mit deinen fiebenunddreißig Jahren. Ich 
felbft bin fchon ein alter Mann und möchte gerne deine Zukunft noch 
gefichert fehn. Du brauchft ein ruhiges, forgenlofes Leben, wenn 
anders du als Künftler leiften willft, was man von dir mit Fug und 
Recht erwarten darf. Sei immer deflen eingedenk, daß du den Großen 
diefer Erde angehörft! 

SADOLETO: Lucida fidera — wie einft Horaz die Dioskuren nannte 
— fo kann man auch euch beide nennen, dich und Michelangelo! 
RAFFAEL: Ich habe Marias da Bibbiena, meiner Verlobten, frühen 
Tod beweint. Ich habe das arme Mädchen beweint um feiner felbft 
willen, und weil es mir eine Gattin gewefen wäre, die Euch nahe- 
ftand. Dennoch habe ich, das wißt Ihr wohl, die Ehe nie mit Zu¬ 
verficht erwartet. Der Segen, den fie ftiftet, lockt mich nicht. Ich 
liebe meine Freiheit, liebe die fchrankenlofe Weite vor den Augen... 
Ich liebe das Leben. Und da Ihr auf meines Herzens Grunde lefen 
wollt, fo wiffet, daß ich abgöttifch das Andenken einer anderen liebe, 
die ich verloren ... Nur diefe einzige auf Erden hätte es vermocht, 
meinen Sinn zu wandeln. 

BIBBIENA: Sprich nicht von deiner armen Beatrice ... Sprich nicht 
von ihr . . . Die Erinnerung bereitet dir Schmerz. 

RAFFAEL: Doch fie erhebt mich auch. Das angebetete Wefen 
hat mir gezeigt, welcher Selbftlofigkeit und Güte eine wahrhaft große 
Neigung fähig ift. Noch aus des Todes Schoße fendet fie mir himm- 
lifch füße Schwermut, fie führt mich hin an einen reinen Quell, den 
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nimmer ich allein gefunden hätte. Der Gedanke an fie ift wie ein 
Trauerfchleier, deflen Falten ohne Schwere find und den ich immer 
tragen werde. Die Liebe, die uns einte, brennt fort in mir, gleich einer 
ewigen Lampe, die an der Fackel der Unfterblichkeit entzündet ward. 
Um Euretwillen hatte ich mich zu einem Bund entfchloflen, zu dem 
mein eigener Wille mich nicht trieb... Der Himmel hat es nicht ge¬ 
duldet ... Laßt uns von folchen Dingen fürder fchweigen! 
BIBBIENA: Hegft du den Wunfch, auch weiterhin das Leben eines 
Jünglings zu führen? Haltlos und frei zu fein bis an dein Ende? Die 
Gründe, die du nennft, find ficherlich zu achten, doch darum bift du 
felbft nicht weniger fchuld, wenn du für alle Zeiten des Zufalls Spiel¬ 
ball bleibft. Auf diefem Weg wirft du nie die wahre Reife erlangen, 
nie auch als Bürger Anfehen dir erringen. Talent allein ift dafür kein 
Erfatz! 

RAFFAEL: Ihr nehmt die Dinge ernft, hochwürdiger Herr! Herr 
Sadoleto fcheint Euch beizupflichten. Ich fehe es an feiner Miene. 
SADOLETO: Die Kunft, mein Sohn, ift eine gewaltige Schöpfung 
Gottes. Ja, ich bin der Meinung, daß fie an Macht und Hoheit 
den Wiflenfchaften ebenbürtig ift. Und dennoch bleibe ich dabei, daß 
nur der Mann, der feine Exiftenz gefichert und ins Gleichgewicht 
gebracht, die Fährnifle des Lebens fiegreich überwindet. 
RAFFAEL: Mir fcheint, man kann auch unbeweibt zu diefem Ziel 
gelangen. Zuchtlofe Sitten und ein lockerer Wandel find mir ein 
Greuel, da fie den Künftler feiner Schaffenskraft berauben und ihn 
zum Sklaven machen. Doch ich habe die Mittel und auch den Willen, 
dem Verhängnis zu entrinnen. Von allen Künftlern bin ich wohl der 
reichfte. Der Luxus, den ich treibe, um meine Neigungen zu be¬ 
friedigen und meines Geiftes Freiheit nicht zu hemmen, hindert mich 
nicht, auch materiellen Fragen mich zu widmen. Zu Rom befitze 
ich ein Eigentum im Werte von zweitaufend Dukaten, das mir eine 
Rente von fünfzig Goldtalern einträgt. Als Bramante ftarb, hat mir 
der Papft die Oberaufficht über die Arbeiten von Sankt Peter über¬ 
tragen, die mir ein jährliches Gehalt von dreihundert Dukaten bringt 
und mir noch weitere Einkünfte verfchafFt. Ich ward, zum Beifpiel, 
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erft unlängft beauftragt, einen neuen Saal im Vatikan zu malen, wo¬ 
für mir Seine Heiligkeit zwölf hundert Dukaten ausgefetzt. Auch bin 
ich zum Konfervator der antiken Bauwerke ernannt worden und be¬ 
kleide fomit noch ein zweites Amt, das mir einen reichen Gewinn 
lichert. Um meine Bilder reißt lieh alle Welt und zahlt mir jeden 
Preis, den ich verlange. Ich bin demnach wohl in der Lage, mir 
treue und forgfame Diener zu halten, fo viel ich mag, und ein Leben 
der Freude zu führen. Ich habe kein Bedürfnis, mir ein Weib zu 
nehmen und einen Haushalt einzurichten. Was bringt das denn? 
Viel Sorgen, wenig Freude! Nun kennt Ihr meine Anficht... Jetzt 
bitte ich Euch, mich nach Sankt Peter zu begleiten und meine Ar¬ 
beiten anzufehn. Strengt Euch das an, fo wird ein guter Trunk in 
meinem Landhaus Euch erfrifchen. 

SADOLETO: Er trifft den Nagel auf den Kopf, meint Ihr nicht 
auch? Dient er auch einer recht profanen Gottheit, fo ift er doch, wie 
Ihr und ich, ein Priefter. Das läßt lieh nicht beftreiten! Ich wenig- 
ftens fchätze von allen meinen Pflichten die als höchftes Glück, die 
mich des Zölibates Unglück tragen heißt. 

BIBBIENA: Gut, fo will ich denn nicht weiter davon fprechen. 
Nur eine Bitte habe ich noch an dich: Schone deine Gefundheit, 
Raffael. Du übertreibft die Arbeit und bift maßlos im Genießen. 
Man fagt, ein böfes Fieber fuche dich oft heim. Das macht mir 
große Sorge! Du reibft dich auf, mein Kind. 

RAFFAEL: Nie habe ich mich fo frifch und ftark gefühlt wie ge¬ 
rade jetzt. Vier volle Stunden weilte ich heute bei den Ausgrabungen 
auf dem Campo Vaccino. Es war ein wundervoller Morgen ... Nun 
aber laßt uns nach Sankt Peter gehen. 

BIBBIENA: Ja, laßt uns gehen! Zwei Tage habe ich deine Gefell- 
fchaft entbehren müflen. Die Zeit ift mir lang geworden. 
SADOLETO: Wir wollen uns dafür entfehädigen! Ich lefe Euch, 
wenn wir gut ausgeruht, am Abend etwas Schönes vor. Freund Guido 
Poftumo Silveftri hat dem Papft eine herrliche Elegie gewidmet. Die 
follt Ihr hören. Ich kenne keine andere lateinifche Dichtung, die 
mich fo ergriffen. 
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„Heu! Quam nostra levis, quam non diuturna voluntas. 
Quam juvat ingratum saepe quod ante fuit!“ 

In diefem Tone geht es weiter. Es ift ein Meifterwerk! 


Die Werkftatt Michelangelos 

Ein kaltes , dunkles Stübchen. Tiefe Nacht. Eine kaum in den XJmriffen 
ausgearbeitete Statue , auf die das Eicht einer kleinen , von Antonio Ur- 
bino , dem Diener des Künft/ers, gehaltenen Eampe fällt. Michelangelo 
ift damit befchäftigt , eine Art Papphelm herzuftellen , dejfen Oberteil 
offen iß und fo eingerichtet , daß der Helm als Behälter dienen kann. 

MICHELANGELO: Siehft du, Urbino? Du fagteft, ich würde 
die Sache nie zuftande bringen! Sie ift mir vollkommen gelungen. 
Jetzt gib mir die Lampe. 

URBINO: Sie fitzt nicht feft da drinnen! Fällt fie heraus, fo brennt 
Ihr lichterloh. Eine großartige Erfindung habt Ihr da gemacht! 
MICHELANGELO: Ich Tage dir, fie fitzt doch feft! Warum 
follte fie auch nicht? 

URBINO: Das hängt ja nicht von meinem Willen ab! Sie wird eben 
einfach nicht feftfitzen. 

MICHELANGELO: Schweig füll, du Starrkopf! Gib mir deine 
Lampe, umwickle ihren Fuß feft mit dem Eifendraht . . . noch ein¬ 
mal . . . fo! Jetzt fetze ich das Ding hinein, mache den Draht hier 
feft ... So! Siehft du? . . . Das hält. 

URBINO: Ihr braucht Euch nur ein wenig zu bewegen. Gleich 
brennt die Pappe an. 

MICHELANGELO: Das tut fie nicht! Die Öffnung ift ja breit. 
Die Flamme hat genügend Raum, nach rechts und links zu flackern. 
Die Sache funktioniert ganz ausgezeichnet. Von jetzt an wird des 
Nachts gearbeitet! So kann ich Lichteffekte auf dem Marmor er¬ 
zielen, die mir zu den fchönften Wirkungen verhelfen werden. 
URBINO: Ihr tätet befler. Euch ins Bett zu legen! Kein anderer 
Menfch hat fo fonderbare Einfälle wie gerade Ihr. 
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MICHELANGELO: Es trägt fich fehr bequem. Mein Kopf ift 
keineswegs behindert. Gib mir Hammer und Flachmeißel . . . Leg 
fie dorthin . . . auf die Holzkifte! 

URBINO: Ich fage Euch noch einmal, geht lieber fchlafen, ftatt, 
wie ein armer Tagelöhner, Euch abzurackern. Ihr wiflet ja, daß Ihre 
Exzellenz, die Frau Marchefa, fehr ungehalten ift, wenn Ihr Euch 
überanftrengt. 

MICHELANGELO: Schon gut! Beftelle ihr morgen früh einen 
fchönen Gruß und fage ihr, daß meine Frau mir nicht die Ruhe 
gönnt! 

URBINO: Eure Frau? Eure Frau? Was foll das nun wieder heißen? 
MICHELANGELO: Hier fteht fie, mir zur Seite, und blickt mich 
an mit ihren fchönen, großen Augen. Sie faßt mich an der Hand 
und mahnt: Arbeite, Michelangelo! Arbeite für unfer beider Ruhm! 
Dabei weift fie auf ein grünes Lorbeerblatt, das fie in ihren Fingern 
hält. 

URBINO: Das ift, nehmt mirs nicht übel, nur Gefchwätz. Die 
Tatfache, daß Ihr Euch zu Tod arbeitet, bleibt darum doch be- 
ftehen. 

MICHELANGELO: Ich habe lange nicht ein folches Glück emp¬ 
funden! Ringsum ift tiefe Nacht. Beim Schein der kleinen Lampe 
ftürmt eine Welt von Plänen auf mich ein . . . Wie fpät mag es wohl 
fein? 

URBINO: Ich fchätze, Mitternacht ift nicht mehr fern. Ihr tätet 
wirklich gut, wenn Ihr nun fchlafen ginget. 

MICHELANGELO: Der Regen ftrömt hernieder. Man hört die 
Tropfen auf die Dächer fallen, hört, wie die Flut des Hofes Fliefen 
überfpült. Ein fchreckliches Gewitter hat gewütet, mit grellen Blitzen, 
die die Finfternis zerriffen. Doch welche Ruhe, trotz dem wilden 
Lärm! Fern grollt des Donners majeftätifches Gebrüll, das Men- 
fchen fchweigen macht. Nicht eines Staubgeborenen Stimme ift 
vernehmlich... Keine falfche, gleifnerifche, kreifchende, anmaßende 
Stimme ftört meiner Seele Frieden. Nichts hemmt den Geift, der 
ungehindert fchafft.. . Nichts trübt des Glückes reinfte Harmonie. 
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Mit Leib und Seele gibt man lieh dem hin, von dem man gerne 
fich beherrfchen läßt... Und lieh, des Marmors fteinern Schloß be¬ 
ginnt, lieh facht zu öffnen ... ein lebend Haupt fteigt aus ihm auf... 
in keufcher Weiße bebt es unter des Meißels Schärfe, der jeden Zug 
aus feinem Bann befreit... es ringt fich los von der Materie... findet 
Worte, redet . . . Urbino? 

URBINO: Herr! 

MICHELANGELO: Du fchläfft ja fchon im Sitzen. Dich treibts 
viel mehr ins Bett als mich. Geh, leg dich nieder! 

URBINO: Das kann ich nicht. Geht Ihr zur Ruhe, fo gehe ich 
auch. Nicht eher! 

MICHELANGELO: Das ift ein fonderbarer Eigenfinn! 
URBINO: Ich bin ja allerdings nicht mehr der jtingfte und leide 
fehr, wenn ich den Schlaf entbehre. Doch ich gehorche der Mar- 
chefa. Sie fagte mir: Verbringt dein Herr die Nacht im Wachen, fo 
folge feinem Beifpiel. Wir wollen fehen, ob er die Kräfte feines alten 
Dieners mißbraucht. 

MICHELANGELO: Gewähre mir nur einen kurzen Augenblick. 
Ich habe noch eine Kleinigkeit zu tun. 

URBINO: Einen Augenblick, ja; doch nicht länger. Die Frau 
Marchefa wünfeht ausdrücklich . . . 

MICHELANGELO: Schon gut, fchon gut! . .. Erzähle mir etwas, 
damit du wach bleibft. 

URBINO: Ich war heute bei Eurem Notar. 

MICHELANGELO: Davon wollen wir lieber nicht fprechen. 
URBINO: Er fagt, die beiden jungen Mädchen, die Ihr ausgefteuert 
habt, feien höchft ehrenwerte Gefchöpfe. 

MICHELANGELO: Freut mich, Urbino. Ich wünfehe ihnen alles 
Glück. Es find recht gute Kinder, nur furchtbar häßlich. 
URBINO: Ich fah auch Euren Neffen. Ihr wäret gerade fort, als 
er erfchien. 

MICHELANGELO: Das ift mir lieb . . . Sollte er etwa wieder¬ 
kommen, fo fage ihm, er möge mich gefälligft zufrieden laffen und 
fich um feine Gefchäfte kümmern. 
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URBINO: Er meint mit Recht, daß er im Augenblick nichts Drin¬ 
genderes tun könne, als Euch für die dreitaufend Taler danken, die 
Ihr ihm gegeben, obgleich Ihr felbft nicht viel befitzt. 
MICHELANGELO: Er weiß, daß ich ihn liebe. Er braucht mir 
alfo nicht zu danken. 

URBINO: Die Uhr fchlägt eins, Meifter . . . 
MICHELANGELO: Ich bin fertig . .. aber ich fterbe vor Hunger. 
Haft du nichts zu effen? Sieh im Schranke nach! 

URBINO: Das will ich tun . . . Ihr lebt, weiß Gott, auf fehr be- 
fcheidenem Fuße. Habt Ihr mal Geld, fo gebt Ihr es dem erften 
beften. 

MICHELANGELO: Der Menfch braucht nicht viel für feinen 
Körper. Doch feine Kraft ift auch zu fchwach, der Seele Schwingen 
zu verleihen. 

URBINO: Hier, etwas hartes Brot ... ein Stück Käfe und fogar 
noch ein Schluck Wein . . . 

MICHELANGELO: Ausgezeichnet! Reich her. 

Er nimmt feinen Papphelm ab, ftellt die Lampe auf ein Brett und ißt 
im Stehen; dabei betrachtet er unausgefetzt feine Statue. Es klopft. 

Wer mag um diefe Zeit noch kommen? Sieh einmal nach! 
URBINO: Wer ift da? 

EINE STIMME: Ich bins . . . Antonio Mini, Euer Schüler . . . 
Öffnet, Meifter! . . . Ich bringe eine ernfte Nachricht. 
MICHELANGELO: Mein Schüler Mini?... So mach auf! Was 
ift gefchehen? 

ANTONIO MINI (tritt ein)’. Ein großes Unglück, Meifter! 
MICHELANGELO: Was ift dir? ... Du bift blaß! 

ANTONIO MINI: Raffael liegt im Sterben! ... Er ift gewiß fchon 
tot. 

MICHELANGELO: Raffael! Himmlifcher Vater! ... 
ANTONIO MINI: Ich war mit feinen beiden Schülern Timoteo 
Viti und Garofalo in feiner Werkftatt. Es mochte etwa drei Uhr fein. 
Da kam ein Diener und meldete, es ginge dem Meifter fchlecht. Er 
läge feit geftern abend im Fieber. 
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MICHELANGELO: Seit geftern? Das überrafcht mich nicht. Er 
ift ein Mann von kindlich zartem Körper und hat fich immer zu viel 
zugemutet. Er hat die Arbeit finnlos übertrieben und kannte auch keine 
Grenze beim Genießen. Vor vier Tagen traf ich ihn auf dem Campo 
Vaccino, wo er den Ausgrabungen beiwohnte. Ich erinnere mich, daß 
ich ihn noch davor warnte, fich in diefer Jahreszeit mit Erdarbeiten zu 
befaßen . . . Du fagft, feine Krankheit habe fich verfchlimmert? 
ANTONIO MINI: Er wird den neuen Tag nicht mehr erleben, 
wenn er nicht jetzt fchon tot ift. Er hat gewünfcht, daß man ihn in 
feine Werkftatt trage. Dort habe ich ihn gefehen .. . Weiß wie ein 
Leintuch, lag er da und blickte mit fchon halb erlofchenen Augen auf 
fein Gemälde der Verklärung . . . Neben dem Bett, das man in aller 
Eile für ihn aufgefchlagen, weilten feine Freunde. Die Kardinäle 
Bibbiena, Sadoleto und Bembo und andere Herren, die mir unbe¬ 
kannt ... Zu feinen Häupten ftand der Heilige Vater. Leo X. weinte. 
MICHELANGELO: Urbino . . . meine Mütze, meinen Mantel. 
Ich muß zu ihm! Raffael. . . Raffael dem Tode nahe? Mein Gott, 
ift es denn möglich? . . . Schnell, fchnell, wir müffen eilen! 
URBINO: Hier, Meifter! Wartet nur, bis ich eine Laterne ange¬ 
zündet. Ich will Euch leuchten. 

MICHELANGELO: Du fagft, es gäbe keine Rettung mehr? Bift 
dus gewiß? Hat man die Ärzte fchnell genug gerufen? Was meinten 
fie? Was haben fie verordnet? Komm, gehen wir! 

ANTONIO MINI: An Ärzten hat es nicht gefehlt! Meifter Jacopo 
da Brescia, der Leibarzt des Papftes, war bei ihm; auch Gaetano Marini 
und noch einige andere. Sie ftanden da mit fehr beforgter Miene, 
fchüttelten den Kopf, und ihre Augen verrieten, daß fie mit ihrer 
Wiffenfchaft zu Ende. 

MICHELANGELO: Bift du bereit, Urbino? 

URBINO: Ja, Meifter. 

MICHELANGELO: Geh fchnell voran! 

Sie treten auf die in tiefem Dunkel liegende Straße. Der Regen hat in- 
zwifchen nachgelajfen. Ein heftiger Wind jagt die Wolken am Himmel 
hin . Ihr dichter Schleier wird jäh zerrijfen y fo daß man einen Teil der 


291 


Mondfeheibe erblickt. Ein fahler Lichtfchein durchdringt die Finfter- 
nis und läßt den Weg und die TJmriJfe der Häuf er erkennen. Man hört 
den Lärm von vielen Schritten. 

Was mag nur der Menfchenauflauf zu bedeuten haben ? 

URBINO: Wir Werdens wißen, fobald wir um die Straßenecke find. 
ANTONIO MINI: Vorwärts! Hier fteht das Waffer. Seht Euch 
vor, Meifter! (Er faßt Michelangelo am Arm.) 

Ein ftarker Trupp von Offizieren , Soldaten , Dienern und Fackelträgern 
zieht eilig und in merklicher Verwirrung vorüber; die Fackeln tauchen 
die Häuf er in rotes Licht. Inmitten des Zuges gewahrt man die päpft- 
liche Sänfte , deren Vorhänge gefchlojfen find. 

MICHELANGELO (zu einem Kämmerer) : Herr, was bedeutet das? 
DER KÄMMERER: Der Heilige Vater begibt fich in den Vatikan 
zurück. 

MICHELANGELO: Ift etwa Raffael . . .? 

EINE STIMME: Raffael ift tot, und Michelangelo bleibt in Italien 
allein! • 

Der Zug entfernt fich. Michelangelo finkt aufeine Steinbank. Die Wo/ken 
find verflogen. Das Mondlicht glänzt am tiefen , klaren Himmel. 
MICHELANGELO: Ja, das ift wahr, ich bleibe nun allein. Im 
letzten Jahre war es Lionardo .. . Jetzt ift es Raffael. Und alle, die 
wir drei gekannt und deren Worten wir gelaufcht, find längft dahin. 
Ich bin allein noch übrig. Es gab eine Zeit, da es mein Wunfch 
war, fo allein zu fein. Ich träumte von einfamer Größe, träumte da¬ 
von, des himmlifchen Schöpfers einziger Vertrauter zu werden. Ich 
fah darin das höchfte Glück, der Sonne gleich im Weltenraum zu 
thronen, von keines Nebenbuhlers Leuchten überftrahlt... Als gäbe 
es ein fchlimmeres Los auf Erden, als allein zu fein! . . . Wie viele 
Jahre mußten erft verrinnen, ehe ich den Lionardo lieben lernte .. . 
ehe der Groll, mit dem ich Raffael verfolgte, zum Schweigen kam... 
Ich wollte felbft mich glauben machen, daß ich fie nicht achten 
könne ... Ja, es gab Tage, Michelangelo, da du ein recht armfeliger 
Wicht gewefen! Ein Tropf von kurzem und befchränktem Blick, 
geneigt, kopffchüttelnd ftets zu tadeln, was dir nicht ähnlich war 
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und darum doch vielleicht den gleichen, wenn nicht höheren Wert 
befaß als du! Schluck diefe bittere Pille ruhig hinunter, Michel¬ 
angelo, fie kann nur heilfam fein!. .. Jetzt bin ich an dem Ziel, da¬ 
nach fich meine Torheit fehnte! Der Sterne Licht am Himmel ift 
erlofchen, und ich bin einfam... fo allein, daß ich vergehen könnte... 
Doch Tizian lebt ja noch. Auch er ift ein Genie, ein großer Geift... 
Andrea del Sarto weilt noch unter uns. Dann . . . Nein, nein! Sie 
gleichen nicht, fo groß fie immer find, dem einzigen Lionardo, noch 
dem, der dort für immer ruht ... Ja, der war gottbegnadet! ... Er 
war die Schönheit und die Anmut felbft, fein Wefen atmete Lieb¬ 
lichkeit und Feinheit, und Himmelsfüße lag in feinem Blick, erklang 
aus jedem feiner Worte! . . . Mir ward das alles nicht zuteil. Was 
jener war, das kann ich niemals werden! ... Er ward geliebt, weil 
er der Liebe wert war! . . . Was ift mir, großer Gott? Ein wunder- 
fam Gefühl erwacht in meiner Seele, und Tränen rinnen aus den- 
felben Augen, die niemals weinen wollten. Ein Schmerzensftrom, 
der mir vom Herzen fließt, bricht fich gewaltfam Bahn. Und Trä¬ 
nen netzen meine Wangen, ich traure weinend um den Mann, den 
grollend ich gemieden und der doch fo viel befler war als ich! . . . 
Nur eine war, die fich nicht fcheute, die ungefchminkte Wahrheit 
mir zu fagen. Vittoria! Ich wollte ihr nicht glauben, wenn auch des 
Herzens Stimme meinen Zweifeln widerfprach. Jetzt hat des Todes 
Blitzftrahl uns getrennt. Um meinen Fuß fpült noch der Schmutz 
der Welt, und fein geliebtes Antlitz ruht in Gottes Schoß, umfchwebt 
vom Strahlenglanz der Ewigkeit.. . Jetzt erft erkenne ich, wie klein 
ich war in meiner Falfchheit! Nein ... Tizian und alle anderen, die 
noch leben, verdienen wohl, daß man fie ehrt und achtet; doch 
denen, die dahingegangen, kommen fie nicht gleich! Uns Lebende 
umftrahlt ein mattes Licht, das mählich von uns weicht. Ich fehe 
fchon die Schatten länger werden ... Ja, ich bin einfam. Der Eifes- 
hauch des Grabes, das fich aufgetan, weht mir entgegen. Wer ahnt 
das Schickfal, das der Kunft befchieden? Was haben wir, die wir 
fo viel erhofft, gewollt, erfonnen und vollbracht was haben wir mit 
alledem erreicht? Wo ift das Erbe, das wir der Nachwelt hinterlaffen 
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können? Ein jämmerliches Stückwerk, das unfere Ohnmacht nur 
zu deutlich offenbart . . . 

Er bedeckt das Geßcht mit den Händen. 

URBINO: Kommt, Meifter, die Nachtluft fchadet Euch! 
ANTONIO MINI: Gebt mir den Arm und laffet Euch heimgeleiten. 
MICHELANGELO: Es ift mir recht. Man muß der Arbeit feine 
Kraft erhalten, folange man des Lebens Kette fchleppt. 


Die Piazza Navona 

Ein franzößfcher und ein englifcher Edelmann; ein ßämifeher Franzis¬ 
kaner; ein Fremdenführer. 

DER FREMDENFÜHRER: Schon als ich euch von weitem fah, 
ihr hochgeborenen Herren, da fagte ich mir gleich: Das find be¬ 
deutende Perfönlichkeiten! Die Pflicht gebietet dir, ihnen alsbald 
deine ganz ergebenen Dienfte anzutragen. 

DER FRANZOSE: Ich bin aus der Champagne, und mein Land¬ 
gut Brandicourt ift fehr bekannt. Mein Freund dagegen ftammt von 
London her. Wir haben auf gemeinfame Koften den guten Pater 
hier in Dienft genommen. Er begleitet uns, hält unfere Kleider in 
Ordnung und fchreibt die Beobachtungen nieder, die wir auf unferer 
Reife machen. 

DER FREMDENFÜHRER: Ich bin beglückt, daß mir die 
fchmeichelhafte Bekanntfchaft eurer erlauchten Exzellenzen ver¬ 
gönnt ward. Ich erfreue mich hier in der Stadt einer nicht geringen 
Hochfchätzung, die man — Gott, ich kanns ja ruhig lagen! — weit 
weniger meinen befcheidenenVerdienften zollt als meiner vornehmen 
Geburt und dem Anfehn, das meine Eltern beim Heiligen Vater 
genießen. Mit Vergnügen lege ich mich und mein geringes Wiffen 
euch zu Füßen. Ich will euch Roms Schönheiten zeigen und fie 
euch Punkt für Punkt erklären. 

DER ENGLÄNDER: Das wäre uns gewiß nur angenehm. Ift aber 
auch der Preis, den Ihr verlangt, nicht gar zu hoch? 
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DER FREMDENFÜHRER: Gebt mir, was euch beliebt, er¬ 
lauchte Herren! Ich werde ficherlich befchämt durch eure Güte 
fein. Ich trachte einzig nach der Ehre, euch dienen zu dürfen. 
DER ENGLÄNDER: Ich möchte aber alles kennen lernen! 
DER FREMDENFÜHRER: Das follt ihr auch! 

DER FRANZOSE: Verfteht mich recht. Mein Freund und ich, 
wir find hierhergekommen, um uns fpäter in der vornehmen Gefell- 
fchaft damit rühmen zu können, daß unferen Blicken nichts entgangen 
ift. Es würde uns aufs äußerfte verdrießen, wenn wir zu fpät erführen, 
daß wir, trotz allem, manches nicht gefehen! 

DER FREMDENFÜHRER: Seid unbeforgt. Wir können gleich 
den Anfang machen, wenns euch genehm ift. Gehen wir hier ent¬ 
lang! Der Weg führt uns zum Campo Vaccino; den müßt ihr be¬ 
wundern! Das war nämlich der Platz, auf dem die Volksverfamm- 
lungen der alten Römer abgehalten wurden. 

DER ENGLÄNDER: Den muß ich unverzüglich fehen! 

DER FREMDENFÜHRER: Nur einen Augenblick Geduld!... 
Der berüchtigte Pompejus wurde da ermordet. .. 

DER FRANZOSE: Notiert das, Pater Jean! 

Pater Jean fchreibt. 

DER FREMDENFÜHRER: Dann werden wir den Vatikan 
befichtigen. Einer meiner Vettern, ein befonderer Vertrauter des 
Heiligen Vaters, wird uns herumführen. Er verlangt nicht viel. 
DER FRANZOSE: Ich will die Bilder jenes Malers fehen, der un- 
längft geftorben ift und den man mit folchem Prunk beftattet hat... 
Wie war doch fein Name? 

DER FREMDENFÜHRER: Ihr meint wohl Meifter Raffael? 
DER FRANZOSE: Ja, richtig! Man fagt, er fei ein fehr ... ein fehr 
gefchickter Mann gewefen. Ich habe mir erzählen laffen, daß er fo- 
gar für den König gearbeitet hat. 

DER ENGLÄNDER: O, den Mann hätte ich gern gefehen ... 
Aber wenn er tot ift, gehts ja nicht ... Wenn wir den Vatikan be- 
. fichtigt haben, wollen wir zu Mittag fpeifen. Führt uns in den Gaft- 
hof, wo man am beften kocht. 
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DER FREMDENFÜHRER: Das war auch meine Abficht, hoch- 
geborene Herren. Ich will euch eine Mahlzeit vorfetzen laßen, daß 
ihr ftaunen follt. 

DER ENGLÄNDER: Schreibt die Gerichte auf und auch die 
Kochrezepte, Pater Jean! 

DER FRANZOSE: Könnt Ihr uns nicht auch die Bekanntfchaft 
einiger galanter Damen vermitteln? 

DER FREMDENFÜHRER: Ich denke gerade darüber nach. 
Ich kenne augenblicklich zwei, zu denen ich euch heute abend 
bringen will. Ihr werdet ganz entzückt von ihnen fein. Wir elfen 
dort zu Nacht. Man macht Mufik und bietet euch noch manche 
Unterhaltung, für die ihr mir all euer Lebtag danken werdet. Ich 
will euch nur verraten, daß es fehr feine Damen find, die mit den 
höchften Spitzen Roms gar enge Freundfchaft halten. Die fremden 
Herren fchätzen fie befonders. Darum mache ich mir bisweilen das 
Vergnügen, folche bei ihnen einzuführen. 

DER ENGLÄNDER: Notiert die Namen diefer Damen, Pater 
Jean! Wir wollen uns damit brüften, wenn wir wieder daheim find. 
DER FREMDENFÜHRER: Gehen wir weiter. Ich fehe näm¬ 
lich dort zwei Kavaliere, die ficher willens find, lieh euch als Führer 
anzubieten. Ich möchte euch nicht in fo fchlechte Hände geraten 
lalfen. 

DER FRANZOSE: Sapperment, ein hübfeher Palaft! Wem ge¬ 
hört er? 

DER FREMDENFÜHRER: Ammirato. 

DER FRANZOSE (zu dem Mönch) \ Notiert Euch, Pater Jean, daß 
wir den Palaft des großen Amurat gefehen . . . Das war doch wohl 
ein Türkenfultan? 

DER FREMDENFÜHRER: Ganz recht, hochedler Herr! 

Sie gehen weiter . 
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Ferrara 


Donna Lucrezias Gemach im herzoglichen Palaft. — Donna Lucrezia 
ßtzt an einem offenen Fenfter , das nach einem der Innenhöfe hinausgeht. 
Sie ift in ein einfaches , fchwarzes Seidengewand gekleidet , mit Ärmeln 
und Halskraufe von Muffelin mit fehr befcheidener Stickereiverzierung. 
In ihrem fchwarzen Haar , das forgfältig unter einer Sammethaube 
geordnet ift y fchimmern einige graue Fäden. Ihr Geßcht hat einen ernften 
und ruhigen Ausdruck. Donna Lucrezia lieft eifrig in einem kleinen , 
in rotes Saffianleder gebundenen Buche , das auf dem Bücken die Auf- 
fchrift „De Imitatione Chrifti“ trägt. - Nach einigen Augenblicken 
legt ße das offene Buch aufs Fenfterbrett , geht an einen großen Tifich , 
fetzt fich , breitet einen Bogen Papier vor fich aus , taucht die Feder 
ein und fchreibt folgenden Brief.: 

Seiner Exzellenz, dem hochwiirdigen Herrn Kardinal Bembo, 

zu Rom. 

Wenn ich mich heute der lateinifchen Sprache bediene, fo dürft Ihr 
doch verlichert fein, gefchätzter und liebwerter Herr, daß ich nicht 
etwa dem eitlen Drange nachgebe, vor Euch mit meinen befcheide- 
nen Kenntnilfen zu prunken. Noch weniger aber follt Ihr glauben, 
daß ich einen Wettftreit der Beredfamkeit mit dem an Geift mir 
überlegenen Manne wagen würde, der in unferer Zeit die Schönheit 
des Stils und die Anmut der Sprache defien neubelebt hat, der einft- 
mals über das Greifenalter und über die Pflichten gefchrieben. 
In früheren Tagen haben vielleicht fo törichte Gedanken mich 
beherrfcht. Heute benutze ich das Lateinifche aus zwei anderen 
Gründen. Einmal, weil es eine ernfte Sprache ift, die unferem Alter 
ziemt, befonders aber, weil Ihr diefe Sprache liebt. Und es ift immer 
mein Wunfch, in einer Form vor Euch zu treten, die mir einen 
guten Empfang fichert. 

Habe ich auf den Brief, den Ihr an den Iden des September an mich 
gerichtet, nicht eher fchon geantwortet, fo lag das daran, daß ich 
Sorgen hatte, mit denen ich Eure treue Anhänglichkeit e 

fchweren wollte. Der Herzog war fo leidend, daß mich fein u tan 
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lebhaft beunruhigte. Er ift nicht mehr jung, und die wachfende Laft 
der Anftrengungen des Kriegslebens und der Regierungsforgen macht 
lieh in feinem ganzen Körper fühlbar. Ich habe traurige Tage an 
feinem Schmerzenslager verbracht. Jetzt geht es ihm beffer, und ich 
komme zu Euch einigermaßen getröftet, geftärkt in meinem Mute, 
doch nicht völlig genefen. Das Leben ift mir zu lang geworden. 
Übergroßer Schmerz und überreiche Klagen um vieles, das gewefen, 
bedrückten mir das Herz. Die einft fo mächtige Liebe zur Wiffen- 
fchaft, die meine Mußeftunden oft erfüllte, hat ihren Zauber ver¬ 
loren. Nur die Religion hält mich noch aufrecht; doch neben ihren. 
Verheißungen fchlummert manche Drohung. 

Solche Empfindungen teilt man nicht gern mit einem fo lieben 
Freunde, hochwürdige Exzellenz. Ihr habt Euren eigenen Kummer, 
Eure eigenen Sorgen, die ich lindern möchte. Wäre es wohl das 
rechte Mittel, wenn ich Euch noch mit meiner Pein behelligte? Ich 
glaube nicht. Darum fchreibe ich Euch fo feiten. Aber wie ich da¬ 
von durchdrungen bin, daß ich beftändig in Eurem Gedächtnis lebe, 
fo müßt auch Ihr mir glauben, daß die Erinnerung an Euch nie auf¬ 
hört, in den geheimften Falten meines Herzens wach zu bleiben. 
Denket daran! Denket daran vornehmlich in den Augenblicken, in 
denen Ihr mich teilhaben laßen könnt am Dienfte Gottes. Gott allein 
ift meine Stütze, ich hoffe nur noch zu Gott, und mein ganzes Sehnen 
ift nach Gott gerichtet. Ich verftehe nicht mehr, daß meine Blicke je 
ein anderes Ziel gehabt! Ich zittere vor feinem Gericht, deffen Strenge 
ich gewiß nur allzufehr verdiene. Aber Ihr habt mich gelehrt, auch 
fein Erbarmen zu erhoffen. Zuweilen kommt mir der Gedanke, daß 
meine Sünden mir dazu verhelfen, die Inbrunft meiner Liebe zu ver¬ 
doppeln, indem fie mich noch tiefer unter feine Güte beugen. 

Lebt wohl, mein Freund. Verfehlet nicht, Seiner Heiligkeit für die 
huldreichen Worte zu danken, mit denen der Papft vor einigen Tagen 
feine Dienerin zu ehren geruhte. Und nochmals: Betet für die, die 
des Gebetes fo fehr bedarf. 

Gegeben zu Ferrara, am zweiten Tage der Kalenden des Januar. 

Lucrezia Borgia, Herzogin von Ferrara. 
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Kaiser Karl v, 
































Brügge 

Ein mit gefchnitztem Eichenholz getäfelter Saal. Auf den Friefen die 
gemalten und vergoldeten Wappen der belgifchen Provinzen; über dem 
großen Kamin das Reichswappen; an der Wand, dem bunten Glasfenfter 
gegenüber, ein großes Gemälde deutfcher Schule: Das Jüngfte Gericht. 
Es ißt Nacht. Auf einem Tifch brennt eine Lampe, und offene Depefchen 
liegen umher. — Karl V. fitzt in einem Lehnftuhl am Tifch undfchreibt. 

EIN PAGE (eintretend): Hochwürden der Kardinal von Utrecht 
iteht zu Eurer Kaiferlichen Majeftät Befehl. 

KARL V.: Er trete ein! 

HADRIAN: Der Kaifer wünfchte mich zu fprechen? 

KARL V.: Ich erfahre foeben, daß LeoX. plötzlich geftorben. Des¬ 
wegen will ich mit dir beraten. 

HADRIAN: Leo X. ift tot? Das kam unerwartet! Er war erft 
fechsundvierzig Jahre alt. Hat man Euch Einzelheiten berichtet? 
KARL V.: Meine Gefandten fchreiben mir, den Papft habe vor 
Freude der Schlag getroffen, als er hörte, daß Mailand genommen 
und daß feine Truppen die Franzofen befiegt hätten. Aber ich be- 
fitze einen Geheimbericht von Paris de Graffis, dem Verwalter des 
heiligen Palaftes, der mich einen Giftmord vermuten läßt. 
HADRIAN: Der Papft wäre ermordet worden? Aus welchem 
Grunde ? 

KARL V.: Hat er nicht Petrucci umbringen laffen und fo manchem 
fein Letztes geraubt? Wie dem auch fei — Leo X. ift tot. Setze dich. 

Hadrian fetzt fich an den Tifch. 

Wie beurteilft du die Sachlage? 

HADRIAN: Die Chriftenheit verbleibt in einem traurigen Zuftand. 
Die Franzofen find gefchlagen, doch fie Werdens nicht dabei bewen¬ 
den laffen. 

KARL V.: Du haft recht. Franz I. kann nicht in Frieden leben. 
Er ift ein händelfüchtiger Charakter und hat fo manche böfe Eigen- 
fchaft, der man nicht trauen darf. Er träumte von der Kaiferkrone. 
Ich habe fie mir felbft aufs Haupt gefetzt. Jetzt ftrebt er nach Bur- 
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gund und Flandern. Er müßte mir, wonach er trachtet, aus den 
Händen reißen. Gott wird mir Kraft verleihen, ihn abzuwehren. 
HADRIAN: Das find Erwägungen gar ernfter Art. Doch ich ge- 
ftehe Euch, daß mich noch größere Sorgen quälen, wenn ich an den 
verwaiften Stuhl Sankt Peters denke. Niemals zuvor war die Religion 
in fo großer Gefahr. Seit Jahren treibt fie einer Kataftrophe entgegen. 
Nun fteht fie hart davor. 

KARL V.: Ja, fie fteht dicht am Rande. Der Abgrund aber ift unend¬ 
lich tief. Du fagft die Wahrheit, wenn du diefe Gefahr größer und 
furchtbarer nennft als die anderen. Denn alles in der Welt hängt an der 
Macht der Religion, die auserkoren ift, über Himmel und Erde zu 
herrfchen. Ift diefe Macht gefährdet, dann bricht das Ganze rettungs¬ 
los zufammen. Ich werde den Zufammenbruch verhindern. 
HADRIAN: In der Klärung der religiöfen Fragen in Deutfchland 
habt Ihr fchon Großes geleiftet. - 

KARL V.: Von diefer Seite ift das Schlimmfte zu befürchten. Hätte 
ich nicht, jäh zupackend, den Wagen plötzlich aufgehalten, den wilde 
Rolle mit lieh fortgeriflen, das Unheil wäre nicht mehr gutzumachen. 
Ich will die Ketzerei nicht dulden, noch jemals mit den Erzrebellen 
Frieden fchließen. Gönnte ich den Anftiftern der fchändlichen und 
unverzeihlichen Empörung auch fürder Ruhe, fo würde ich mir nur 
felber fchaden. Der Glaube Chrifti ift bedroht, und ich, der Kailer, 
follte ihn nicht fchützen ? Der Stellvertreter der Apoftel ift der Mei- 
nung gottlob, ich irre mich! er war der Meinung, wollte ich 
fagen daß Luther als Stilift zu loben fei. Ihm machten leine Briefe 
Freude, und er empfahl immer IVIilde und Geduld, wenn von dem 
Brandftifter die Rede war! .. . Doch, ich bin da! .. . Sonft würde die 
Hölle wohl triumphieren! 

HADRIAN. Gott hat den heiligen Zorn in Euch entfacht, wie einft 
in Gideon dem Richter. 

KARL V.: Es ift zu leltlam, daß weder Franz I. noch der Papft be¬ 
griffen, wohin uns diefe Neuerungen führen. Man braucht dochfnur 
den Eifer zu fehen, mit dem die kleinen Fürften fie lieh angeeignet; 
die Luft, mit der die Bürger lieh darein vernarrt. In diefen fünd- 
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haften Lehren ift das Gift der Unabhängigkeit, der Anarchie ver¬ 
borgen. Sie gäben bald den Kurfürften Rechte wider mich und den 
Vafallen wider ihre Lehnsherren. Der ftille Bürger würde unterjocht 
vom Pöbel. Der Papft ließ jeden nach Belieben fchwatzen und 
bildete lieh ein, das Unheil wäre nicht größer, als wenn ein Lumpen¬ 
hund lieh mit Erlaubnis einen Sonntagsraufch genehmigte. Doch 
einmal kommt es, daß der Trunkenbold in Raferei gerät. Dann ift 
es meift zu fpät . . . Ich fehe klar: die Zügellofigkeit muß jetzt ein 
Ende haben! . . . Die Welt hallt von den frechen Schmähfchriften 
eines Ulrich von Hutten wider; von den anderen ganz zu fchweigen... 
Bift du nicht meiner Anficht? 

HADRIAN: Wie könnt Ihr zweifeln? Zwei Lafter haben fich die 
Hand gereicht und fchüren im Verein des Aufruhrs Flamme. Die 
Religion foll ihre Beute fein; mit ihr die ganze Welt. Ihr kennt die 
Lafter fo genau wie ich. Es find die kirchliche Verderbnis und die 
gottvergeflene Toleranz, des böfen Wandels Sch weiter. 

KARL V.: Du teilft alfo die Meinung, daß der zukünftige Papft 
von der weltlichen Art feiner Vorgänger wird lallen müflen? 
HADRIAN: Zaudert er, ift unfer Untergang gewiß! Er muß ein 
Papft fein und kein Fürft; ein Theologe, doch kein Literat; kein 
Lüftling, fondern ein Asket; von hartem Brot und von des Waldes 
Kräutern muß er leben, und nicht von Schlemmerfpeifen, die man 
ihm in goldenen Schüfleln reicht. Ein Napf von Holz foll ihm das 
Gold erfetzen! Mit feinem Bettelftab muß er der alten Heiden Götzen¬ 
bilder zertrümmern, die, zum gerechten Zorn der Gutgefinnten, die 
heiligen Paläfte jetzt entehren! Nicht darf Entzücken ihn erfüllen, 
wenn er Bembos und Vidas Phrafenfchwall vernimmt. Es fei ihm 
Pflicht, dies Volk in ficheren Gewahrfam zu befördern und ihm die 
fchwerften Strafen zu diktieren! Ja, Kaifer, nur die Buße kann die 
Welt noch retten! Sie kann hienieden ihr Erlöfung bringen von den 
verhängnisvollen Folgen ihrer Lafter und kann fie retten vor der Hölle 
Gluten, die uns mit jedem Tage näher find! 

KARL V.: Und wenn uns nun ein heiliger, unbeugfamer Papft er- 
ftünde, und wenn der Kaifer feine Mühen teilte und nie erlahmte. 
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den Glauben zu fchützen und zu verherrlichen: glaubft du, daß diefe 
beiden Mächte, eng verbunden, die Welt befreien könnten? 
HADRIAN: Der Erde ward ein ganz beftimmtes Maß von Herrfch- 
gewalt verliehen, die nimmer wächft noch abnimmt. Nur die Ver¬ 
teilung ändert lieh in den verfchiedenen Epochen und in der Staaten 
mannigfachem Wechfel. Der Lutheraner Streben läuft darauf hinaus, 
die koftbare Gewalt in winzige Teile zu zerfpalten, und die betörten 
Priefter laßen es ruhig gefchehen. Die Folge ift, daß fie in Hände 
fällt, die nicht imftande find, fie feftzuhalten. Doch wären Papft 
und Kaifer eines Willens und nützten ihre Macht zum Heil des 
Kreuzes aus, dann wäre es zum Glück der Welt, die voll Bewun¬ 
derung ihrem Beifpiel folgte! 

KARL V.: Ich bin der Kaifer, und der Papft bift du! 

HADRIAN: Ich zage nicht, Euch zu geftehen, daß es ein großes 
Unglück für mich wäre. Denn meine letzten Jahre fehnen fich nach 
Ruhe. Doch für die Seelen wäre es ein Gewinn, da ich erbarmungs¬ 
los. für die Erlöfung kämpfen würde. 

KARL V.: Du haft mich nicht verftanden. Lies die Depefchen! 
Das Konklave hat fich alsbald nach Leos Tod verfammelt. Ich habe 
den Kardinälen die Augen geöffnet, und fie haben die Wahrheit er- 
ka’nnt und dich zum Papft gewählt. Der Heilige Geift hat dich zum 
Werkzeug auserfehn, und du bift unfer Papft! 

HADRIAN (faltet die Hände und hält ße an feine Bruft gepreßt. 
Seine Augeri ßnd gefchloffen , und feitle hippen murmeln leife ein Gebet. 
Einige Minuten herrfcht Schweigen) : Ich habe Sammlung finden 
müffen. Nie braucht die fchwache Kreatur die Sammlung mehr als 
ich in diefem Augenblicke. Gottes Hand ruht auf mir. Sein hei¬ 
liger Wille gefchehe! Es ift mir unbekannt, ob meines Schickfals 
Wendung fo entftanden, daß Ihr, mein Sohn, mit weltlich klugem 
Blick den freien Lauf der Wahl beeinflußt habt. Mir bleibt auch 
nicht die Zeit, dem nachzuforfchen. Ich habe die Tiara nicht ge¬ 
wollt, fie nie erfehnt. Ob Ihrs gewünfeht, ob Ihr dagegen wart: 
was Gott tut, ift ftets wohlgetan! Ich bin ein armer Mann von 
fchlichter Abkunft und lebte unbemerkt in Nordlands Nebelreich. 
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Nie habe ich Italien gefehen. Wie ein zerlumpter Vagabund werde 
ich den Vatikan betreten. Der Glanz des Palaftes der Könige foll 
meine Gegenwart als einen Schimpf empfinden. Ja, diefer Glanz 
foll fühlen, wie ich ihn verachte! Mit rauher Hand will ich ihn 
treffen. Und ifts der Wunfch des Herrn, der mich jetzt ruft, fo fetze 
ich an feine Statt chriftliche Demut und Befcheidenheit, die uns vor 
allem not tut! 

KARL V.: Bauet auf mich, Heiligfter Vater, wie auf einen gehor- 
famen Sohn. Uns beiden ift der Sieg der guten Sache ficher. Wir 
müffen ihn erringen! Des Kaifers Heer, fein Geld und fein Verftand 
find Euer Werkzeug . . . Der Augenblick, der Hand in Hand uns 
fieht, heifcht volle Offenheit . . . Drum laffet mich Euch mahnen: 
bleibet ftark! Weicht nicht zurück und ftrauchelt nicht! . . . Mein 
Weg führt vorwärts. Und wenn die Kirche zaudert, mir zu folgen, 
fo zwinge ich fie mit Gewalt an meine Seite! 
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Das Lager der kaiferlichen Truppen. — Drei Uhr morgens. — Lange 
Feuerreihen bezeichnen den Bereich der Biwaks; die Feldwachen find 
auf den Beinen; Kompagnien und Bataillone lagern auf nackter Erde; 
die Leute liegen in tiefem Schlafe. Hier und da wird das Schweigen 
unterbrochen: ein Musketenfchuß kracht , oder Schreie durchzittern die 
Luft. Ein einziges Zelt ift aufgefchlagen: das Zelt des Oberbefehls- 
habers , des Conne'table von Bourbon. Darin ein grobgezimmerter Tifch 
mit einer Unfchlittkerze. Der Conne'table in voller Rüftung , nur den 
Helm hat er abgefetzt; er geht , in heftiger Erregung , auf und nieder. 
Don Fernando dlA.valos , Marchefe von Pescara , Führer der fpanifchen 
Truppen, ift mit ihm im Zelt. 

DER CONNETABLE: Wo bin ich hingeraten? . . . Was ift aus 
mir geworden, daß ich folch ungeheuerliche Mifletat begehen kann, 
die felbft die fpäteften Gefchlechter nie begreifen werden, viel weniger 
denn verzeihen? Rom im Sturm zu nehmen! Die ewige Stadt ent¬ 
ehren, plündern und Akte der Gewalt in ihrem Schoß verüben! In 
Rom!... Nur die verruchteften Barbaren haben fichs erkühnt! Nur 
fie erfah der Himmel aus, die Schmach zu tragen, die ich von neuem 
jetzt verüben foll! Ja, wer bin ich, daß ich den Schimpf an meinen 
Namen kette? Ich bin ein Sproß des edelften Gefchlechtes aller 
Zeiten! Ein Abkömmling von Königen, Heiligen und fiegreichen 
Eroberern! Und ich vollbringe eine Tat, die mich von Blut und 
Schande triefen läßt?... Doch nein, ich bin ja nicht, was ich Euch 
vorerzähle! ... Glaubt nicht ein Wort von meinem Schwatz, Mar¬ 
chefe! . . . Ich wäre der Connetable von Bourbon? Unfinn! Ein 
Wicht bin ich, den jeder fchmähen darf! Ein armer, hergelaufener 
Menfch, befchimpft von Ihrer Hoheit von Savoyen, vom Herrn 
von Bonnivet, von jedem Günftling, jeder Schranze, von allen Kupp¬ 
lern, Huren und Halunken, die fich in ihres Königs Gnade fpreizen! 
Man hat Verrat an mir geübt,, hat mich betrogen, mich verhöhnt. 
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beraubt und fortgejagt. Ich wollte Rache nehmen! So gefchahs, daß 
ich, mit zornerfülltem Herzen, die Röte tieffter Scham auf meiner 
Stirn, den Tag begrüßte, der mich in kaiferlichen Dienften fah, wo 
ich um meine Ehre kämpfen wollte... Nun fteh ich vor Euch als der 
Feldhauptmann, der General der Truppen. Ein fchöner Titel — den 
der Spott mir gab! In Wahrheit bin ich ein Lakai, das Werkzeug 
niedrigfter Intrigen, mit denen eine würdelofe und verlogene Staats- 
kunft mich umgarnt!... So tief bin ich gefunken, daß eine Soldateska, 
die vor Hunger murrt, als ihren Spielball mich betrachten darf. Sie 
treibt mich vor fich her, heißt mich, fie führen, wohin ein anderer 
Wille fie beftimmt, und läßt mich fchuldig werden an jeder Re¬ 
bellion, die fie begangen. Und hinter diefer Rotte fteht der Kaifer 
und ruft mir zu: Vorwärts! . . . Drauflos, befinnt Euch nicht fo 
lange! 

DER MARCHESE: Ja, es ift wahr! Nie fah ich einen Menfchen, 
den das Unglück fo hart heimgefucht wie Euch. 

DER CONNETABLE: Was könnt ich tun? Was follte ich be¬ 
ginnen, um mich aus der Bedrängnis zu befreien, in die feit Jahren 
ich geraten war? Es gab ein leichtes und auch ficheres Mittel: Ma¬ 
dame von Savoyen in die Arme zu finken und von ihrer Huld zu 
leben. Man hätte mich mit Gunftbeweifen überhäuft; man hätte auch 
geruht geruht, Marchefe! — mir den erlittenen Schmerz zu lindern, 
indem man mir, zum Lohn für das Metier, das Erbteil meines Bluts 
nicht länger vorenthalten! Und König Franz wäre fo entzückt von 
meiner Niedrigkeit gewefen, daß er mir die Verdienfte, die ich mir 
errungen, nicht weiter nachgetragen . . . Im Kreife der Vertrauten 
hätte ich teilgehabt an feinem Wüftlingstreiben .. . man hätte mich 
beglückwünfcht ... Die Ehre ftand im Wege . . . Könnt Ihr be¬ 
greifen, daß die Ehre eine Beftie ift? Ein wildes, widerfpenftiges Tier, 
das jeden Mann von friedlichem Gemüt mit feinem Haß verfolgt? 
Ich war bereit, mich ftill zurückzuziehen, vom Schauplatz abzu¬ 
treten. Auf meinem Landgut hätte ich gelebt, den Dorfjunker ge- 
fpielt, erftickt und ausgelöfcht, was ich an Tatendrang und hohem 
Streben in mir fühlte . . *. Kurz, ich ergab mich drein, daß ich in 
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meines Haufes Chronik dereinft als braver Müßiggänger figurieren 
würde, von jener Art, die man mit Achtung nennt, weil fie die 
Gattung wacker fortgepflanzt.. . Doch nein, das wäre tadelnswert 
gewefen! Dem Hof entrinnen? Nicht den Rücken krümmen? Nicht 
Weihrauch ftreuen und nicht Amen fagen in der frommen Meffe, 
die ohne Unterlaß gefungen wird zum Preis des hohen, heiligen 
Königtums? . . . Ich war ein Mißvergnügter. Man durfte ja nicht 
dulden, daß ich in Ruhe lebte. So ward ich denn gequält, bedroht, 
gehetzt. Ich floh — ward zum Verbrecher abgeftempelt, weil fich 
mein Tun mit unferem heutigen RechtsbegrifF nicht deckte. Herr 
von Bayart, der alte Ehrenmann, den wir vor unferen Augen fterben 
fahen, hat mir geflucht, noch ehe er verfchied. Er, den der Himmel 
mit dem feltenen Glück bedacht, daß er des Lebens Wechfelfälle 
ihm erfparte! Wenn fich ein Fluch auf meine Lippen drängt, fo 
ift es, meiner Seel, nur zu begreiflich! Dem Himmel möchte ich 
fluchen, allen Engeln, ja Gottvater felbft! Sie haben mich auf eine 
Bahn getrieben, auf die mein eigener Wille mich nicht lockte! 
DER MARCHESE: Ihr habt gar manche harte Prüfung fchon er¬ 
tragen. Das Ende aber ift nicht abzufehn. Vielleicht wird Euch doch 
noch Gerechtigkeit zuteil! 

DER CONNETABLE: In langen Jahren habe ich erkennen 
müflen, daß es Gerechtigkeit nicht gibt! Das ift ein leeres Wort, ein 
Spuk nur, der uns narrt! Es gibt Naturnotwendigkeiten, deren Logik 
uns verfchloflen bleibt. Wir werden ihre Quelle nie ergründen. Klar 
ift mir nur, daß Gut und Böfe fortan Namen und Gewand vertaufchen. 
Fürften und Edelmänner find in unferer Zeit nicht mehr zu finden. 
Was fage ich, Edelmänner! Nein, Männer gibts nicht mehr! Der 
Titel eines Fürften oder Edelmanns war ehedem dazu beftimmt, den 
Mann zu ehren, der ritterlicher war als feinesgleichen. Wir kennen 
Herren nur und Knechte und Hunde, die man peitfcht. Und kriecht 
der Knecht nicht brav auf allen vieren, fo fauft auch ihm die Peitfche 
um die Ohren. So ift die fchönfte aller Welten jetzt befchaflfen — 
fo wird fie bleiben! Ludwig XI. ift der Vater der Methode. Daß fie 
gefällt, beweift mir ihr Erfolg. 
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DER MARCHESE: Hat lieh Papft Clemens fchon des Kaifers 
Willen unterjocht? Sieht er nicht die Gefahr, in der er fchwebt? Nur 
ftriktefter Gehorfam kann ihn retten! 

DER CONNETABLE: Seit geftern gab der Papft kein Lebens¬ 
zeichen. Hat ihm der Schrecken jedes Glied gelähmt, daß er lieh 
keinen Rat noch Weg mehr weiß? Vielleicht auch ahmt er den 
Infekten nach, die, wenn man lie bedroht, durch eine Lift, die Ohn¬ 
macht nur verrät, lieh retten wollen? Die kugeln lieh zufammen, 
ziehen Kopf und Füße ein und laßen lieh getroft herniederfallen. 
Wenns glückt, fo glückt es eben! . . . 

DER MARCHESE: Ihm glückt es nicht! Sein Schickfal gibt ihm 
bald den Gnadenftoß. Es führt den Namen Karl V. und kennt keinen 
Pardon. 

DER CONNETABLE: Ja, es ftößt zu, und ich bin feines Zornes 
Werkzeug. Der Kaifer wäfcht lieh rein. Es habe nie in feinem Sinn 
gelegen, fo folgenfchweres Unheil anzurichten — fo hör ich ihn fchon 
heute fagen. Das Werkzeug wird mit wohlgeheuchelter Verachtung 
weggeworfen, und ich bin vogelfrei! Dies Schickfal ift mir fo gewiß, 
daß ich fchon das Kommando niederlegen wollte. Man hats voraus- 
gefehen und mich daran gehindert. 

DER MARCHESE: Unfere fpanifchen Truppen find zu zählen, 
und Eure italienifchen und deutfehen Scharen beftehen aus den ab- 
gefeimteften Verbrechern. 

DER CONNETABLE: Ihr feid foeben erft hier angekommen und 
fchätzt fie richtig auf den erften Blick. Ich felber wußte nicht, was 
mir der Kaifer in die Hand gegeben. Jetzt habe ich erkannt, daß es ein 
glühend Eifen ift! Die lutherifchen Abenteurer, von denen Deutsch¬ 
land glücklich befreit ift, bilden meiner Truppen Kern. Man fagt, 
Papft Julius und Alexander hätten einft Türken angeworben. Das 
mußten, im Vergleich mit meinen Ketzern, wahre Lämmer fein! 
Für die bedeutet es ein frommes Werk, wenn fie ’nen Priefter Schmä¬ 
hen oder töten. So ziehe ich durch das beklagenswerte Land und 
muß die Taten diefes Lumpenpacks mit meinem Namen decken. 
DER MARCHESE: Dem Kaifer gab der Himmel große Klugheit. 


2io 


Nur Gott mag die Geheimniffe durchdringen, die in der Tiefe feiner 
Seele fchlummern und ihn zu folchem Tun getrieben. 

DER CONNETABLE: Ich kann es nicht, foweit ich felbft nicht 
mit im Spiele bin. Doch meinen eigenen Fall durchfchaue ich. 
Wen fo das Unglück erft verfolgt und niederduckt, dem fchärft es 
auch die Sinne. Ich fühle, ahne und errate, was wider mich gefchieht, 
und auch der Gründe bin ich mir bewußt. Wie man ein Roß nicht 
fchont, das einem nicht gehört, fo wenig fohont der Kaifer mich! 
Die fchweren Laften, die des Dieners Rückgrat brechen und ihn 
befchmutzen, find gut genug für mich. Er hütet fich, fie feinen an¬ 
deren Generalen aufzubürden! Mich hieß mein Unftern feine Wege 
kreuzen. Was kümmern ihn mein Leben, meine Ehre? Er iß ein 
Mann, der über Leichen geht... Er wirft mich, ohne mir ein Wort 
zu Tagen, an feines Heeres Spitze. Mir verfohlägts den Atem . . . 
Als ich die Sprache wiederfand und um mich fah, und als ich Offi¬ 
ziere und Soldaten erft aufs Korn genommen, da ward mir klar, daß 
es Spione waren und der Menfchheit Abfchaum ... Ja, Räuber¬ 
hauptmann bin ich jetzt, Marchefe . . . Von kaiferlichen Gnaden! 
Das ift des Connetable Los, das fein Beruf. Meint Ihr nicht auch, 
daß Bayarts Fluch fich leidlich fohon erfüllt? 

DER MARCHESE: Gleich einem Dolch dringt jedes Eurer Worte 
mir ins Herz. Ich fehe fchmerzerfüllt, daß Ihr die Wahrheit Tagt. 
Der Kaifer zeigte fich, weil dies fein Rang erheifcht. Euch fchein- 
bar edelmütig. In Wahrheit wollte er des Haufes Frankreich Un¬ 
glück. Drum duckt er den Rivalen jetzt, fo tief er kann. Ja, Herr, 
Ihr habt triftige Gründe, den Himmel anzuklagen. Das Schickfal 
hatte nicht das Recht, Euch alfo heimzufuchen. Ihr habt, als Ihr 
das Vaterland und Euren angeftammten Herrn verließet, fo gehan¬ 
delt, wie auch ich an Eurer Statt gehandelt hätte. Ich weiß, daß 
neuerdings der Grundfatz gilt, man müffe ohne Widerfpruch den 
Nacken beugen und alles dulden: Graufamkeit, Ungerechtigkeit und 
jeden Schimpf; man müffe ftill das Gräßliche ertragen, was einem 
zugefügt wird von Männern, die des Thrones Stützen bilden. Nur 
wer der Marionette Drähte zieht, der ift im Recht!... Ein hölzern 
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Götzenbild ift jetzt das Vaterland geworden! Gleich einer Puppe 
regt es feine Glieder, öffnet und fchließt den Mund und rollt die 
großen, dummen Augen. Der erfte befte bringt fie in Bewegung 
und legt ihr Worte in den Mund, die er allein gefprochen. Ein 
eigenes Leben hat die Puppe nicht. Wohl aber hat der Menfchen 
tüftelnder Verftand fo manches fchöne Wort erfunden, das unferer 
Riefenpuppe Nimbus leiht und aller Schelme Frevel taten zu guten 
Werken werden läßt. Und wer ein Sklave, ein Helote ift, ein Jämmer- 
ling, der feiner Mannheit beftes Teil geopfert, der prägt aus diefen 
fchönen Worten bare Münze. Ein rechter Mann verlangt nicht 
weniger, als er gibt. Wenn Vaterland und Herrfcher Achtung for¬ 
dern, fo mögen fie auch anderen fie bekunden! Tun fie das nicht, fo 
ift man frei von Schuld! Euch haben Vaterland und Herrfcher ins 
Geficht gefchlagen. Ihr gabt den Schlag zurück; wer wollte Euch 
drum tadeln? Die harte Strafe, daß Ihr ein Opfer kaiferlicher Will¬ 
kür nun geworden, verdient Ihr wahrlich nicht. Das war kein guter 
Gott, der dulden konnte, daß Euch der Strom, der jetzt die Mauern 
Roms umbrandet, mit fortgeriffen. Euch triffts allein, wenn fie in 
Trümmer fallen . . . 

DER CONNETABLE: Geht jetzt, Marchefe, es ift Zeit! Der 
Kaifer, der Euch Rückfichten erweift, die er mir nicht zu fchulden 
glaubt, gab Euch ja den Befehl, das Heer mit Euren Kompagnien 
zu verlaffen und heute abend auf Neapel zu marfchieren. 

DER MARCHESE: Mein Herz ift fchmerzerfüllt. Ich möchte bei 
Euch bleiben und Euch helfen, um allzu großes Unheil zu verhüten. 
DER CONNETABLE: Ihr könnt und dürft es nicht. Euch war 
der Kaifer ftets ein hochgefinnter Herr. Gehorcht ihm! Lebet wohl. 
DER MARCHESE: Ich hoffe auf ein Wiederfehen. 

DER CONNETABLE: Wer weiß?... Ich wünfchte es nicht. Lebt 
wohl! Begegnet Ihr der gütigen Marchefa, fo verfichert fie ihres 
Dieners tieffter Ehrfurcht. 

DER MARCHESE: Donna Vittoria kennt Eurer Seele Größe. Ich 
habe fie oft bitter weinen fehen, wenn man ihr von Euren Leiden 
erzählte. 
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DER CONNETABLE: Leb wohl! Bis an mein Lebensende bleibft 
du unvergeflen, edler Fernando d’Avalos. Bei meinem letzten Atem¬ 
zuge will ich der Freundfchaft noch gedenken, mit der du den Ent¬ 
erbten beglückteft. .. Dein hoher Kampfesmut wird leuchtend vor 
mir ftehen, der Adel deiner Seele mich erheben, der deines Namens 
Adel überftrahlt.. . Ich denke dein, Fernando! Umarme mich!... 
Leb wohl! 

DER MARCHESE: Lebt wohl, Hoheit! Mag es der Himmel 
endlich müde werden, Euch Kummer zuzufügen, den Ihr nicht 
verdient! 

DER CONNETABLE: Das muß ertragen werden! . . . Geh, leb 
wohl!... Schon bricht die Nacht herein, und der Morgenröte Schim¬ 
mer darf dich hier nicht finden. Auch höre ich die Stimmen .meiner 
Kerkermeifter, meiner Offiziere . . . Sie kommen, fcheinbar fich Be¬ 
fehle holen, in Wahrheit aber, mich zu kommandieren. Ich will 
nicht, daß die Reinheit deines Herzens befudelt wird vom Pefthauch 
der Gemeinheit.. . Drum geh! 

Sie drücken ßch die Hand; der Marchefe geht. 

Es erscheinen: Hauptmann Georg von Frundsberg, Anführer der 
lutherifchen Landsknechte , ein begeifterter Anhänger des Reformators , 
ein echter Soldat und großer Beutejäger; er trägt einen langen , über den 
Panzer h in abwallenden weißen Bart. Ferner: Hauptmann Alejfandro 
V,itelli und Piero Maria de ’ Rof/i, Anführer der italienifchen leichten 
Reiter , Don Antonio de Leyva , Befehlshaber der Fußmannfchaften, 
Alarcon und Lannoy, fpanifche Generale. 

FRUNDSBERG: Euch zu Dienften, hoher Herr. Laßt uns, wenns 
Euch genehm, nun Rates pflegen und alles vorbereiten, damit fo- 
gleich bei Tagesanbruch zum Sturm geblafen werde. 

DER CONNETABLE: Nehmt, bitte, Platz, ihr Herren! Ich habe 
Wichtiges mit euch zu fprechen. 

DON ANTONIO DE LEYVA: Wir find ganz Ohr. 

DER CONNETABLE: Legt ihr Gewicht auf einen Rat von mir, 
fo lallet uns noch jetzt, in diefer Stunde, dem Papfte einen Unter¬ 
händler fenden. 
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FRUNDSBERG: Was foll der dort? Wir unterhandeln felbft! Und 
Iteht Papft Clemens erft leibhaft vor uns, fo kanns auch an der 
Verftändigung nicht fehlen. 

DER CONNETABLE: Ich glaube nicht, daß es des Kaifers Ab¬ 
ficht ift, die Dinge mit Gewalt zu überfttirzen. 

LANNOY: DarüberfeidIhrwohlam beften unterrichtet... Wiraber, 
meine Kameraden und ich, wir find gekommen, den Sold für die Trup¬ 
pen in Empfang zu nehmen. Die Leute warten feit zwei Jahren auf ihr 
Geld. Ihr hattet uns verfprochen, daß wir Mailand plündern und dann 
Bologna und Florenz ausrauben follten. Habt Ihr Whrt gehalten ? 
FRUNDSBERG: Müßige Frage! Seine Gnaden dachten nicht 
daran, ihr Wort zu halten! Es ift Zeit, daß das jetzt anders wird. 
Der Soldat lebt auch nicht von der Luft. 

LANNOY: Wir haben jetzt kein anderes Ziel, als Rom zu nehmen. 
Es mag zum letztenmal gefagt fein, daß fchöne Redensarten nicht 
mehr wirken. Alfo vorwärts! 

DER CONNETABLE: Die Sprache, die Ihr fuhrt, ift kühn, Herr 
von Lannoy! 

LANNOY: Ein Degen kann nicht gerader fein als ich! Ich halte 
Euch in hohen Ehren, doch was lieh nicht vermeiden läßt, das muß 
eben gefchehen. 

FRUNDSBERG: Ganz unfere Meinung! Sprecht weiter, Lannoy... 
Ihr redet wie ein Buch! 

DIE ANDEREN GENERALE: Bravo! Gezaudert ward genug! 
LANNOY: Da ich, wie Ihr nun feht, des Kriegsrats Einverftänd- 
nis habe, fo entfeheidet, Herr! Ich bin entfchloffen! Der junge Tag 
wird mich an der Spitze meiner Truppen fehen . . . Eben graut der 
Morgen ... ah, da find fie fchon! Hört Ihr die Trommelwirbel? 
Hört Ihr die Hörner und Trompeten? Auf, Herr! Zum Sturm! 
Kommt Ihr nicht mit uns, oder weigert Ihr Euch, als unfer Führer 
uns voranzugehen, fo ... 

DER CONNETABLE: Ich weigere mich nicht... ich fagte nur... 
FRUNDSBERG: Ich fage Euch, Ihr werdet jetzt marfchieren! 
Vorwärts, Herr! Der Kriegsrat ift beendet. Ich war fo frei, im voraus 
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die Befehle zu erteilen, die ich von Euch erwarte... öffnet das Zelt! 
Aufs Pferd! 

Die Zeltvorhänge werden heftig aufgerijfen. Der Tag bricht an. Von 
allen Seiten vernimmt man Kommandorufe und Signale. Die Truppen 
rücken vor. Fußvolk und Reiterei ftürmen gegen die Mauern Roms. 
Zur Linken donnern die Gefchütze , und markerfchütterndes Feld- 
gefchrei mifcht ßch in die unaufhörlichen Salven. Kompagnien umringen 
lärmend das Zelt. 

DIE SOLDATEN: Sturm! —Sturm! — Wo ift der Connetable?—Er 
mag (ich fputen! — Vorwärts! — Vorwärts, Herr! — Herr Connetable 
von Bourbon, ifts Euch gefällig? — Tod dem Papfte! — Nieder mit 
den Kardinälen! — Schlagt alles kurz und klein! 

FRUNDSBERG: Alfo, zum letzten Male, Herr, was wollt Ihr? 
Säumt Ihr noch länger, fo ftehe ich für nichts! 

DER CONNETABLE: Man fattle mir mein Pferd! 

DIE SOLDATEN: Hier ift es! — Steigt auf! — Kommt mit uns! — 
Hoch Bourbon! — Tod dem Papfte! — Plündert die Stadt! — Plün¬ 
dert! . . . 

Der Conne'table , Georg von Frundsberg und alle Hauptleute fchwingen 
ßch in den Sattel; die Soldaten umringen ße und ziehen ße mitßch fort. 
FRUNDSBERG (den Degen in der Fauft): Wackere Kameraden! 
Blickt auf meinen Sattelknauf! Seht ihr die Stricke? Mit ihnen wollen 
wir den Papft und feine Helfershelfer binden! 

DIE SOLDATEN: Ja, ja! — Laßt uns fie fangen! — Sie müffen 
hängen! — Tod ihnen! — Her mit ihrem Gelde! — 

EIN OFFIZIER (im Galopp herbeifprengend) : Ich komme von der 
Porta del Popolo. Das Tor ift geftürmt. Unfere Haubitzen haben 
alles kurz und klein gefchoffen! Jedoch die Bürger fetzen fich zur 
Wehr. Wir bedürfen dringend der Verftärkung! 

FRUNDSBERG: Laßt Euren Gaul die Sporen fühlen, Herr! Ihr 
follt Euch rühmen dürfen, daß Ihr als erfter in die Stadt gezogen! 

Die Generale reiten im Galopp davon; ihnen folgen die fchweren Reiter 
und Landsknechte , die laute Rufe ausftoßen und einen lutherifchen Choral 
anftimmen. 
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DIE SOLDATEN: Singt mit uns, Connetable! Singt! 
FRUNDSBERG: Singt, Herr! Das wird die Kerls begeiftern! 
DER CONNETABLE: Ich bin kein Lutheraner! 
FRUNDSBERG: Doch Ihr feid unfer Führer und habt die Pflicht, 
uns zum Siege zu verhelfen! Stimmt ein in unfer Lied, laßt Euch 
nicht länger bitten! 

Er beginnt mit Donnerftimme zu fingen , fchwingt feinen Degen und 
reitet "weiter. Gefchützfalven auf der ganzen Linie , dazwifchen Mas¬ 
ke tenf euer. Die Verteidiger Roms antworten nur fchwach. 


Auf den Wällen 

Einige italienifche Scharffchützen und Schweizer; fchleclit bewaffnete 
Bürger. 

ERSTER BÜRGER ( nachdem er feine Bilchfe abgefeuert)'. Da fiel 
wieder einer! 

ZWEITER BÜRGER: Wart, ich lege noch einen daneben! 
DRITTER BÜRGER: Wir haben verdammt wenig Soldaten! ( Er 
fchießt.) Will man uns etwa abmurkfen laßen? 

Eine Schar junger Leute und Künftler kommt herzu gelaufen. Alle find 
bewaffnet. 

ROSSO: Feuer auf das Ketzerpack! 

Allgemeine Salve. 

BENVENUTO CELLINI: Macht Platz, Schockfchwerenot! Ich 
will euch zeigen, wie man fchießt! Meine Büchfe hat noch nie ihr 
Ziel gefehlt. 

Er zielt und drückt ab. 

EIN KÜNSTLER: Daneben! 

BENVENUTO CELLINI: Mach doch deine Augen auf, du blin¬ 
des Huhn! Jetzt, da der Rauch verflogen, kannft dus fehen! Ich fchoß 
auf die Gruppe, die dort drüben hielt... die mit dem Helmbufch 
und den goldenen Panzern. Einer von ihnen fiel, ich bins gewiß. Ein 
herrenlofes Pferd raft wild davon. 


3 l6 



Papst Clemens vii 








EIN BÜRGER: Die Schweizer und die Schützen ziehen ab! . . . 
Was foll das heißen?... Holla, Herr Offizier... Was wird aus uns, 
wenn Ihr mit den Soldaten abmarfchiert? 

DER OFFIZIER: Was euch beliebt! Die Tore find gefprengt, der 
Papft hat fich in die Engelsburg eingefchloffen. Ich habe den Befehl, 
die Leute zu fammeln, und rate euch, geht hübfch nach Haus. 
BENVENUTO CELLINI: Wahrhaftig, er hat Recht!'Da kom¬ 
men fchon die Deutfchen! Sie fchlagen um fich wie die Wilden! 
Rette fich, wer kann! Zum Stillefitzen ift jetzt nicht die Zeit! 

Er fpringt von der Mauer hinab. Die Anwefenden zerftreuen fich; 
die Letzten werden von den Hellebarden der Landsknechte ereilt. 

In der Engelsburg 

Ein Saal. — Papft Clemens VII.; Don Hugo de Moncada i kaiferlicher 
Gefandter. 

DER PAPST {fehr erregtJ: Das ift ja Gottesfrevel! Der Kaifer 
fündigt wider Gott, indem er wagt uns anzutaften. Er wirds mit 
feinem Seelenheil zu büßen haben! 

MONCADA: Glaubt mir, mein Vater, der Kaifer wird zum Tod 
betrübt fein, wenn er vernimmt, was fich ereignet. Doch Ihr habt 
diefes Unheil felbft entfelfelt, und der Zufammenbruch ift Euer 
Werk! Er braucht die Strafe nicht zu fürchten! 

DER PAPST: Wer fonft? Ihr hört meiner Untertanen Schmerz- 
gefchrei und feht den Erben von Sankt Peters Thron, wie ein ge¬ 
hetztes Wild, umftellt in feinem letzten Unterfchlupf.., Und den¬ 
noch findet Ihr den Mut, zu leugnen, daß es des Kaifers Truppen 
find, die diefe Greueltaten verüben? Daß diefe grauenvollen Mörder 
feinen Fahnen folgen? Sind es nicht Eure Generale, die fie führen?... 
Was wollt Ihr jetzt von mir? Mich töten? 

MONO ADA: Beruhigt Euch, Heiliger Vater! ... Ich bitte Euch 
flehentlich, beruhigt Euch! ... Ihr laufet keinerlei Gefahr ... Zur 
Stunde wenigftens feid Ihr ganz ficher. 


CLEMENS VII.: Wollt Ihr behaupten, daß mich vor den Zähnen 
diefer wilden Tiger, die nach meinem Blute lechzen, mehr als eine 
Mauer fchirme? Und diefe eine Mauer ift nicht allzu ftark; das weiß 
ich wohl... Die wenigen Soldaten, die mir blieben, könnt Ihr zählen. 
Was habt Ihr mit mir vor, Herr von Moncada? 

MONCADA: Wir baten Euch, das unhaltbare und trügerifche 
Bündnis, das Euch Frankreich angetragen, abzuweifen. Wir be- 
fchworen Euch, Ihr möget mit den Venezianern, Schweizern, Flo¬ 
rentinern nicht paktieren. Das feien Leute ohne Macht und Ehre, 
von Franz I., der foeben unferer Hand entronnen, aufgeftachelt, des 
Kaifers ftolzes Glück zu Fall zu bringen . .. Ihr habt, ftatt uns Ge¬ 
hör zu fchenken, die Ruchlofen in ihrem Tun beftärkt! Wir haben 
nur das eine Ziel im Auge: die Religion zu retten und Italien zum 
Frieden zu verhelfen. Ihr aber fäet Zwietracht und haltet des Ver¬ 
brechens Fahne hoch! Ihr wandelt auf dem gleichen Irrpfad, den 
mancher Papft vor Euch bereits betreten. Und doch hat Euch die Er¬ 
fahrung gelehrt, daß es verderblich ift, den Weg zu wählen! 
DERPAPST: Nein! dreimainein! Ich tat, was jeder Fürft in meiner 
Lage wohl verfucht. Ich wollte die Würde des Heiligen Stuhles 
fchützen und dem chriftlichen Staate feine Unabhängigkeit erhalten. 
Euer kaiferlicher Adler fchlägt feine fcharfen Krallen dem bebenden 
Europa in die Weichen. Nichts kann vor feiner Gier, die alles zu ver- 
fchlingen droht, fich retten!... Gelänge es dem Kaifer, feine unver¬ 
hohlenen Wünfche zu erfüllen, fo bliebe nichts auf diefer Erde frei! 
Wir fahen ja mit unferen eigenen Augen, daß fein Wille felbft den 
Thron des Papftes unterjochte. Er fetzte einen Schattenpapft darauf, 
der einft fein Schulmeifter gewefen. Es war ein Glück, daß diefer her¬ 
gelaufene Menfch die höchfte Würde, die auf Erden ift, nicht allzu¬ 
lange in den Schmutz gezogen! 

MONCADA: Des Kaifers Sinn ift nur dem Guten zugewandt, und 
daran hält er feft! Habt Ihr vergeffen, daß es in der Welt nur zwei 
Gewalten gibt, von Gott erlefen, Recht und Ordnung zu behüten: 
den Kaifer und den Papft? Und daß, was neben ihnen noch befteht, 
nur Teufels oder Zufalls Werkzeug ift? Die Macht der Kaiferkrone 
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und Tiara beherrfcht das All, und wer fie trägt, hat eine hohe Sendung 
zu erfüllen. Verletzt der eine feine Pflicht, fo muß der andere beide 
Zepter faßen und die Gefetze unferer Religion verfechten. Vorzeiten 
waren es die Schwabenkaifer, die wider das Gebot gehandelt, indem 
fie den Völkern die Krippe Jefu Chrifti zu entfremden fuchten. Daß 
fie die großen Päpfte Innozenz III. und Gregor VII. die Wucht des 
Hirtenftabes fühlen ließen, gefchah mit Fug und Recht. Seit länger 
noch als feit dem Anfang des Jahrhunderts finds nun die Päpfte, die 
den rechten Weg verlaßen. Sie haben keinen Willen, keine Sitten und 
laßen Gläubige und Geiftlichkeit in Seelenruhe auf den Weideplätzen 
der Verderbnis grafen. Sie dulden ihre Ausfehweifung und Ketzerei, 
da fie ja felbft jetzt zu Heiden geworden! Was bleibt dem Kaifer übrig, 
als fein Schwert zu ziehen und des Erlöfers Werk zu fchirmen? 
DER PAPST: Tut er das wirklich? Er, der fich erkühnt, die heilige 
Stadt den lutherifchen Scharen auszuliefern? 

MONCADA: Euch und Papft Leo ift es zu verdanken, daß diefes 
Krebsgefchwür im Schoß der Kirche wuchern konnte! Weshalb habt 
Ihr, in grenzenlofer Schwachheit, dem Wittenberger immer nur Milde 
erwiefen? DieFürften des Reiches ließen fich von des Verräters Wor¬ 
ten fangen, und Ihr habts ruhig gelitten! Ein jeder weiß, daß Ihr ge- 
fonnen wart, um fchnödes Geld ein Bündnis mit den Neuerern zu 
fchließen. O, Ihr wart fehr befcheiden. Ein kleines Sümmchen hätte 
ausgereicht. Euch zu bekehren! 

DER PAPST: Warum verleumdet Ihr Papft Leos Andenken? 
MONCADA: Der dachte nur an Statuen und Bilder, und all fein 
Sinnen war auf Bücher, Poefie, auf Pomp und Luxus nur gerichtet. 
Der Ruf, den er fich erworben hat, wird ihm unvergänglich erhalten 
bleiben! Der Kaifer fah die Religion auf des Vergeflens kümmer¬ 
licher Lagerftatt verenden; er fah, daß keiner kam, den Dürft zu 
löfchen, der ihre heiligen Lippen nach einem Trünke aus dem klaren 
Born der Frömmigkeit verzehrte. Und alfobald befchloß er, der 
Zügellofigkeit des Wandels Einhalt zu gebieten, die verirrten Seelen 
dem Glauben wieder zuzuführen und alle Unbotmäßigen dem kaifer- 
lichen Regiment zu unterwerfen. Es hat, feit die barbarifchen Sitten 
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bei uns eingeriffen, leider Gottes immer Frechlinge gegeben, die ihm 
entwifchten. Sie fchnitten (ich damit ins eigene Fleifch! Der Kaifer 
fpricht im Namen Gottes, und ihm zur Seite fteht das Recht. Es 
gilt, die Seelen für den Himmel zu erretten, den römifchen Kaifer- 
titel zu verteidigen! Italien ift nur ein kleines Land. Und wenn es 
muckt und murrt, fo bedeutet das juft fo viel, als wenn ein Einzel¬ 
mann lieh in feinem Freiheitsüberfchwange zu tollen Streichen ver¬ 
leiten läßt. Jetzt ftehen höhere Werte auf dem Spiel. Das Seelenheil 
der ganzen Menfchheit ift in Gefahr! Ihr hättet an des Kaifers Seite 
kämpfen muffen. Ihr habt es nicht gewollt. Nun zwingt er Euch, 
ihm zu gehorchen und Eure Stirn vor ihm zu beugen. 

DER PAPST: Die gleiche Sprache führten die Tyrannen, die ihre 
Namen einft mit Schmach bedeckten! Ich bin das Haupt der Kirche, 
und der Hölle Hauch weht mich nicht fort. Mag ich auch leiden, 
mag mein fterblich Teil vergehen — der Papft ftirbt nie! 
MONCADA: Und wir verehren ihn! Da fei Gott vor, daß je mein 
Herr an Jefu Chrifti Statthalter lieh vergriffe! Auch nicht das kleinfte 
feiner Rechte foll gefchmälert werden, und feine heilige Würde foll 
unangetaftet bleiben .. . Doch ich erkläre Euch, da Ihr ja Offenheit 
von mir verlangt, jetzt folgendes: Die Reinheit unferes Glaubens 
fteht makellos vor aller Welt, und wir lind über jeglichen Verdacht 
erhaben. Mit einer Strenge, die Ihr nie gezeigt, erftickten wir den 
leifeiten Verfuch, der Kirche abtrünnig zu werden, fchon im Keime. 
Ob es in Spanien, Flandern oder Indien war, das galt uns gleich. 
Wir dulden nicht, daß ein Gedanke lebt, der die Gefahr entfachen 
könnte. Und fonder Furcht und Zagen verbrennen wir vor aller 
Augen das ketzerifche Fleifch auf unfern Scheiterhaufen. Die gleiche, 
unerfchütterliche Strenge foll Giulio de’ Medici jetzt fühlen, der heute 
lieh Clemens VII. nennt. Wir werden feine Abfetzung erzwingen 
und ihm den Purpur von den Schultern reißen. Und fchwindet uns 
die letzte Hoffnung, ihn zu bekehren und zur Vernunft zu bringen, 
fo trifft ihn die Verbannung oder Kerkerhaft! 

DER PAPST: Ihr fpielet Euch als Friedensboten auf und habt die 
Stirn, an meinem letzten, fchwanken Zufluchtsort alfo zu fpre- 
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chen? Wie weit Ihr meine Kraft gefchwächt, das habt Ihr klug ge¬ 
schätzt und ausgenützt! Ihr feht, daß mich ein unterdrücktes Volk 
umgibt, feht, daß die heilige Stadt verwüftet ift, daß meine Kirchen 
brennen, feht rings Verzweiflung nur und Blutvergießen und blickt 
mich, zuversichtlich lächelnd, an! . . . Das alfo nennt der Kaifer für 
den alten Glauben kämpfen? 

MONCADA: Man kämpft für ihn, wenn man den Wolf erfchlägt, 
der lieh im Gewände des Hirten verbirgt! 

DER PAPST: Kurz, was erwartet Ihr von mir? Laßt mich hin¬ 
weg! Gewährt mir freien Abzug durch Eure Rotten! Nehmt, was 
Ihr mögt, plündert und triumphiert! Ich will mir eine Friedenftätte 
Suchen, wo ich die Tage, die Ihr mir noch gönnt, befchließen kann! 
MONCADA: Ich habe unumftößliche Befehle, die ich nicht um 
Haaresbreite umgehen darf. Ihr bleibt hier, bis Ihr Euch unferen 
Forderungen fügt! 

DER PAPST: So nennt lie mir! Was wünfeht Ihr? 

MONCADA: Wir fordern Garantien zum Schutze der Vernunft, 
der Wahrheit und Gerechtigkeit, und Sicherheiten für das Wohl der 
Kirche. 

DER PAPST: Das find nur Worte. Sagt klar, was Ihr beanfprucht 
und was der Kaifer Euch befiehlt. Vielleicht bin ich gedemütigt 
genug, Euch einzuräumen, was ich Euch noch vor zwei Stunden 
verweigert. 

MONCADA: Ihr Sollt auf das Bündnis mit Franzofen, Venezianern, 
Schweizern, Florentinern — kurz, mit allen Schlechtgefinnten — ver¬ 
zichten ! Ihr Sollt Euch für immer mit uns vereinen, fo feft, wie Fleifch 
zum Bein gehört und wie das Zepter Sich zum Krummftab fügen 
muß. 

DER PAPST: O zehnmal unglückfeliges Italien! So ift es denn 
um dich gefchehen, da deine Fürften und Gemeinden hinfort die 
flämifchen Sklavenketten tragen follen! Das ift das Ende deiner 
Schweren Kämpfe ... auf Zeiten hohen Ruhms folgt jetzt die tieffte 
Schmach!... Doch Sprecht, fahrt fort, ich höre! 

MONCADA: Ihr. gebt uns alle Ortfchaften, die ihr befetzt habt, 
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zurück. Vor allem Oftia, Civita Vecchia, Civita Caftellana, Parma, 
Piacenza und Modena. Die kaiferlichen Truppen werden das Ver- 
ftändnis der Bevölkerung für die Wünfche des Kaifers wecken. Vier¬ 
hunderttaufend Dukaten find uns auszuzahlen, damit wir die zurzeit 
in Rom verwandten Mannfchaften entfchädigen. Sie rücken ab, fo- 
bald das Geld erlegt ift. Und fchließlich wird die Engelsburg von uns 
befetzt. 

DER PAPST ( birgt eineti Augenblick fern Haupt in den Händen; dann 
richtet erßch wieder auf ): Nein! 

MONCADA: So habe ich mein letztes Wort gefprochen und ziehe 
mich zurück. Nur wünfche ich, dem Kaifer zu vermelden, daß Euch 
der Stand der Dinge wohlbekannt ift; ebenfo die Schwere der Verant¬ 
wortung, die Ihr jetzt auf Euch nehmt. Geruhet zu betrachten, was 
hier vor fich geht. ( Er öjf net ein Fenfter , das freien Ausblick auf die 
Stadt gewährt.) Ja, blickt auf Euer Werk! Blickt hin und fagt: ifts 
Euer Wunfch, daß das fo bleibe? 

DER PAPST: Ich fchaue hin und fehe Eure Freveltaten! Jetzt fehe 
ich, was Ihr feit Monden angezettelt und ins Werk gefetzt, fich grauen¬ 
voll vollenden! Glaubt nicht, ich wäre ängftlich wie ein Weib! Es 
macht mir nichts, die Scheußlichkeiten zu betrachten, die Ihr ent- 
feflelt habt! Ich zittere nicht, ich vergieße keine Träne! Ja, ja, ich 
fchaue hin... Dort flieht ein Mann, den man verfolgt... Ein Helle- 
bardenftoß durchbohrt feinen Leib... Mein Auge trügt mich nicht... 
Wer trägt die Schuld an dem vergolfenen Blute?. . . O du, mein Gott! 
Ich fehe Weiber und Kinder, die die entmenfchten Buben Eurer zügel- 
lofen Soldateska peinigen . .. O welche Schändlichkeit!... Doch des 
Entfetzens ift damit kein Ende!... Wehrlofe Mönche fchlagen fie zu 
Boden ... rot färbt fich ihr heiliges Gewand . . . Kardinäle . . . ehr¬ 
würdige Greife, die den Purpur tragen, legt man in Ketten . .. Man 
wirft fie nieder, fchleift fie durch den Kot... tritt fie mit Füßen!.. . 
Nein, nein... ich will... ich kann das nicht mehr fehen... Nie träumte 
ich einen Traum ... von ... folcher ... Furchtbarkeit!... 

Er taumelt und ßnkt auf einen Sefßel nieder. Moncada verneigt ßch 
und geht hinaus. 
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Eine Straße 

Pikenträger , Schützen , Schweizer. 

ERSTER PIKENTRÄGER: Jetzt fehlt uns nur ein Mann, der 
uns die Beute trägt. Wollt Ihr Euch etwa die Kiften auf den Nacken 
laden ? 

ERSTER SCHÜTZE: Ein Treffer, der in einem Menfchenfchädel 
fitzt, macht immer Spaß. Mir tut der Schuß nicht leid. 

EIN SCHWEIZER: Ach, hätten wir den Burfchen doch gefchont! 
Er war fo gut als Lafttier zu gebrauchen. 

ZWEITER PIKENTRÄGER: Auch ift es unfere Pflicht, unfern 
Feldhauptmann zu rächen. Und da die Römer ihn getötet haben, 
fo zahlen wirs mit gleicher Münze heim! . . . Nanu? Ich fehe da 
eine Türe, die noch heil ift! 

DIE SCHWEIZER: Der wollen wir es gleich beforgen! 

Die Soldaten hauen mit Büchfenkolben und Lanzenfchäften auf die 
Türe ein; ße öffnetßch , und Roffo erfcheint. 

DIE SOLDATEN ( fchlagen ihn): Man will dich hier befuchen, 
und du machft nicht auf, du Rabenaas? Man wird dich Mores lehren! 
Los, räumt die Bude aus! 

ROSSO: Ich bin ein armer Maler. Doch die paar Soldi, die ich 
habe, geb ich gern. Nur bitte ich euch, erbarmt euch meiner Zeich¬ 
nungen. 

ZWEITER ARMBRUSTSCHÜTZE: Gleich wirft du fehen, wie¬ 
viel wir uns aus deinem Künftlerkram und aus dir felber machen! 
Zieht ihn ganz nackend aus! Er eignet fleh famos zum Maultier 
und fühlt, wenn er nichts anhat, auch die Hiebe befler! 

DIE SOLDATEN: Bravo! Nackt wie ein Wurm, und dann Fuß¬ 
tritte! 

ROSSO: Ich flehe euch an, ihr Herren! 

DRITTER PIKENTRÄGER: Du wärft ein Maler, fagft du? 
ROSSO: Ja, ich bin Maler. 

DRITTER PIKENTRÄGER: Mir deucht, es war ein Maler, der 
den Connetable umgebracht. Das follft du büßen! 
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EIN SCHWEIZER: Nein doch, zum Teufel! Es ift ja abgemacht,, 
daß er die Kiften fchleppt. Dann bringen wir ihn um. Erft aber 
plündern wir das Haus! 

DIE SOLDATEN: Ja, fo ifts richtig! 

Während einige Soldaten Rojfo die Kleider vom Leibe reißen und ihn 
mißhandeln , verwüften andere das Haus. Zerfetzte Gemälde und Zeich¬ 
nungen fliegen durch das Fenfter , ebenfo Möbelftilcke und Wandbehänge. 
Das Balkenwerk brennt lichterloh. Ein Offizier geht vorüber. 

DER OFFIZIER: Was habt ihr mit dem Manne vor? 

DIE SOLDATEN: Nichts. Er trägt uns nur die Kiften, die wir fo- 
eben gekauft. 

ROSSO: Herr, ich befchwöre Euch, fchenkt mir die Freiheit! Ich 
bin Roflo, der Maler. Mein ganzes Lebenswerk ift vernichtet. 
DER OFFIZIER: Laßt doch den armen Teufel los und gebt ihm 
feine Kleider! Hauptmann Frundsberg ruft euch zu den Fahnen. 
Die Trompeten blafen fchon zum Sammeln. Hört ihrs nicht? Vor¬ 
wärts, Leute! Laßt den Mann los, fage ich! 

EIN LANDSKNECHT: Wir kennen dich ja gar nicht, du! Wer 
bift du denn? Etwa mein Hauptmann? Nein! Mein Leutnant? Auch 
nicht! Vielleicht bift du der Papft und haft dich nur verkleidet? 
Kann mans denn wißen ? 

DIE SOLDATEN: Recht hat er! Der Kerl quatfcht uns die Ohren 
voll! 

DER OFFIZIER: Ich habe Order von den Generalen . . . 

DIE SOLDATEN: Der Teufel hole deine Generale und dich da¬ 
zu! Verftanden, Herr? Drück dich, fonft fetzts was auf die Jacke! 
Der Offizier zieht fich zurück. 

EIN PIKENTRÄGER (zu Rojfo): Sperrft du dein Maul noch ein¬ 
mal auf und zeterft, fo kriegft du fünf Zoll Eifen in die Rippen! Haft 
mich doch hoffentlich verftanden? Nun vorwärts, Lumpenhund! 
Die Soldaten fchleppen Rojfo fort und fchlagen mit verdoppelter Kraft 
auf ihn ein. 
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Florenz 

Ein öffentlicher Platz. 

CELLINI: Was geht hier vor? 

ZAHLREICHE STIMMEN: Wir jagen die Medici aus dem 
Lande. Hoch das freie Florenz! 

CELLINI: Ich komme juft von Rom. Schöne Dinge fah ich dort. 
DAS VOLK: Hat fich der Papft befreit? 

CELLINI: Er fitzt, wie eine Ratte, in der Falle. Kein Körnchen 
darf zur Engelsburg hinein. Wovon er mit den Seinen lebt, weiß 
Gott allein. Ja, Hungers fterben fie, indeffen die Kaiferlichen alles 
kurz und klein fchlagen. 

DAS VOLK: Habt Ihr das felbft gefehen? 

CELLINI: Mit meinen eigenen Augen. Auf öden Trümmerftätten 
fah ich nichts als Tote. Tote zur Rechten, Tote zur Linken. Und 
trunkene Soldaten, fcharenweis vorübertaumelnd . .. Ein Mann ver- 
fchied an einem Eckftein. An einem anderen faß ein Weib, gebeugten 
Hauptes und zum Sterben elend . . . Die Kirchenpforten find zer¬ 
trümmert. Chorhemden, Stolen, Meßgewänder find zerfetzt, be- 
fch mutzt. Ihre Lumpen bedecken den zerftampften Eftrich der 
Bafiliken, hängen auf den Gittern der Kapellen. Die Lampen der 
Altäre find verlofchen, die Kirchenleuchter find zerbrochen, und die 
Altäre felbft find umgeftürzt, bedeckt von Scherben, Flafchen, all 
den eklen Reften, die die Vandalen fchmaufend dort zurückgelaffen. 
Ich fah geborftene Statuen und Prachtgemälde, zerriffen von der 
Piken mörderifchem Eifen ... Erlauchte Kardinäle, hohe Würden- 
träger, gefchmäht, gefchlagen, durch den Kot gezerrt. Erlaßt mir, 
mehr davon zu fagen. Man ift an folche Greuelfzenen fchon ge¬ 
wöhnt, und keiner wendet mehr den Kopf, wenn er die Schläge klat- 
fchen hört, die eine geweihte Wange treffen. So oft ereignet fichs, 
daß ein hoher Herr von irgendeinem Schuft von Bogenfchützen auf 
menfchenleerer Gaffe angefallen wird! 

EINER AUS DER MENGE: Welch namenlofes Elend! Welcher 
Jammer! Ward auch des Papfttums nimmerfatte Gier von uns ver- 


flucht, fo ifts doch übermenfchlich hart, daß fo erhabene Größe, die 
in Jahrhunderten fleh aufgebaut, des Pöbels Wüten jetzt zum Opfer 
fällt! . . . Der Kaifer fchweigt zu all den Scheußlichkeiten? 
CELLINI: Es geht die Mär, der Kaifer weine in feinem Schloß im 
fernen Spanien und führe bittere Klage, daß der Nachfolger der Apoftel 
fo großen Schmerz erdulden muß. Auch läßt er beten, auf daß dies 
ungeheure Ärgernis ein Ende nehme ... Er tuts zum Schein! In 
Wahrheit denkt er anders. Den Mann, dem Fürften felbft und Könige 
die Füße küflen, den will er auf den Knien liegen fehn . .. Ein ein¬ 
ziger hat in diefen Schreckenstagen Italiens Ruhmesfahne hochge¬ 
halten; drum wird fein Name unvergänglich fein! 

DAS VOLK: Wer ift der Mann, von dem du fprichft? 

CELLINI: Ich bin es felbft! Ich rächte Rom für alle feine Leiden. 
Mit einem Schuß aus meiner Büchfe, die nie ihr Ziel gefehlt, habe 
ich den Connetable von Bourbon getötet. Und daß ich, nebenbei, 
mit Michelangelo der größte Künftler des Jahrhunderts bin, ift euch 
bekannt... Jetzt, da ihr wißt, was ich in Rom erlebte, jetzt fagt mir 
auch, was in Florenz gefchieht! 

EINER AUS DER MENGE: Florenz ift frei! Sind Mut und Tu¬ 
gend mehr als leere Worte, fo werden wir das Sklavenjoch nie wieder 
tragen! Der große, heilige, erhabene Savonarola hat nicht vergebens 
unter uns gelebt! Was er getan, wird unvergeflen bleiben und feine 
Lehre niemals untergehen! Jetzt wird uns keiner mehr die Augen 
blenden. Wir führen aus, was Girolamo uns zu tun geheißen, und 
nichts foll fürder unfer Werk zerftören! Wir kennen unfere Feinde 
fehr genau: der Papft, ein Medici, ift uns nicht wohlgefinnt; doch 
was vermag er? Der Kaifer zeigt uns ein erzürntes Antlitz. Er mag 
gen Often blicken! Dort bedroht der Türke jetzt fein Reich. Auch in 
der Nähe häuft der Feind: die Venezianer überfluten die Romagna. 
Schaut er nach Norden aus, fo gewahrt fein Auge die Franzofen. Die 
kehren, ihrer Niederlage bei Pavia nicht mehr eingedenk, zurück, 
befeelt von einem Kampfeseifer, wie er nie lichter in ihnen lohte. 
Das find die Freunde, die wir haben, das unfere. Rächer, unfere 
Helfer! Florenzens Freiheit lebe bis in Ewigkeit! 


CELLINI: Kinder, baut auf mich! Ich weihe euch mein Schwert. 
Die Welt weiß, was es gilt! Auch ift euch ficherlich bekannt, daß 
Franz I. gern fich meinem Rate fügt! Drum zählt auf mich! Flo¬ 
renz ift fortan fein eigener Herr! Kein Fürft und kein Tyrann foll 
feine Schwelle überfchreiten! 

DAS VOLK: Hoch Florenz! 

An einer Straßenecke 

Machiavelli blickt, die Hände auf dem Rücken, auf die Menge , die , ein 
Freudengeheul ausftoßend , voj-ilberzieht. 

M ACHIAVELLI: Gott, welch ein Lärmen und Gejohle! Sie fingen, 
ihre Augen leuchten! . . . „Freiheit!“ . . . allein das Wort macht fie 
beraufcht. Man könnte meinen, fie fprächen es zum erftenmal in 
ihrem Leben aus und würden toll fchon bei dem bloßen Klange. 
Der Vogel lebt nur in der Luft, der Fifch im WafiTer, und der Canaille 
Lebenselement ift der Radau! 

Einige Kerle , die ein Wappenfchild der Medici an einer Schnur durch 
den Rinnftein zerren , ftapfen vorbei. Trommelwirbel und Trompeten- 
ßgnale; die Menge zieht fmgend hinter Benvenuto Gellini her , der eine 
Fahne fchwenkt. 

CELLINI {aus vollem Hälfe fchreiend ): Florenz foll leben! 

DIE MENGE: Hoch! Tod den Medici! 

CELLINI: Herr Machiavelli! Ihr feid ein großer Bürger und ein 
Freund Savonarolas! 

DIE MENGE: Hoch Savonarola! ... Es lebe Machiavelli! . . . 
Hoch Cellini! . . . 

CELLINI: Ihr feid gewaltig, Bürger! Volk von Florenz, du bift ein 
großes Volk! . . . Kommt mit uns, Machiavelli! Wir wollen Euch 
auf unferen Händen tragen. Ihr habt fo viel gelitten. Die Tyrannei 
ließ Euch im Kerker fchmachten . . . 

DIE MENGE: Ja, tragen wir ihn im Triumph von dannen! 
MACHIAVELLI: Dank, Freunde! Mein Herz ift übervoll von 
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Dankbarkeit, doch ich bin alt und krank. Ich bin zu nichts mehr 
zu gebrauchen und bitte euch, laßt mich in Frieden. Im übrigen, 
fchön: hoch Florenz! Die Freiheit lebe! Das Volk lebe! Herr Cellini 
lebe! ... Ich weiß wahrhaftig nicht, was ich nun noch leben laßen 
könnte.. . 

CELLINI: Vorwärts, Kinder! Wir wollen unbeugfamen Mutes 
unfer Werk vollenden! Laßt uns dem Ballfpielhaus, wo die Defpoten 
lieh übten, den roten Hahn aufs Dach fetzen! 

DIE MENGE: Ja! Das Ballfpielhaus wollen wir niederbrennen! 
MACHIAVELLI: Der Einfall ift erftaunlich gut! Steckts ruhig in 
Brand! Die Freiheit könnte lieh vielleicht fonft nicht entfalten! 
Cellini fchwenkt feine Fahne , und die Menge entfernt ßch mit dem- 
feiben Gef ehr ei , denfeiben Verwünfc hangen, Trommelwirbeln , Trom- 
petenßgnalen und zerrt das Wappenfchild weiter durch die Gojfe. 

Es ift vernünftiger, man fieht den Menfchen aus der Ferne zu, als 
daß man (ich in ihre Händel mengt. Ich wundere mich durchaus 
nicht, daß ßch fo viele Leute für Aufftände, Revolten und Ver- 
fchwörungen begeiftern. Es gibt kein Glücksfpiel, das mehr Kräfte 
in Bewegung fetzt, als diefes! Jede Minute bringt einen Zwifchenfall, 
der nicht erwartet war. Man ift ganz Hoffnung, harrt der Dinge, 
die da kommen; weiß felbft nicht, welcher. Man fpricht, fchreit und 
tobt, ohne an das geringfte zu denken. Man trinkt und trinkt und 
fetzt den Becher, der unverfieglich ift und deffen Labetrunk beftändig 
anders fchmeckt, nie ab. Man blicke nur zu Benvenuto hin! Gibts 
einen dümmeren Schwätzer, einen ärgeren Prahlhans? Ift er auch 
jeder wahren Tugend bar, fo hat er doch ein gut geöltes Mundwerk 
und ift vergnügt wie ein junger Gott. Er felbft glaubt nicht ein 
Wort von dem, was er fchwatzt, und Florenzens Freiheit kümmert 
ihn nicht mehr als Abefiiniens. Doch er hat feinen Spaß dabei, und 
das genügt ihm. 

Michelangelo tritt auf. 

MICHELANGELO: Seid Ihr hier, Meifter Niccolo? Es freut 
mich wirklich. Euch zu fehen! Seit Jahren war mirs nicht vergönnt. 
Ihr fcheint mir blaß und abgezehrt. 
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MACHIAVELLI: Ich gleiche einem Inftrumente, das zerbrach, 
weil man zu oft darauf herumgetreten. Der Saiten, die noch 
klingen, find nur wenige. Die meiften find gefprungen, andere ver- 
ftimmt. Nicht ohne Freude denke ich daran, daß ich in kurzer 
Zeit dies fterbliche Gewand, aus dem ich wirklich fchon heraus- 
gewachfen, von mir werfen werde. 

MICHELANGELO: Ich fühle Euren Ekel mit. Doch laßen wir 
das Thema unerörtert. Wir würden uns zu gut verftehen! Was aber 
foll aus Italien werden? Wo treibt es hin? Ich habe Rom verlaßen, 
um den Händen der kaiferlichen Vandalen zu entrinnen. Ich komme 
nach Florenz und finde auch dort alles im Umfturz. Mit Schwert 
und Feuer haben die Franzofen Pavia heimgefucht. Erfprießliches 
zu fchaffen, find fie nicht imftande. Der Papft entbehrt ihren Schutz, 
und was fie tun, nützt weder ihnen noch uns. Wohin man blickt, 
ftößt man auf Mord und Totfchlag .. . Erinnert Ihr Euch, Machia- 
velli, daß das auch fchon in unferer Jugendzeit eine allgemein be¬ 
liebte Befchäftigung war? 

MACHIAVELLI: O, welch ein Unterfchied! Damals gebar der 
Tod das neue Leben; heute zeugt der Tod den neuen Tod! Ver- 
fteht Ihr mich? 

MICHELANGELO: Ja ... ungefähr. 

MACHIAVELLI: Als wir im Lenze unferes Lebens ftanden, war 
auch Italien jung. Raub, Mord und Freveltaten hinderten es nicht, zu 
wachfen und, mit verjüngten Kräften, neue Reize zu gewinnen. Das 
hat fich fehr geändert. Wißt Ihr, warum? Damals beforgten Italiener 
die Gefchäfte ihres Landes. Heute find die Kaiferlichen und Fran¬ 
zofen an der Leitung. Die fäen, pflügen und ernten jetzt. In frühe¬ 
ren Zeiten ging man die Barbaren um ihre Hilfe an. Das war ge¬ 
wiß ein Unrecht. Doch fie galten eben nur als Werkzeug, das fort¬ 
geworfen wurde, wenn der Feind erft gefchlagen und vernichtet war. 
So kam es, daß die Sforza, der Papft und die Venezianer die Könige 
Karl VIII., Ludwig XII. und Ferdinand von Aragon herbeigerufen 
haben. Der Valentino dachte ebenfo. In dem Punkte waren alle 
einig. Selbft Gegner, die in ihren Anfichten und Zielen fich nie zu- 
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fammenfanden. Jetzt find die Mailänder, die Florentiner, Neapolitaner 
und der Papft nur Gliederpuppen, deren Drähte Karl und Franz I. 
ziehen. Wir haben unferen Eigenwert verloren und find nur noch 
ein Teil der Macht der beiden großen Herrfcher. 
MICHELANGELO: Italien ift eine Provinz geworden, und feine 
Söhne find ein unterjochtes Volk. 

MACHIAVELLI: Nein, fchlimmer noch! Kraftlofe Greife find 
wir, ausgefogen vom wilden Wüten aller Leidenfchaften. Das Geld, 
das wir befitzen, ftiehlt man uns. Da wir gefchickt find, heifcht 
man unfere Arbeit. Sind wir berühmt, fo nimmt man uns den Ruhm. 
Unferen Gelehrten raubt man ihr Wißen und trägt es fort aus 
unferem Lande. Wir find verlorene Menfchen, und unfere Schmach 
ift unergründlich tief. 

MICHELANGELO: Wißt Ihr noch, was Ihr Granacci und mir 
einft in der Sixtina fagtet? 

MACHIAVELLI: Es war eine Wahrfcheinlichkeitsrechnung. Ich 
glaubte damals, daß der Heilige Stuhl beftimmt fei, das ganze Erbe 
bei fich zu vereinen. Ich ahnte nichts von der Bedeutung Karls V. 
Auch Franzi, unterfchätzte ich. Karl ift der wahre Papft! Reformen 
und Verbeflerungen liebt er nicht. Die Welt foll bleiben, wie fie war: 
unfähig, große Taten zu vollbringen, und auf verwelktem Lorbeer 
ruhend. Er tritt den hilflofen Papft und den Hof von Rom, der fich 
in Ohnmacht krümmt, mit Füßen. Und dennoch ift er feft ent- 
fchloflen, den Zuftand der Erniedrigung und Ohnmacht beftehen zu 
laßen. Doch eines glaubt mir, Michelangelo! Erliegen wir feinen 
Schlägen — und das ift ficher, denn fein Arm ift ftark! — fo geht auch 
er mit uns zugrunde. Es wird ihm nie gelingen, Zuchtlofigkeit und 
Ketzerei famt ihren fchlimmen Folgen zu erfticken. Der ftärkfte 
Wille treibt des Gießbachs Fluten nicht den Berg hinauf, den fie 
hinabgeftürzt. 

MICHELANGELO: ln einem irrt Ihr Euch. Der Stand der Dinge 
in Florenz ftraft Eure Worte Lügen. Die Medici find wieder fort¬ 
gejagt, und die Stadt fchwört auf die Republik, wie ehedem. Die 
Erinnerung an Bruder Girolamo leuchtet auf wie das Licht der 
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heiligen Lampe, die vor den Tabernakeln brennt. Man ruft des 
Reformators Lehren an, man denkt an feine Worte und läßt, was er 
verordnet, wieder Geltung haben. Kein Alexander kommt, es uns 
zu wehren. Heute läßt der Papft es ruhig gefchehen. Er hat genug 
zu tun. Wie will er felbft fich retten? Gibts keine Möglichkeit, daß 
wir uns mit dem Kaifer verftändigen? Wenn er uns hilft, die glück¬ 
liche Vergangenheit, die wir jetzt von neuem erftehen laßen, zu 
einer frohen Zukunft umzuformen, fo danken wirs ihm gern. 
MACHIAVELLI: Ich Tage Euch, daß das Vergangene vergangen 
bleibt. Der Kaifer quält den Papft wahrlich genug. Er fperrt ihn 
ein, ftraft ihn mit Hungerpein und Geißelhieben . . . Ift Euch 
der Grund nicht klar? Sie ftreiten beide für die gleiche Sache, und 
der Kaifer findet, daß feines Kampfgenoflen Eifer etwas lahm ift. 
flat er ihn erft dort, wo er ihn haben will, dann gönnt er dem 
armen Papft das Befte. Vielleicht wäre es ihm lieber, er fähe Ha¬ 
drian VI. an feiner Stelle. Ihr wißt, warum. Den hatte er zum Papfte 
wählen laßen, als er noch ein kleiner Priefter war; allerdings damals 
fchon ein Fanatiker, wie er felbft, und ein Defpot mit allen Fafern 
feines Herzens. Hadrian hat er nicht mehr; ihm bleibt alfo keine 
Wahl. Er muß, wohl oder übel, mit dem Medici fich abfinden. 
Deshalb wird er auch eines fchönen Tags die Sippe Clemens’ VII. zu 
Euch führen und fie, damit fie keinen neuen Sturz erleide, mit fol- 
cher Macht ausftatten, wie fie der prächtige Lorenzo nie befeflen. 
Ihr aber feid bis dahin wohl vorbereitet. Ihr feid dann arm und 
dumm, fchlecht und verderbt genug, habt Euren Mantel fo oft nach 
dem Winde gehängt, daß Ihr fchließlich auch die Untertanen eines 
fürftlichen Lakaien werdet, womit die tieffte Stufe der Erniedrigung 
erreicht ift! 

MICHELANGELO: Ihr redet deutlich, Meifter Niccolo! Doch 
Ihr werdet wohl felbft zu denen zählen, die Ihr fo fehr verachtet. 
MACHIAVELLI: Nein, täufcht Euch nicht! Mich hat der Tod 
beim Wickel. Er führt mich in ein Land, wo ich vor nichts mehr 
zu erröten brauche. Ich wünfchte nur, es bliebe mir erfpart, in jener 
befleren Welt je einem Florentiner zu begegnen!... Hört, wie das 
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elende Gefindel brüllt, das arm an Geift und reich an Stimmkraft 
ift! Seht fie vorüberziehen! . .. Nicht einer trug in feinem leeren 
Hirn den Keim zu einem ernfthaften Gedanken! Nicht einer hat 
beherzt an das geglaubt, was er getan! Nur an läppifchem Ge- 
fchwätz hat lieh ihr Blut entfacht. 

MICHELANGELO: Was Ihr da fagt, ift bitter, Niccolo. Daß Ihr 
an Geift und Körper leidet, mag Euch entfchuldigen. Denn ich bin 
ficher, daß Ihr Euer Vaterland dennoch liebt. Geriet Florenz, durch 
feiner Kinder Schuld, jetzt auch ins Unglück, fo ifts doch eine große, 
edle, ruhmgekrönte Stadt. Gedenket nur der Helden und all der un- 
fterblichen Künftler, die es zeugte! Wenn Eure Augen in die Zukunft 
dringen können, fo muß Florenz Euch doppelt teuer fein. Denn 
großes Unheil fteht ihm noch bevor. 

MACHIAVELLI: Ich hafle wohlgeformte Phrafen, die nur fchön 
klingen, doch voll Lüge find. Wenn es gleich wahr ift, daß Helden 
aus Florenzens Schoß emporgeftiegen, fo ifts doch eine Rabenmutter, 
die fie zeugte. Denn diefe Stadt hat alles drangefetzt, die beften 
ihrer Söhne zu vernichten. Kam fie nicht fchnell genug zum Ziel, 
fo hat fie fie gepeinigt und davongejagt. Ward eines Mannes Wert 
erft offenbar, fo war Florenz ihm keine Heimat mehr... Denkt nur 
an Dante und an fo manchen anderen... Ich rufe diefer Schelmen- 
dirne zu: „Verflucht feift du, Florenz, namens der Helden, die dei¬ 
nem Leib entfproffen und die du, wie ein Tier der Wildnis, Ver¬ 
fehlungen haft!“ Ich liebte diefe Stadt? — Ich hafle fie! Auch Ihr habt 
allen Grund dazu, denn mehr als einmal zwang fie Euch, aus ihren 
Mauern zu entfliehen! Ihr wäret elend umgekommen, wenn Ihr 
nicht anderen Ortes Schutz und Halt gefunden hättet. 
MICHELANGELO: Ich liebe diefe Stadt, trotz allem, und diene 
ihr, folange ich es vermag. 

MACHIAVELLI: Ihr werdet beide nichts dabei gewinnen. Viel¬ 
leicht ifts möglich, daß gerade Ihr auch nicht viel dabei verliert. Denn 
Ihr feid eben Michelangelo und könnt Euch eine Luxusneigung 
leiften! Ihr braucht Florenz nicht, denn Ihr lebt in Rom. Und wenn 
Ihr Rom in Zukunft meiden müßtet, so stünde Euch Paris, Venedig 


oder Mailand offen. Der Kaiser würde Euch auf breiter Ehrenftraße 
königlich empfangen. Bleibt ruhig hier, solange Euer Herz Euch 
dazu mahnt. Ihr könntet zwar die Zeit, die Ihr hier weilt, bei Euren, 
Meifterwerken nützlicher verbringen, doch man wird fagen: Wie 
heiß hat er fein Vaterland geliebt! Und das find Worte, die die Blätter 
der Gefchichte Eures Lebens zieren! . . . Ich aber bin kein Künstler, 
der die ganze Welt zum Vaterlande hat. Ich bin auch kein Gelehrter, 
dem Ehre und Erwerb fich aller Orten bieten. Ich bin ein elender 
Beamter des elendeften aller Staaten, den ich in tieffter Seele hälfe. 
MICHELANGELO: Ihr habt viel Ungemach erlitten und feid 
nicht nach Verdienft behandelt worden. 

MACHIAVELLI: Ich bin Familienvater, habe Weib und Kind. 
Ihr wiflet, daß ich zu den edelften Gefchlechtern Tofkanas zähle. 
Mein Ruf ftammt nicht von heute und geftern... Und doch haben 
wir keinen Bilfen Brot im Haufe. 

MICHELANGELO: Wirklich? .. . Ifts wahr? . .. Schmach und 
Schande! 

MACHIAVELLI: Ich habe viel gelernt. Den Büchern habe ich 
meine Jugend geopfert. Schon mit der Muttermilch fog ich die Weis¬ 
heit der Antike ein; so wilfenshungrig war mein Geilt ... Was ilt aus 
mir geworden ? . . . Ein armer Schreiber, weiter nichts. 
MICHELANGELO: Man hat fich fchwer an Euch vergangen,. 
Meifter Niccolo, und ich begreife, daß Euer Herz mit Bitterkeit er¬ 
füllt ift. 

MACHIAVELLI: Nein, Ihr begreift es nicht! .. . Ich ftand mein 
Lebtag in der letzten Reihe und fah das Ziel, das ich erftreben durfte, 
immer weiter fich entfernen. Ich kam und kam nicht vorwärts... Ich 
fühlte nur, wie einer mich am Arme packte und zur Seite warf. Der 
erfte befte tats — gleichviel, ob es ein Narr, ein Schuft, ein Efel war, 
oder ein Mann von niederer Abkunft, der nie Gewifien noch Talent 
befelfen! Er hatte Eile, deshalb drängte er ... Indefien übergoß man 
mich mit Schmeicheleien. Ich mußte Miffionen erfüllen, die fchwie- 
rig und gefährlich waren. Daß ich fie gut erfüllte,- war nur felbft- 
verftändlich. Doch der Lakaien Schar zog weiter an mir vorüber. 
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und ihre Stimmen riefen: Bleibt, wo Ihr feid! — Ich bin mein ganzes 
Leben da geblieben. Der Ekel ftieg mir hoch, Abfcheu und Empörung 
zerkrampften mein Herz, und die Erniedrigung, die ich erlitten, war 
fchwerer noch zu ertragen als die Armut. 

MICHELANGELO: Wiefchlecht und traurig ift das Leben! Wenn 
ich bedenke, wie fo manches Leid Dummheit und Frechheit auch 
mir zugefügt, fo fühle ich den Schmerz, den Ihr ertragen, mit. 
MACHIAVELLI: Nein, das vermögt Ihr nicht. Als Bruder Giro- 
lamo feine Lehre zu verkünden kam, war ich ein junger Mann, der 
alle Menfchen und fein Vaterland noch liebte. Ich glaubte an Vernunft 
und Tugend und fetzte meine ganze Kraft daran, ihnen ein Neft zu 
bauen. Wie bald der fchöne Traum zerrann, das wißt Ihr felbft! 
Doch mein Glaube war noch nicht gefchwunden. Ich hoffte, daß der 
Valentino, als Mann von großen Gaben, ein wahrhaft edles Königreich 
erfchaffen könne, darinnen nur die Weisheit und die Ordnung herrfch- 
ten. Kein Fremder follte feinen Grund betreten dürfen, und alles wäre 
herrlich fchön gewefen. So hoffte ich . . . Der Valentino ift ge- 
fcheitert. Man hält ihn heute für ein Ungeheuer, obgleich er nie fo 
graufam war wie Karl V. Karl ift der Plünderer Roms! Karl hat 
die Barbarei der Folter wieder eingeführt! Der Menfchen Sinn ift 
einmal fo befchaffen, daß er der Sündenböcke, die die Verbrechen 
ihrer Zeitgenoffen zu tragen haben, nicht entbehren kann. Natürlich 
wählt er hierzu nicht die mit den ftärkften Hörnern; er greift lieh die 
fchwächften heraus, die fchon die Hunde halb zu Tod gehetzt. Denn 
das größte feiner Lafter ift die Feigheit! 

MICHELANGELO: Ihr habt ein tränenfehweres Herz; das macht 
Euch bitter! 

MACHIAVELLI: Nicht eine Träne fteht mir zu Gebote. Ich bin 
im Gegenteil erfreut, zu fehen, wie diefe Welt von Schurken, Narren, 
Tröpfen und Egoiften, die mich geduckt haben, mich verhungern 
ließen, es nunmehr felbft fo herrlich weit gebracht. Ihr ftolzes Kleid 
war bald zerlumpt, zerfetzt. Schmachvolle Knechtfchaft und bitteres 
Elend find ihr Los! Ich preife Gott, daß das Gefindel noch tiefer zu 
beklagen ift als ich. Ich fterbe, und Italien wird in Schimpf und 
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Schande leben. Ihr freilich, Ihr und Eure Freunde, feid große Männer. 
Doch auch Ihr verfchwindet in nicht ferner Zeit. Was dann noch 
bleibt, find klägliche Kopiften, dummes Affenvolk, dasEuer Himmels- 
ftürmen in lächerliche Hanswurftfprünge verwandeln wird. Das ift 
der Todesfpruch, der Euer Werk ereilt . . . Laßt uns nach Haufe 
gehen! 

MICHELANGELO: Ja, gehen wir. Ich will Euch an meinem 
Arme heimgeleiten. Auch Ihr gehört zu den großen Männern, von 
denen Ihr gefprochen, Niccolo. 

MACHIAVELLI: Mitnichten! Ich bin nichts als ein Ordner von 
Gedanken, der fchließlich eingefehn, daß er ein Träumer war. Von 
der Erkenntnis führt ein weiter Weg zur guten Tat. Ihr wertet felbft 
die Häßlichkeit in Schönheit um und bildet aus gemeinem Ton die 
herrlichften Formen. Mag Eure Welt auch untergehen, Ihr lebt 
und bleibt ein Gott! Ich aber habe nur erkannt, was des Verfuchs 
des Schaffens wert gewefen, und habe manches Ziel gezeigt, das zu 
erftreben war. Hat man danach gehandelt? Nein! Was alfo bleibt 
von mir ? Ein armer, alter und gebeugter Mann, der bald von hinnen 
geht; fonft nichts! Nun, um fo befTer! . . . Doch laßt uns heim¬ 
kehren! 

MICHELANGELO: Ja, kommt! . . . Was mich betrifft, fo muß 
ich Euch geliehen, daß ich, hoffnungsfreudig oder hoffnungslos, dem 
Vaterlande immer dienen werde. Ich tue zu feinem Schutze, was 
ich vermag, und wenn es unterliegt, fo habe ich wenigftens meine 
Pflicht erfüllt. 

MACHIAVELLI: Ihr könnt felbft Euer Blut furchtlos verfpritzen. 
Die Nachwelt lohnt Euch jede Eurer Taten. Von Euch wird fie einft 
fagen: „Der große Künftler Michelangelo hat manches Opfer für 
Florenz gebracht, obgleich er keinen Dank dafür geerntet“ ... Geht 
nur getroft ans Werk! Euch find die Kränze fchon gewunden. Wenn 
aber ich ein Dummkopf wäre und mich um all diefe Dinge kümmern 
wollte, fo würde ich gar bald zum Knecht der großen Männer wer¬ 
den, die uns der Sturm des Umfturzes ins Land geweht. Mich würde 
man am Tage meiner Niederlage fchelten: „Ihr alter Narr, warum 
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faht Ihr Euch Eure Freunde denn nicht befler an?“ Man hätte Recht. 
Lebt wohl, Herr Michelangelo. Ich hoffe, daß ich Euch in diefem 
Leben nicht mehr begegne. 

MICHELANGELO (drückt ihm die Hand): Lebt wohl! 

Machiavelli tritt ms Haus und fchließt die Pforte. 

Der arme Niccolo fieht nur zu klar. Gleichviel! Mir find die Füße 
in der Tat noch nicht gebunden. Ich kann noch gehen, wohin es 
mir gefällt. Das Schickfal hat mich zwar fchon hart geprüft, doch 
meinen Willen hat es noch nicht gebeugt. Ich fchütze Florenz, wenn 
es meinen Schutz auch nicht verdient. Ich muß der Stimme meines 
Herzens folgen. 


Parma 

In der Kirchenkuppel des Franziskanerk/ofters. — Der Pater Guardian; 
Mönche; ein Kirchenvorfteher; Correggio. 

DER PATER GUARDIAN: Ich habe Euch etwas zu fagen, 
Allegri. Seid mir nicht böfe; es gefchieht in befter Abficht! Nur 
einige väterliche Worte . . . 

CORREGGIO: Ich höre Euch in Demut an, ehrwürdiger Vater. Ich 
weiß, daß ich oft zu tadeln bin. 

DER KIRCHENVORSTEHER: In Anbetracht, daß meine Kennt- 
nifle der Malerei bedeutend find und daß es fchwer hält, mir in der 
Beziehung etwas vorzumachen, will ich das Wort ergreifen . . . 
DER PATER GUARDIAN: Gewiß feid Ihr ein Kenner! Ein ge¬ 
wiegter Kenner! 

DER KIRCHEN VORSTEHER: Ja, doch befonders in der Male¬ 
rei. Ich muß Euch alfo fagen, Meifter ... Wie ift Euer Name?... 
CORREGGIO: Ich heiße Antonio Allegri, ftamme aus dem Dorfe 
Correggio, einige Meilen von hier entfernt, und wohne dort auch. 
Deshalb gibt man mir gewöhnlich den Namen meines Heimatortes. 
DER KIRCHEN VORSTEHER: Nun, fo wifTet, Meifter Correggio, 
daß Ihr kein Maler feid. Ich erfehe das fchon aus der bunten Schmie- 
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rerei, mit der Ihr glaubtet, die Kuppel diefer Kirche bepinfeln zu 
müffen. 

CORREGGIO: Ich möchte mir erlauben zu bemerken ... 

DER KIRCHEN VORSTEHER: Ich verliehe etwas von der Male¬ 
rei. Gebt Euch nicht die Mühe, mir einen Bären aufzubinden! Die 
Arme find zu kurz, die Beine zu lang, und von den Nafen will ich 
lieber fchweigen. Was nun die Farbe anbelangt . . . 

DER PRIOR: Spitzt Euer Ohr, Allegri! Ihr habt mit einem Manne 
zu tun, der gut Befcheid weiß. 

CORREGGIO: Ich laufche feinen Worten, ehrwürdiger Vater. 
DER KIRCHENVORSTEHER: Was nun die Farbe anbelangt, 
fo könnte man der Anficht fein, Ihr hättet uns eine wohlgefüllte 
Schöffel Fröfche fervieren wollen. 

Die Mönche lachen laut auf. Correggio errötet. 

DER PRIOR: Ich will hoffen, daß feine Gottesfurcht ihm nicht 
erlaubt hat, fich einem fofündhaften Gedanken hinzugeben. 
CORREGGIO: Geftattet, daß ich meiner Wege gehe. 

DER KIRCHEN VORSTEHER: Mißfällt Euch etwa meine 
Offenheit? 

CORREGGIO: Da Ihr mich nicht für einen Maler haltet, Herr, 
fo ift es beffer, ich höre mit der Arbeit auf und verzichte ganz darauf, 
fie jemals zu vollenden. 

DER PRIOR: Ihr wollt die Arbeit unvollendet laffen? 
CORREGGIO: Ja, mein Vater. Beauftragt einen anderen damit! 
DER PRIOR: Das ift ja unerhört! 

DER KIRCHEN VORSTEHER: Wißt Ihr, daß das Gericht Euch 
zwingen könnte, die Drohungen, deren Ihr Euch erkühnt, demütig- 
lich zurückzunehmen? 

CORREGGIO: Laßt die Gerichte machen, was fie wollen! Ein 
Mittel, mir den Pinfel in die Hand zu drücken, habt Ihr nicht! 
DER PRIOR UND DIE MÖNCHE (gleichzeitig): Man wird 
Euch die Bezahlung vorenthalten! 

CORREGGIO: Gott weiß, wie fehr ich diefes Gelds bedarf; in 
meinem Haufe herrfcht der größte Mangel. Doch den Verluft 
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ertrage ich mit Freuden, wenn ich nur meiner Wege gehen kann. 
Bei der Gelegenheit will ich daran erinnern, daß Ihr mir mein Bild 
„Chriftus am Ölberge“ noch nicht bezahlt habt. 

DER KIRCHEN VORSTEHER: Nach meiner Meinung Tolltet 
Ihr die Geldgier diefes Menfchen kurzerhand befriedigen, ehr¬ 
würdige Väter. Ich finde, die Gewinnfucht, die er jetzt verrät, zeigt, 
daß er alles eher denn ein Künftler ift. 

DER PRIOR: Der Auftritt fchmerzt mich tief, Meifter Allegri. 
Nie hätte ich geglaubt, daß Ihr ein Mann von folchem Hochmut 
und von fo häßlichem Charakter wäret. Wir wollen Euch, um keinen 
Streit zu haben, vier harte Taler für das Bild bezahlen. 

DER KIRCHENVORSTEHER: Damit ift der Mann fürftlich 
entlohnt. 

CORREGGIO: Gebt mir das Geld, und ich gehe. 

DER PRIOR: Nehmt ihn mit Euch, Bruder Onorato, und zahlt 
ihm die Summe aus! In Kupfermünzen, wohlverftanden! Ihr habt 
mich fehr gekränkt, mein Sohn. Ich muß Euch Tagen, daß mein Herz 
ob Eures ungebührlichen Benehmens blutet. 

CORREGGIO: Lebt wohl, ehrwürdige Väter. Seid mir gegrüßt, 
Meflire. Es tut mir leid, daß Euch mein Bild nicht befl'er gefällt. 

Er geht mit dem Bruder Onorato hinaus . 

DER KIRCHEN VORSTEHER: Ihr dürft Euch über den Zu- 
fammenftoß nicht wundern, ehrwürdige Väter. Hat einer nur einen 
Funken Talent, fo ift er heftiger als jeder andere Menfch. Mit diefen 
Leuten zu verkehren, ift nicht angenehm. Sie dünken fich uns un¬ 
geheuer überlegen und blafen fich in einer Weife auf, die oft nicht 
zu ertragen ift! Wenn fie ein wahres Wort zu hören kriegen, find 
fie gleich aus dem Häuschen . . . 

DER PRIOR: Ich habe in der Tat fchon immer gemeint, daß ein 
fchlichter Menfch viel angenehmer ift als einer . . . 

DER KIRCHEN VORSTEHER: . . . von befonderem Schlage? 
Der Anficht bin ich auch. Die Künftler werden jedenfalls zu fehr be¬ 
vorzugt. Wir finden ohne große Mühe einen befcheidenen, ehren¬ 
haften Burfchen, der eure Kirche vollends fertig malt, auch wenn man 
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weiter keine Gefchichten mit ihm macht. Das laßt nur meine Sorge 
fein. Ich bürge euch dafür, daß eure Kuppel viel fchöner wird, wenn 
ich die Arbeit felber überwache. Denn ich verftehe mich auf das 
Gefchäft, wenn ich auch felbft nicht Maler bin! 


Bologna 

Eine Straße. — Bürger und Handwerker find vor einem Haus verfam- 
melt. Ihre Mienen find traurig , u?id fie unterhalten fich im Flüftertone. 
— Zwei Beißende reiten vorüber. 

ERSTER REISENDER: Was will die Menge? Was mögen alle 
diefe Trauermienen befagen? Was ift gefchehen? 

ZWEITER REISENDER: Ein Unglück, ohne Zweifel. Laßt uns 
gefälligft durch, ihr Herren! 

ERSTER REISENDER: Seht dort die weinenden Weiber! Die 
wollen wir um Auskunft bitten. 

ZWEITER REISENDER: Ich bin auch fehr neugierig . . . Der 
Schreinermeifter fleht gemütlich aus. An den könnt Ihr Euch wenden! 
ERSTER REISENDER (pariert Jein Pferd und beugtfich aus dem 
Sattel)'. Verzeihung, Herr! 

DER SCHREINER (inmitten einer Gruppe) : Was fleht zu Dienflen? 
ERSTER REISENDER: Geftattet mir die Frage: was hat der Auf¬ 
lauf zu bedeuten? Weshalb feid ihr alle fo betrübt? 

DER SCHREINER: Der Name Properzias de’ Rofli ift Euch ge¬ 
wiß bekannt? 

ERSTER REISENDER: Meint Ihr die junge, fchöne Künftlerin, 
von der die beiden Marmorengel in San Petronio flammen? 

DER SCHREINER: Die nämliche. ItalieniftvollvonihremRuhme. 
Properzia liegt im Sterben. 

ZWEITER REISENDER: Mein Gott! Was Ihr nicht fagt! So 
jung . . . 

ERSTER REISENDER: Wir find Lombarden und fühlen den ge¬ 
rechten Schmerz der Bolognefer mit. 
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ZWEITER REISENDER: Heiliger Himmel, woran mag wohl 
ein junges, fchönes Weib, das fo begnadet ift, nur fterben? Die glück¬ 
liche, bewunderte Properzia . . . 

EINE FRAU (fchlägtfich mit beiden Händen heftig gegen die Stirn ): 
Die glückliche Properzia... Sie ftirbt ja eben, weil fie fo unglücklich 
ift! Der Mann, den fie geliebt, hat fie verlaßen! 

Im Haufe der Properzia 

Ein fehr geräumiges Gemach. — Hie Fenfter find verhängt. Es ift 
finfter. — Properzia liegt auf einem Bett , das in der herrfchenden 
Hunkelheit kaum zu erkennen ift. Sie ift fehr bleich. Ihr fchwarzes 
Haar fiutet über das weiße Linnen; ihre Arme ruhen kraftlos auf den 
Hecken. Hie weißgrünen Damaftvorhänge find zurückgefchlagen und 
an die Säulen des Betthimmels gebunden. Auf einem Tifche ftehen Me- 
dizinflafchen , eine Jilbenie Karaffe , eine vergoldete Schilffel mit naffen 
Tüchern und blutgetränkten Binden. — Anwefend find: der Vater , die 
Mutter , der Gatte der Properzia und ein Arzt. 

DER GATTE: Leideft du fehr, Liebfte? 

DER VATER: Haft du wirklich nicht ein einziges Wort für uns?... 
Öffne die Augen .. . blicke auf deine unglückliche Mutter ... Siehft 
du fie nicht? Der Kummer wird fie töten ... Du weißt es, nicht 
wahr? 

DER GATTE (zum Arzt ): Kommt ... in die Fenfternifche . . . 
Ich muß Euch etwas Tagen. Wir wollen leife fprechen, damit niemand 
uns hört. Gefteht mir die volle Wahrheit! ... Ich bin ein Mann ... 
ich kann alles ertragen . . . Ihr wiffet, daß ich nicht feige bin . . . 
Wirklich, ich bin fehr tapfer! . . . 

Er fchluchzt. 

DER ARZT: Nicht doch! Beruhigt Euch, Freund Luigi! 

DER GATTE: Ja, nennt mich fo! Das tut 'mir wohl! Ich kann 
jetzt Freunde brauchen... Nun fagts mir unumwunden. Wirds lange 
dauern, bis ich fie genefen fehe? ... Wie lange? ... Viele Tage?.... 
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Wen?... Sie ... ja, fie .. . Properzia ... meine Properzia!... Ihr 
wißt doch wohl, von wem ich fpreche?... 

DER ARZT: Ach, armer Freund Luigi... ich Tagte Euch fchon... 
ich tat mein möglichftes, doch es war vergebens . . . Bruder Bento 
ift benachrichtigt. Ich höre feine Schritte ... er bringt ihr jetzt das 
heilige Abendmahl. 

DER GATTE: Das Toll doch nicht bedeuten, daß ... 

DER ARZT: Mein armer Herr Luigi! . . . Nehmt Abfchied von 
Eurem Weibe! 

Der Gatte wendet ßch zum Bett. 

PROPERZIA (mitfehrfchwacher Stimme ): Warum fterbeich nicht? 
DER VATER: Ich habe dich nicht verftanden, Liebling . .. Fühlft 
du dich ein wenig befler? 

PROPERZIA (apathifch)’. Ja . . . 

DER GATTE (ßch zu ihr neigend): Ich habe nur die eine Bitte ... 
Verlaß mich nicht! . . . Hörft du? 

PROPERZIA (wie vorhin)'. Ja . . . 

DER GATTE: Und du mußt mir erlauben, dich zu lieben... Auch 
wenn du mich nicht liebft. 

Properzia blickt ihn und ihre Eltern an , ßehtßch im Zimmer um und 
dreht ßch halb zur Wand. — Bruder Bento tritt ein und fetzt ßch am 
Kopfende des Bettes nieder. 

BRUDER BENTO: Ich kenne Euch feit Eurer erften Stunde, Pro¬ 
perzia. Ich liebe Euch wie eine Tochter.. . Verfteht Ihr mich? 
PROPERZIA: Nein. 

BRUDER BENTO (zu den Anwefenden ): Entfernt euch, bitte! 
Bleibt auf der andern Seite des Gemachs. Ich muß mit meinem 
Beichtkind allein fein. 

DER ARZT: Beeilt Euch, Bruder Bento! Sie entfchläft. 
BRUDER BENTO: Tochter, liebeTochter... ruhmreicheTochter, 
du haft viel gelitten . . . Bereue deine Tat. . . Du follft Vergebung 
finden! Schnell, fprich ein Wort . . . verfcherze dir nicht die ewige 
Seligkeit! Ich bitte, ich befchwöre dich!... Heiligfte Jungfrau! Ge¬ 
währe ihr noch eine Frift... ihr Auge wird fchon ftarr.... 
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Properzia bewegt ficli , und ihre ausgeftreckten Hände gleiten taftend , 
als wenn ße etwas fuche , über die Decke. 

Properzia, mein Kind, bereuft du? . . . Ja, du empfindeft Reue ... 
Nicht wahr? 

PROPERZIA: Ich ... weiß ... nicht... 

Sie ftirbt. 


Venedig 

Die Werkftatt Tizians. — Teils ausgeführte , teils begonnene Gemälde. 
— Tizian , ein Greis mit langem , weißen Bart und einem fchwarzen 
Samtkäppchen auf dem Haupte , ift in ein Gewand von fchwerer roter 
Seide gekleidet und trägt die goldene Ritterkette um den Hals. Er ßtzt 
in einem Lehnftuhl. Neben ihm Aretino; fprilhende Augen , edles , geift- 
volles und fprechendes Antlitz; fehr lebhafte Gebärden. 

ARETINO: Ich fchrieb dem Kaifer neulich und nannte ihm in 
meiner Epiftel auch Euren Namen, werter Freund. Dann fang ich 
wacker Euer Lob in den Verfen, die ich dem Papft gewidmet und 
die mir, nebenbei gefagt, recht kargen Lohn gebracht. Ich werde 
Euch darum in dem Gedicht, das ich dem Könige von England 
fchicken will, noch lauter rühmen. Das gibt dem braven Paul einen 
Stich ins Herz. Auch .Clemens wurde immer ärgerlich, wenn ich 
dem Ketzerfürften Hymnen fang. .. Könnt Ihr mir Tagen, was den 
Hof von Rom beftimmt, mit mir To arg zu knaufern? . . . Kurz — 
habt Ihr zwanzig^Goldtaler für mich, fo nehme ich fie mit Dank von 
Euch entgegen. 

TIZIAN: Ihr habt Euch da ein herrliches Metier erfonnen, Meifter 
Pietro. Ihr nehmt drei Bogen guten Schreibpapiers, füllt fie, in dem 
Euch eigenen Stil, mit plumpen Schmeicheleien und fügt ein halbes 
Dutzend Lügen an, die fich auf Hinz und Kunz beziehen können. 
Und das Gefchäft bringt Euch mehr Geld ins Haus, als irgendein 
gelehrter Doktor oder ein Dichter in dreißig Jahren fchafft; felbft wenn 
er Tag und Nacht am Schreibtifch fäße. 
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ARETINO: Wißt Ihr, warum? 

TIZIAN: Weil jeder Menfch nach einem Lobe giert! 

ARETINO: Und eine Schmähung fürchtet. Ich teile Hiebe aus und 
ftreichle auch. Noch keiner fchien mir fonderlich erbaut, wenn er in 
meinen lofen Blättern, die ganz Europa atemlos verfchlingt, den eige¬ 
nen Namen fand, umrahmt von fpitzen Zötchen, kleinen Pöbeleien, 
an deren Wahrheit mir fehr wenig nur gelegen. Wer zahlt, kriegt ein 
Lob — wer nicht zahlt, wird verriflen. Der Lefer glaubt ja alles, was 
ich drucke. Alfo, was gebt Ihr mir für meine letzten Briefe? 
TIZIAN: Zehn Goldtaler. 

ARETINO: Ihr werdet mir zwanzig zahlen, werter Herr und Freund, 
und dabei nicht einmal mit der Augenwimper zuckern Zum Teufel 
auch, mir fcheint, Ihr habt mir fchon manchen fchönen Auftrag zu 
verdanken. Ich kofte Euch, weiß Gott, nicht allzuviel! 

TIZIAN: Nun, meinetwegen. Doch eins müßt Ihr mir noch ver- 
fprechen. Ihr müßt, wenn die Gelegenheit fich bietet, laut erklären, 
daß alle Schufte, die heutzutage in Venedig Maler find, längft nicht 
den Ruf verdienen, den fie bei diefem Narrenvolk erworben; 
ARETINO: Ich nehme an, daß Ihr an Veronefe, Tintoretto und 
Baflano denkt. Ihr wünfcht, daß ich fie mit fpitzer Feder zerfteche? 
Daß ich fie mit Titeln belege, die ihnen wenig Freude machen? 
TIZIAN: Ihr habts erfaßt! Die Leute waren meine Schüler und 
haben fich höchft unanftändig gegen mich betragen. Ich finde es 
empörend, daß fie jetzt, zu meinem Schaden, ihre Bilder verkaufen, 
nur weil fie mir fo manches abgeguckt, was ich fie niemals lehren 
wollte. Jedoch um diefe Stümper dreht fichs nicht zuerft; 
ARETINO: Ich kann Euch nicht verhehlen, daß die Stümper, nach 
meiner Anficht, doch recht gute Sachen machen. Nichtsdeftoweniger 
bin ich gern bereit, ihnen das Übelfte vom Üblen nachzureden. Und 
ebenfo dem anderen, deflen Namen Ihr mir noch nicht genannt. 
TIZIAN: Es ift Paris Bordone. Der Vagabund hat mich befchimpft! 
ARETINO: Befchimpft? Wie das? 

TIZIAN: Ihr feid wirklich ein wunderlicher Kauz! Hat fich diefer 
Bettler, diefer Taugenichts nicht hinterrücks den Auftrag erfchlichen. 
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die Kirche von San Niccolo zu malen? Glaubt Ihr, ich werde diefe 
Frechheit ruhig ertragen? Ift es erhört, daß ein Pfufcher, der noch 
keine achtzehn Jahre zählt, Kapellen malt, folange ich, der ich das 
Befte in der Kunft geleiftet, am Leben bin? Ich felbft will die Kapelle 
malen. Ich dulde nicht, daß irgendeiner mir in Venedig in die Quere 
kommt! 

ARETINO: Wie aber Tollen die anderen Künftler fich hervortun und 
ihr Brot verdienen? Ich finde nicht, daß Ihr vernünftig feid, Mefiire 
Tizian. Paris Bordone ift zweifelsohne ein fehr junger Mann, und 
Ihr feid unbeftritten der erfte Maler in der Welt. Doch Ihr feid auch 
der reichfte Künftler in Italien. Das dankt Ihr Gottes Hilfe, Euren 
Fähigkeiten und, zum befcheidenen Teil, auch mir, weil ich Euch 
ftets fo warm empfohlen habe. Ihr malt die Bilder aller Potentaten 
der Welt und habt, wo es auch fei, die Hand im Spiele. Drum ift es 
wirklich hart von Euch, daß Ihr den anderen Malern nicht erlauben 
wollt, in einen Wettbewerb mit Euch zu treten. 

TIZIAN: Das find Redensarten. Wäre ich nicht ängftlich auf der 
Hut, dann würden diefe fchamlofen Gefellen, die fich mit fchlechter 
Kunft ein Plätzchen an der Sonne zu erobern Tuchen, mich bald ver¬ 
drängen. Ich könnte Hungers fterben! Erfpart Euch, bitte, über- 
flüflige Phrafen und prägt Euch ein, daß ich, folange ich mich wehren 
kann, nicht Konkurrenten noch Rivalen dulde. Wollt Ihr mir hier¬ 
bei helfen oder nicht? 

ARETINO: Gefteht nur, daß Ihr ebenfo mitleidlos wie furchtbar 
feid! Was hat allein Giorgione durch Euch gelitten. Ihr wart fein 
Tod! ... Ihr habt in Eurem langen Leben gar manches Meifterwerk 
hervorgebracht, doch ficher auch fchon manchen böfen Streich ge- 
fpielt, der einem Gegner galt. Und deren habt Ihr viele! Wer in Ve¬ 
nedig einen Pinfel führt, ift Euer Feind. Das habt Ihr felbft gefagt! 
TIZIAN: Ich will Euch zwei Rötelblätter geben. Sie liegen dort, 
in jener Mappe, und jedes ift zumindeft vierzig Taler wert. Die follt 
Ihr haben, doch Ihr müßt mir auch den Dienft gegen Paris Bordone 
leiften. Ich verlange, daß ihm die Arbeit in San Niccolo wieder ent¬ 
zogen werde! 
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ARETINO: Ihr gebt mir wirklich die beiden Blätter? 

TIZIAN: Jawohl, Ihr kriegt fie! Ich meine, das iftein anfehnliches 
Gefchenk. 

ARETINO: Es kann mich eigentlich nur wenig intereffieren, ob 
Bordone lieh durchfetzt oder nicht. Das ift wirklich nicht meine 
Sache. Ich werde gegen ihn vom Leder ziehen und den Kirchen- 
vorftand vor ihm warnen. 

TIZIAN: So, das ift abgemacht! Und nun geht gleich ans Werk! 
Ich wende mich perfönlich an den Dogen, und wenn es mir gelingt, 
dem kleinen Frechling das Genick zu brechen, dann mache ich ein 
glänzendes Gefchäft. 

ARETINO: An Euch gefällt mir, daß Ihr, noch als alter Mann, 
fo ungeftüm und fo entfchloffen feid. Es ift nicht ratfam, Euch zu 
ärgern! Ich habe fchon daran gedacht, in einer Parallele, die ich im 
Stile Plutarchs abfaffen will, Euch kritifch zu beleuchten. 
TIZIAN: Mit wem wollt Ihr mich darin vergleichen? 
ARETINO: Mit Michelangelo. 

TIZIAN: Das ift ein guter Einfall. Ihr müßt die Sache, in Reimen 
oder Profa, zu Papiere bringen und das Opus überall verbreiten. Ich 
fteige dadurch im Werte und fetze dann mehr Bilder ab. 
ARETINO: Ich weiß nicht, ob mein Plan Euch nur von Vorteil 
ift . .. Je älter Ihr geworden, defto heftiger und bitterer wurdet Ihr. 
Es tut nicht gut. Euch allzu nah zu kommen. Euch Wahrheiten zu 
fagen, ift ein kühnes Unterfangen. Selbft ich darf es mir kaum er¬ 
lauben, obgleich mich alle fürchten. Ihr nicht minder als die an¬ 
deren. Michelangelo hingegen, den ich noch vor nicht gar langer Zeit 
als einen Mann von düfterem Wefen und ftets übler Laune kannte, 
wird jetzt mit jedem neuen Tage milder. Das Greifenalter macht ihn 
faft zum Heiligen ... Noch eines fällt mir auf! Ich kenne Michel¬ 
angelo genau und kenne Raffael, Bramante, Sanfovino und del Sarto; 
und von des großen Lionardo Leben und feinen Taten habe ich viel 
vernommen. Der Geift all diefer Männer war und ift—foweit fie noch 
am Leben find — erfüllt vom Lichte der erhabenen Lehren. Sie find 
bewundernswerte Maler, doch zugleich auch Philofophen. Sie lieben 
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es, die Rätfel der Natur zulöfen, und find beglückt, wenn fie die Schön¬ 
heit hüllenlos im reinen Himmelsblau erfchauen durften. Euch fah 
ich niemals in Verzückung. Ihr feid gewiß der größte Maler, den die 
Welt gezeugt; und wenn Michelangelo den Platz an feiner Seite Euch 
verweigert, fo tut ers nur, weil Eure Zeichnung nicht immer frei von 
Fehlern ift .. . Doch Ihr begnügt Euch allzu fchnell mit dem, was 
Leben und Natur an Herrlichem Euch bieten. Nie habt Ihr, fcheints, 
an jenes noch gedacht, was jenfeits aller Wirklichkeit verborgen! Nie 
habt Ihr Eure Seele ausgefandt, ein wahres Ideal zu finden! 
TIZIAN: Ich habe mich mit Fleiß davor gehütet. Ich ehre das 
Verdienft der großen Künftler, die Ihr foeben nanntet, nach Gebühr. 
Was fie gefchaffen, ift bewundernswert, doch mehr noch würden fie 
geleiftet haben, wenn fie nicht ihre Zeit mit Träumereien ohne Sinn 
und Zweck vergeudet hätten. Ein Maler muß nur malen, nicht aber 
feine Phantafie in weite Fernen fchweifen laßen, wie ein Profeflor auf 
dem Lehrftuhl. Er male Leiber, Arme, Beine und gebe dem Antlitz, 
das er bildet, Geift und Leben. Er fetze liebevolle Lichter in die Farbe 
und fpare nicht mit warmen Schattentönen, die erft dem Bildnis feine 
Tiefe geben. Was nützt es ihm, im Ariftoteles zu lefen? Die Körper 
feiner Modelle muß er kennen! Und ein Modell ift leichter zu be- 
fchaffen, als Weisheit zu erringen. Der Maler braucht kein Licht in 
feinem Schädel; er braucht es nur in feiner Werkftatt. 

ARETINO: Hat Rafl^ael fich jemals Modelle gefucht,als er die Bilder 
der Madonnen malte? Er fchöpfte nur aus der Tiefe feines Geiftes. 
Durch ftetes Sinnen hatte fich fein Geift verfeinert und war wunder¬ 
barer Bilder voll. 

TIZIAN: Ich fuche die Madonnen auf der Straße und übertrage fie 
fo auf die Leinwand, daß fie das Leben atmen. Ich fchenke den Ge- 
fchöpfen Gottes ein gedoppelt Sein. In meiner Welt der Farben lafle 
ich fie ein zweites Leben führen, da ich fie fo, wie fie mein Augefieht, 
mit ihrem Tun und ihrem Mienenfpiel, ins goldene Sonnenlicht der 
Kunft verpflanze. Daß ich Gefehenes fo wiedergebe, das ift ja gerade 
mein Triumph, der noch durch keines anderen Ruhm verdunkelt 
ward. 
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ARETINO: Verzeiht, Ihr feid im Irrtum. So lehr ich Euch, Meflire 
Tizian, auch bewundern muß, fo kann ich doch den Künftlern von 
Florenz und Rom die Achtung nicht verfagen, die ihnen ebenfo ge¬ 
bührt wie Euch. Ihr kennet felbft den Vorwurf, der Euch trifft, und 
wiflet, daß Michelangelo der erfte war, der ihn erhob. Die Maler 
tadeln es, daß Ihr in Eurer Jugend nicht genug ftudiert. Nur fo fei 
es zu erklären, daß Eurer Zeichnung die Korrektheit fehle, wodurch 
die Werke Eures Genius fehr an Wert verlören. 

TIZIAN: Ich pfeife auf diefe alberne Verleumdung. Ich zeichne 
mindeftens fo gut wie die Natur. 

ARETINO: Das ift es ja, was die Meifter an Euch tadeln! Ihr zeich¬ 
net juft fo gut wie die Natur, doch nicht befler ... Was tut denn die 
Natur? Wenn Ihr der Schönheit Ausdruck leihen wollt, fo weift fie 
Euch den Weg, den Ihr zu gehen habt. Die Schönheit felbft wird fie 
Euch nimmer geben. Es waltet Blindheit über ihrem Schaffen, und 
fie gebiert oft vor der Reifezeit. Drum ift, was fie erzeugt, nie frei 
von Mängeln. Was fie hervorbringt, einfach nachzubilden, iftgrund- 
verkehrt. Das macht die Maler von Florenz und Rom fo groß, daß 
fie ftets das Ideal vor Augen haben, das die Natur erkennen lehrt, 
niemals die Wirklichkeit, die fie erzeugt! 

TIZIAN: Ihr dürft mir glauben, daß ich Eure Grundfätze begreife, 
Herr Pietro. Ich habe fie - wie oft fchon! - felbft geprüft und reif¬ 
lich hin und her erwogen. Doch wiflet Ihr, daß es gefährlich ift, die 
Hand des einzigen Führers loszulaffen, auf den der Künftler ficher 
bauen kann? Sie loszulaffen, um in der Wirrnis der Phantafie den Pfad 
zu fuchen, dahin der Führer Euch nicht folgen mag! Ich felbft be¬ 
wundere Michelangelo, wie ich auch Raffael bewundere. Wer aber 
fich verlocken läßt, zu tun wie fie, verliert den rechten Weg und findet 
ihn nicht wieder! Seht ihre Schüler an! Sie nennen fich der Ideale 
Hüter und find fchon jetzt fo weit, daß fie im Dunkeln tappen. Ihr 
Werk offenbart die Folgen ihres Übermuts. Sie wollen die Natur ver- 
beflern und veredeln - und fchenken Krüppel uns und Mißgeburten, 
die nie vom Leben einen Hauch verfpürt. Seid überzeugt, daß diefes 
Übel immer größer wird! Was mich betrifft, fo weiß ich ganz gewiß, 
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daß keiner fich je täufchen wird, der meinem Beifpiel folgt. Ich bleibe, 
wie ich bin, und nichts kann mich bekehren. Der größte Bildnis¬ 
maler, den die Welt gekannt, bin ich! Wer fich den Ruhmeslorbeer 
pflücken will, der mag getroft in meinen Bahnen wandeln! 
ARETINO: Ich habe Eure Größe nicht beftritten. 

TIZIAN: Doch angedeutet, daß die Vollkommenheit mir fehle. Ihr 
feid im Irrtum! Ich ftehe hinter keinem zurück! Und wenn der Kaifer, 
alle Könige der Welt und alle hohen Herren mir meine Bilder mit 
Gold aufwiegen, fo ifts nicht mehr als recht und billig. Im Grunde 
kommt es nur auf eines an, Herr Pietro: wie viele Bilder fchlägft du 
los, und welche Preife zahlt man dir dafür? Da habt Ihr gleich den 
Grad der Tüchtigkeit, gemeflen an dem Geifte unferer Zeit! In meiner 
Jugend kannte man diefe Wahrheit noch nicht. Zumal die Künftler, 
die Ihr fo hochfchätzt, fie dünkten fich frei von allem Eigennutz. Der 
Nachwuchs fcheint kuriert von diefer Torheit. Die Jünger Eurer 
Meifter kennen fchon den Wert des Geldes und laßen fich, wie Ihr und 
ich, mit blanken Dukaten ihre Arbeit lohnen. Sie haben völlig recht!... 
ARETINO: Dukaten finde ich immer fchön und gut. Wenn fie in 
großer Zahl beifammen find, fo machen fie die lieblichfte Mufik, die 
nur ein Menfchenohr umfchmeicheln kann. Doch ebenfo bereitet 
es Vergnügen, den Dingen ernfthaft auf den Grund zu gehen ... Wie 
es auch fei: es gibt gewiß mehr Menfchen in der Welt, die Eure 
Theorie zu fchätzen wiflen, als folche, die Eurer Nebenbuhler Stand¬ 
punkt teilen. 

TIZIAN: Der Ruhm an fich ift ftumm. Erft wenn die Menge bravo 
fchreit, wird er vernehmlich. 

ARETINO: Das würde Michelangelo nie fagen! 

TIZIAN: Der ift ja auch ein Mann von düfterem Sinn, der nie des 
Dafeins Wonnen durch gekoftet hat! ... Doch nun genug davon! Ver- 
geßt nicht, Euer Wort zu halten, und züchtigt meine Feinde. Vor 
allem nehmt mir den Bordone vor! 

ARETINO: Ich will mich unverzüglich an die Arbeit machen. Gebt 
mir ein Blatt Papier! Ich führe meine Feder daraufhin und her und 
habe, wenn ich mit meinen Krähenfüßen es bedeckt, der Menfchen 
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Los entfchieden. Ich ftifte fo Verderben und Erfolg, Ruhm oder 
Schmach, Tod oder Leben. Ich brauche nicht Talent noch Wahr¬ 
heitsliebe, wenn nur das Efelsvolk die Ohren fpitzt... Ihr feht das Blatt 
Papier in meiner Hand? Es wird, wenn es bedruckt ift, Geldeswert 
befitzen! 

Brüflel, im Jahre 1555 

Das Kabinett des Kaifers im Palaft. — Karl V. and der Infant Don 
Philippe König von England und Neapel. Der Kaifer ßtzt in einem 
Lehnftuhl von fclvwarzem Leder; fein Sohn ftelit vor ihm. 

KARL V.: Setzt Euch, Infant Don Philipp, und hört bedeckten 
Hauptes an, was ich Euch Tage! 

Der Infant gehorcht. 

Beftimmte Pläne, die ich feit Jahresfrift erwog, find nun gereift. Der 
Augenblick, da Ihr fie kennen follt, ift gekommen. Ich will der 
Macht, die der Himmel in meine Hand gelegt, entfagen und Euch 
die Kronen geben, die ich trug. 

DON PHILIPP: Ich bin gewiß, daß triftige Gründe Eure Majeftät 
zu dem bedeutfamen Entfchluß getrieben. 

KARL V.: Ich bin ein kranker, fchwacher, müder Mann geworden. 
Wenn ich bedenke, was mancher Fürft regieren heißt, fo wird mir 
klar, daß ich an einer fchweren Laft zu tragen hatte. Tatfachen 
fprechen für fich felbft. Ihr könnt Euch leicht ein Bild von meinem 
Leben machen, wenn Ihr Euch dran erinnert, wie viele Staaten jetzt,, 
in diefer Stunde, dem Zepter unferes Haufes untertan. Das Reich und 
Flandern, Artois und Burgund, die Königreiche Spanien und Neapel 
fchließen fich mit Mailand und Sardinien zu einem ungeheuren Gan¬ 
zen zufammen. Als Ihr Euch der Königin Marie vermähltet, ver¬ 
mehrte fich der wahrhaft riefigeBefitz noch um England. Mein Ban¬ 
ner weht auf den Feftungen Afrikas, und auch Neuindiens unbe¬ 
grenzte Lande gehorchen den Gefetzen, die ich gab. Um alle Räder 
des gewaltigen Werks in ftetem Gang zu halten, mußte ich mein 
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ganzes Leben auf Reifen fein. Ich war neunmal in Deutfchland; 
liebenmal in meinen fpanifchen Reichen; viermal in Frankreich; 
fechsmal in Italien; zehnmal in den Niederlanden; zweimal in Eng¬ 
land und in Afrika. Und elfmal haben meine Schilfe des Weltmeers 
weite Flut durchfurcht. Von allen Stürmen, die ich dort erlebt, hat 
auch nicht einer mich fo wild umtobt wie das Gebrüll des Kampfes 
ohne Ende, den ich mit wachem Auge lenken mußte. Nun bin ich 
müde, und es ift mein Wunfch, daß Ihr an meine Stelle treten möget. 
DON PHILIPP: Gott verhüte, daß Ihr an meinem Gehorfam zwei¬ 
feltet! Ich kenne Eures Willens Fefligkeit und wage nicht, den leifeften 
Widerfpruch zu erheben. 

KARL V.: Ja, Ihr tut gut daran, den großen, heiligen, allmächtigen 
Gehorfam zur Richtfchnur zu erwählen. Da Ihr ihn fortan von den 
anderen fordern werdet, fo ifts gewiß nicht mehr als recht und billig, 
daß Ihr in diefem Augenblicke Euch felbft darauf beruft. Ihr habt 
die beiden Punkte klar erkannt, um die allein die Welt fich drehen 
muß. Wenn ich dereinft vor meinem Richter ftehe, fo darf ich wohl 
mit Fug von mir behaupten, daß ich mein möglichftes getan, die 
Widerftände zu befeitigen, die fich an diefen beiden Punkten zeigten. 
Befehl und Unterwerfung find die Grundgedanken alles Seins! Noch 
mülfen Riefenkräfte fich entfalten, um ihrer Herrfchaft Vefte zu er¬ 
richten und tiefftes Schweigen rings zu fchaffen. Doch viel habe ich 
fchon gewonnen. Als ich der Völker Führung übernahm, war, wie 
Euch die Gefchichte lehrt, Verwirrung allerorten. Unfinnige Gefetze 
und Gebräuche und Privilegien dümmfter Art verbreiteten den Geift 
der Anarchie in allen Landen unferer Chriftenheit. Der Bürger zeigte 
offene Renitenz, da er des Adels Herrfchgewalt nicht anerkannte. 
Und felbft der dümmfte Bauer auf dem Dorf erkühnte fich, zu reden 
und eine eigene Meinung zu äußern! Italien war der Wildheit Tum¬ 
melplatz. Es war vernarrt in Wiffenfchaft und Kunft, Höllenlärm 
durchtofte feine Städte, und jede Narretei trug einen großen Namen. 
Es fprach von Wahrheit, Freiheit und Gerechtigkeit und bedrohte 
felbft den Bau der heiligen Kirche... Deutfchland war plumper zwar 
und nicht fo leichten Sinnes wie feine glänzende, verderbte Schwefter, 
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doch es gab ihr nicht nach in mancherlei Betracht. Denkt nur an die 
Pamphlete der Gelehrten, die das verruchte lutherifche Gefpenft ins 
Land gelockt! In folchen Zeiten wäre wohl der Papft der hefte Hort 
der Chriftenheit gewefen. Das Unglück aber wollte, daß an diefer 
Stelle das Übel üppiger gedieh denn irgendwo. Sankt Peters Erbe 
wandte fich vom Glauben ab und machte fich das Schlimmfte, was der 
moderne Geift erfunden, felbft zunutze. Ifts da ein Wunder, daß 
Franzi, und Heinrich VIII. die Greuel, die Calvin und Luther her- 
aufbefchworen, bei fich entftehen fahn? Sie find, wie Leo X. und 
Clemens VII., dem Gift des EinflulTes erlegen, da fie —und wars nur 
einen kurzen Augenblick —ein offenes Ohr für die Gedanken hatten, 
die fcheinbar Segen brachten, in Wahrheit aber den Untergang der 
Monarchie und Religion erftrebten. Als fie die Größe der Gefahr 
erkannten, hielten fie entfetzten Sinnes inne. Doch es war zu fpät! 
Schon keimte die Saat des Verderbens in ihren Staaten... Mich felbft 
hat die Verführung nie bezwungen. DesÜbels Wesen war mir klar, 
fobald es fich gezeigt. Mit allen Gegengiften habe ich es bekämpft. 
Ihr wißt wohl noch, wie ich damit begann, die ftärkften Mittel an¬ 
zuwenden, da ich die Kirche durch fich felbft erretten wollte. Ich 
fetzte Hadrian auf den apoftolifchen Stuhl. Ihn raffte ein jäher Tod 
von hinnen. Die Kardinäle, die der Wolluft Höllentrank beraufcht, 
befreiten fich von aller ftrengen Zucht. Ich konnte es nicht hindern, 
daß fie Clemens VII. mir entgegen warfen, der feinen Vetter felbft an 
Schlechtigkeit noch übertraf. Die Lage war fo ernft, daß ich vor 
keiner Rückficht innehielt. Ich zwang den Papft dazu, ein wahrer 
Papft zu fein und nie aus feiner Bahn herauszutreten. Des Reiches 
Schwert ließ ich auf den Krummftab niederfaufen und ruhte nicht, ehe 
Clemens fich ergab. Dann nahm ich Rom und fetzte einen Herrn ein 
zu Florenz. Frankreich verjagte ich aus Mailand, und fchließlich traf 
Italien felbft der Todesftoß. So Ihr nur diefes recht bedenkt, Don 
Philipp, erkennt Ihr bald, daß ich, vornehmlich durch die letzte Tat, 
die Schwere Eurer Pflicht gar fehr gemindert habe. Jetzt, da im ganzen 
Lande Ruhe herrfcht, könnt Ihr mein Werk vollenden! Denkt ftets 
daran, daß Ihr die Sicherheit der Kronen, die Ihr tragt, gefährdet und 
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gleichermaßen Euer Seelenheil, wenn Ihr den Weg verlaßt, den ich 
gewiefen! 

DON PHILIPP: Mit größter Andacht habe ich den Worten Eurer 
Majeftät gelaufcht. Geftattet mir. Euch zu erwidern, daß ich mit 
unbeugfamer Strenge für eifernen Gehorfam forgen werde. In diefem 
Punkte hoffe ich, bis an mein Lebensende keinen Vorwurf auf mein 
Haupt zu laden. Daß Ihr Italien unterworfen habt, hat ficherlich die 
Bürde, die Ihr in meine Hände legt, erleichtert. Doch als die be- 
deutendften Taten Eurer Regierung fchätze ich, daß Ihr das peinliche 
Gerichtsverfahren verfchärft und die Gefellfchaft Jefu gegründet habt. 
Das find zwei Werkzeuge von trefflicher Befchaffenheit, da fie in des 
Gehorfams weißer Glut gefchmiedet wurden. Sie follen, in meiner 
Hand, der Kirche Rettung bringen und den Geift der Ketzerei er- 
fticken, der unfer Staatsgefüge und die Religion bedroht. In Zukunft 
fei Italien nichts mehr, Spanien alles! Sein einziger Rivale bleibt 
Frankreich, und da der Zweikampf, den Ihr mit diefer Macht geführt, 
mit jedem Tage heftiger entbrennt, fo wird der eine Gegner wohl 
bald erliegen müffen ... Mein Flirftenleben wird nicht heitrer fein, 
als Eures war. 

KARL V.: Die Arbeit wird Euch Eure Tage ftehlen, wie fie auch 
die meinen Verfehlungen hat. Doch wir find nur des Kreuzes und des 
Zepters Diener und gleichen in fo mancherlei Betracht den Mönchen 
eines Ordens, deffen Brüder arm an Zahl find. Das Ziel ift weit ge¬ 
fleckt, darum die Ordensregel auch befonders fchwer. Die Mönche 
unferer Art, die in gold- und purpurfchimmernden Paläften wohnen 
und, ftatt der Kutte, bald den ftählernen Panzer, bald den Sammet¬ 
mantel tragen, fie find, mag fie auch taufendfältiger Prunk umgeben, 
nicht beffer dran als ihre Brüder in der nackten Zelle. Erfcheint uns 
aller Prunk und Glanz nicht eitel? Läßt nicht die Entfagung, die wir 
ftets geübt, jede Erdenfreude vor uns zerftieben gleich einer Seifen- 
blafe?... Italien ftand ganz im Bann der böfen Luft. Es beraufchte 
fich an den fchimpflichften Vergnügungen undgab fich fo dem fchnö- 
den Luxus hin, wie noch kein Land zuvor es je getan. Ich fetzte ihm 
meinen Fuß auf den Nacken und erwarte von Euch die gleiche Strenge, 
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wenn Ihr je Ähnliches erleben Tolltet. Die Welt kann eher hungern, 
als der Zucht entraten. Ladet Eure Untertanen diefe Wahrheit nie 
vergehen! 

DON PHILIPP (mit traurigem Lächeln)'. Sündhafte Luftigkeit liegt 
nicht in meinem Amte, doch auch meinem Wefen ift lie fremd. Ich 
bitte Eure Majeftät, zu glauben, daß ich ernfthaft gefonnen bin, mich 
jeder irdifchen Freude zu enthalten. Gelingt es meiner fchwachen 
Kraft, mir die Unfterblichkeit zu erftreiten, dann werden die Won¬ 
nen des Paradiefes mich defto herrlicher dünken! 

KARL V.: Laßt mich allein, auf daß ich Sammlung finde! Die 
Stände Flanderns treten bald zufammen, und ich bin willens, meine 
Abficht ihnen kundzutun. Geht, Don Philipp! 

Don Philipp verneigt ßch und geht. 


Rom, im Jahre 1559 

Die IVierkftatt der Zucchert. — Taddeo und Federigo Zucchero , Giro- 
lamo Siciolante , Orazio Sammacchim und andere junge Maler. Alle 
ßnd voll Eißers bei der Arbeit. Die einen grundieren ungeheure Lein- 
■ wandflächen , die anderen malen an Gerüften befeftigte Dekorationsftücke 
oder vollenden Bilder in verfchiedenen Größen. 

FEDERIGO: Ich pfeife was auf derlei Redensarten! ... Naturalis¬ 
mus . .. Idealismus . .. Hungerpfoten kann man dabei Taugen! Nein, 
eine Manier muß man fich zurechtmachen. Wenn man erft feine 
eigene Manier hat, dann mag man getroft drauflospinfein. Man ver¬ 
dient viel Geld und wird ein berühmter Mann. 

TADDEO: Hier, dies Porträt ift fertig. Nehmt es weg! Wißt ihr 
übrigens, wie weit Barroccio und Durante del Nero mit der Palaft- 
faflfade find, die Kardinal Farnefe ihnen in Auftrag gegeben? 

SAMMACCHINI: Sicherlich fehr weit; vielleicht fogar fchon fertig. 
Sie arbeiten wie die Steinträger. In acht Tagen haben lie vier Akte 
runtergemalt, von denen jeder fünfundzwanzig Fuß hoch ift. 
FEDERIGO: Das nenne ich tüchtige Künftler. Je fchneller, defto 
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befler — heißt die Lofung! Maler, Bildhauer und Architekten kön¬ 
nen, wenn fie das Zeug dazu haben, heute eine glänzende Rolle in 
der Welt fpielen! Niemand ift fo angefehn wie wir. Kein Menfch 
kümmert (ich mehr um Politik und Religion; nur von Kunft ift noch 
die Rede. Mein Vater erzählte mir, daß zu feiner Zeit in Italien der 
Brand nimmer verlöfchen wollte. Um die geringfte Kleinigkeit kamen 
fie fich damals in die Haare, und jeder einzelne hatte taufenderlei 
Intereflen wahrzunehmen. Heute lebt man, gottlob, in Frieden. Der 
Kaifer hat mit feinen Armeen Ordnung gefchafFen. Man verdient 
einen Batzen Geld und braucht fich nichts Befleres zu wünfchen. 
TADDEO: So ? Na, ich habe mir fchon was Befleres gewünfcht, als ich 
Farbenreiber beim Giovampiero von Kalabrien war. Das waren Zeiten! 
Nicht allein, daß mich die Hexe von einem Weibe windelweich ge- 
drofchen! Auch Hungers hat fie mich beinahe fterben laßen . . . 
FEDERIGO: Der Anfang ift immer ein wenig hart. Das darf aber 
einen großen Künftler nicht entmutigen. Heute gibt es Möglich¬ 
keiten, fich über Wafler zu halten, von denen man früher keine 
Ahnung hatte. Die einen gehen als Hausmaler zu einem Kardinal 
oder fonft einem großen Herrn; fie werden gut gekleidet und elfen 
mit an der Pagentafel. Die andern reifen nach Frankreich, Deutfch- 
land oder Spanien und arbeiten zu unfinnigen Preifen für die Barbaren. 
Und wenn man fchließlich anfängt, einen Namen zu haben, glaubt 
fich jeder gute Bürger verpflichtet, vor einem auf die Knie zu finken, 
um in den Befitz eines unferer unfterblichen Meifterwerke zu ge¬ 
langen. Beweis: unfer gefchätzter Poftmeifter Mattiuolo, dem du die 
Faflade feines neuen Haufes bemalt haft, Taddeo. Daß er für die drei 
Merkursbilder böfe hat bluten müflen, kann keiner leugnen. 
SICIOLANTE: Was Ihr fagt, ift ja durchaus richtig, Meifter. Ihr 
dürft aber auch die mannigfachen Unannehmlichkeiten nicht ver¬ 
gelten, unter denen man früher nicht zu leiden hatte! 

FEDERIGO: Welche Unannehmlichkeiten denn? 
SICIOLANTE: Früher kauften die Fremden unfere Bilder und be¬ 
riefen uns zu fich, um ihre Häufer von uns dekorieren zu laffen. 
Jetzt malen die Barbaren felbft. Franzofen, Flamländer und Spa- 
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nier treiben fich in Rom herum und gucken uns ab, was ihnen 
noch fehlt. 

SAMMACCHINI: Oft genug bleibt ihnen zwar bei der Gelegenheit 
ein Dolch in den Rippen ftecken. Aber die Zahl diefer Eindringlinge 
wird immer größer, und fchließlich fpüren wirs doch fehr. 
TADDEO: Die Schuld trägt nur der Papft und der Adel. Sie find 
lo neuheitswütig, daß fie die Achtung vergeffen, die man dem großen 
Stile fchuldet. Ein Kardinal kriegt fertig, Euch zu fagen: „Befucht 
mich doch mal und feht Euch das Bild an, das ich habe! ... Einzig 
fchön! . .. Wundervolles Sujet! Und mit einer Verve gemalt!“ . . . 
Gut. Ihr geht hin und feht Euch die Sache wirklich an. Was ift 
es? Ein Affe, der auf einem Einhorn reitet und in einen Pfirfich 
beißt! Sein Autor ift ein neu zugereifter Flamländer! Daraufhin 
wird unfer Flamländer von den Idioten überlaufen, und fechs Mo¬ 
nate lang find die Affen, die Einhörner und die Pfirfiche in Mode! 

Der Architekt Francesco di San Gallo . 

SAN GALLO: GutenTag, MeifterTaddeo. Meinen Gruß, Federigo! 
TADDEO: Guten Tag, Meifter. Ihr fcheint bei gutem Wohlfein, 
was mich freut. 

FEDERIGO: Was haft du denn? Du ziehft die Stirne kraus. Bift 
du übler Laune? 

SAN GALLO: Grund genug hätte ich. Der alte Buonarroti läßt 
mich nicht einen Tag mehr ungefchoren. Weil diefer Narr vor vielen, 
vielen Jahren einmal Talent befeffen, will man nicht merken, daß ihm 
eine Schraube fehlt und daß er nichts macht als Dummheiten. 
FEDERIGO: Schmach und Schande, daß diefer Tapergreis mit 
1 ungen Künftlern um die Palme ftreitet! Er follte fich begraben 
laffen, der Herr Michelangelo! 

SAN GALLO: Ich fürchte, er hat noch Zeit genug, die Kuppel von 
Sankt Peter vollends zu verfauen. Es ift ganz zwecklos, daß ich den 
Papft und die Kardinale warne. Ich finde nicht den Mann, der den 
Mut befitzt, diefer mumifizierten Berühmtheit die Stirn zu bieten. 
FEDERIGO: Sie haben einfach Angft vor ihm, weil er fo maßlos 
unverfchämt ift. Dabei ift der Burfche von einer Dummheit! . . . 
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Ich wollte ihm meine neue Zeichenmethode klarmachen, die allen 
halbwegs intelligenten Menfchen die Kunft erfchließen foll. Er hat 
getan, als lachte er darüber. In Wahrheit ift er nicht imftande, die 
Sache zu begreifen. 

SICIOLANTE: Man follte uns von diefen fenilen Herren befreien. 
Mag fein, daß fie einmal ganz tüchtig waren. Doch von wahrer 
Größe, von Feinheit, Schliff und Grazie haben fie nie eine Ahnung 
befeffen. 

SAN GALLO: Das fteht feft! Buonarroti ift ein Halunke und 
Tyrann. Dabei bleibe ich. Er erzählt in einem fort, daß er feit fieb- 
zehn Jahren an der Kuppel der Peterskirche arbeite. Als ob das eine 
Entfchuldigung wäre! 

FEDERIGO: Nein, aber ein Grund mehr, ihn auf fchnellftem 
Wege an die Luft zu fetzen! Er foll jüngeren Leuten, die angewiefen 
find, ihr Brot zu verdienen und fich einen Namen zu machen, den 
Platz abtreten! Man müßte ihm verbieten, Pinfel, Meißel oder Zirkel 
fortan nur anzurühren! 

Der Architekt Pirro Ligorio tritt ein. 

PIRRO LIGORIO: Ihr habt recht! Buonarroti ift kindifch ge¬ 
worden. Schließlich muß es uns doch gelingen, jedermann davon zu 
überzeugen. Trotz Vafari, Salviati und den andern alten Narren, die 
von feiner Clique noch übrig find! ... Hört, ich habe ein Gefchäft 
für euch. Der Kardinal läßt Federigo zu fich bitten, um ihm flam- 
ländifche Bilder zu zeigen, die er kaufen möchte. 

SICIOLANTE: Da habt ihrs! So eine Dummheit! Die Peft foll in 
Euren Kardinal fahren! Als ob es in Italien keine Künftler gäbe! 
PIRRO LIGORIO: Regt euch nicht auf! Das ift die Modekrank¬ 
heit. Es handelt fich um vier Bilder von Willem Key, drei von An- 
tonis Moor van Utrecht, und um einen Wandbehang von Martin de 
Vos von Antwerpen. Ich kann euch zu eurem Trofte mitteilen, daß 
ein deutfcher Herr feinen Haushofmeifter hierher gefandt hat. Ich 
habe den Biedermann gefehen. Er foll vierzig Gemälde in allen Größen 
für feinen Herrn beforgen. Er zahlt gut! Seid ihr dabei? 

ALLE KÜNSTLER: Bravo, Ligorio! Natürlich find wir dabei! • 
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VlTTORIA COLONNA 





















PIRRO LIGORIO: Los, Federigo! Bis heute abend bringe ich die 
Sache mit dem braven Deutfchen für uns alle ins reine! 

156° 

Ein Saal im Palazzo Colonna. — Donna Vittoria , Marchefa von Pes- 
cara , fchwarz gekleidet; ße ließ an einem kleinen Tifch von Ebenholz , 
auf dem eine ßlberne Lampe fteht. Zwei Ehrendamen und eine Hof- 
meifterin , die große Hauben auf dem Kopfe tragen , ßnd im Hinter¬ 
gründe des Gemachs mit Näharbeit befchäftigt. Im Kamin brennt das 
Feuer , und man hört das Kniftern der Holzfcheite. 

Ein Edelmann vom Dienft. 

DER EDELMANN: Herr Michelangelo fteigt foeben die Treppe 
hinan, Marchefa. 

DIE MARCHESA: So leuchtet ihm! 

Sie erhebt ßch und geht Michelangelo entgegen. Diefer erfcheint oben im 
Vorraum. Fackeln tragende Pagen in den Farben des Haufes Avalos 
führen ihn. 

Guten Abend, werter Freund. Wie geht es Euch in diefes Abends 
Kühle? 

MICHELANGELO: Ich küfie Eurer Exzellenz die Hand. Es geht 
mir beffer, als ein Greis verlangen kann. 

DIE MARCHESA: Kamt Ihr allein? Ich hoffe nicht. 
MICHELANGELO: Nein, nein, feid unbeforgt! Ihr habt mir ja 
verboten, ungeleitet auszugehen, und ich gehorche Euch. Antonio 
hat mir mit feiner Laterne bis an die Pforte des Palazzo geleuchtet; 
dort traf ich Eure Leute, die mich wie einen großen Herrn will¬ 
kommen hießen. 

DIE MARCHESA: Setzt Euch hier in den Lehnftuhl, bitte! . . . 
Bleibt fitzen, Caterina ... ich will Michelangelo felbft bedienen... So, 
haltet Eure Füße dicht ans Feuer! ... So ifts recht. 
MICHELANGELO (fitzend)'. Ich lafie Euch gewähren, Frau 
Marchefa... Der höchfte Gipfel, zu dem des Menfchen Seele fich 
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erheben kann, ift wahre Güte. Und Ihr habt diefen Gipfel längft 
erreicht! 

DIE MARCHESA (lächelnd)'. Ihr würdet recht mit Euren Worten 
haben, wenn ich den Armen Wohltaten erwiefe und des letzten Bett¬ 
lers ftaubbedeckte Füße wüfche, wie unfer Herr getan. Doch Michel¬ 
angelo bedienen? . . . Das heißt fich wahrlich nicht erniedrigen! 
MICHELANGELO: Ihr zeigt die Dinge anders, als fie find, Mar- 
chefa. Was feht Ihr, wenn Ihr Eure Blicke auf mich richtet? Ein 
Wefen, das die Laft der Jahre beugt, das heimgefucht ward von den 
Gebrechen des Alters und das mit Mühe nur die dürren, welken 
Finger des Feuers wohliger Glut entgegenftreckt... Dünnes, weißes 
Haar auf einem gelben Schädel, runzlige, eingefallene Wangen . .. 
Augen, die, was das Herz empfindet, nicht mehr fagen ... Ihr feht 
eine Ruine, Marchefa! Eine menfchliche Ruine, die jammervollfte, 
unrettbarfte aller Ruinen! . . . 

DIE MARCHESA: Ihr malt ein Bild mit Euren Worten, das fo 
machtvoll ift wie Euer Denken. Derfelbe Greis, den kläglich 
fchwach Ihr nennt, um ihn in meinen Augen zu verkleinern, wächft 
durch Eures Geiftes Stärke hoch empor ... Nein, nein, Ihr irrt! .. . 
Es ift kein Bild, das meinem Blick fich bietet; es ift die Wirklichkeit. 
Ich kenne nichts, das fich mit diefer Wirklichkeit an Majeftät und 
Zauber meflen könnte. 

MICHELANGELO: Ja, Ihr betrachtet jetzt ein zwiefaches Siech¬ 
tum. Das der Materie, die zerfällt; und das der Seele, die unfterblich 
ift und die gar bald aus Ihrer engen Hülle fchweben und in den Schoß 
der göttlichen Unendlichkeit fich flüchten wird. 

DIE MARCHESA: Mir ifts, als zeigte fich im Gefichtskreis meiner 
Blicke einer jener Sterne, von denen Dante eine kleine Zahl in die er¬ 
habene Sphäre feines Paradiefes fteigen läßt ... Einer jener Sterne, 
die Leben funkeln und die, dem ewigen Triangel nahe, den Glanz, 
den fie verfenden, feinem Licht entleihen. Ihr feid nicht alt, Freund 
Michelangelo! Ihr lebt und werdet immer leben, gleichwie des 
Menfchen göttliche Subftanz, die alles Tun erzeugt und diefes Welt¬ 
alls Steuer ficher führt, Vergänglichkeit nicht kennt, 
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MICHELANGELO: Ich werde bald von hinnen gehen! Schon 
gärt der Saft in mir und fprengt des Baumes morfch gewordene Rinde. 
Der Keim fpaltet die Hülfe, die ihn umfchließt. Das Samenkorn, 
das lieh entfalten will, fchwillt an und fprießet aus dem Fleifch her¬ 
vor, das leblos von ihm fällt. Lange genug weilte ich auf diefer Erde 
und bitte meinen Herrn, er möge feinen Knecht jetzt zu lieh rufen. 
DIE MARCHESA: Ihr feid des Lebens müde? 
MICHELANGELO: O nein, ich fehne mich nach ihm! Ich fehne 
mich, des Fleifches Feffeln, die mein befferes Ich beengen, weit von 
mir zu werfen. Ich dürfte nach der fchrankenlofen Freiheit meines 
Seins, nach dem Erlebnis meines ahnungsvollen Schauens. Wenn 
mir bei meinem Erdenwallen manches klar geworden und wenn der 
großen Wahrheit, die ich fühle, nur ein Teil fleh lebend von mir losge¬ 
rungen, wie könnte meine Schaffenskraft verfagen, fo erft das öde 
Felsgeftein, das mich umgibt, auf ewig in die Tiefen der Vergangen¬ 
heit gefunken ift? Nein, ich erwarte nicht des Todes Nahen. Es ift das 
Leben, das ich kommen fühle —jenes Leben, von dem der Menfch 
nur einen Schatten fleht und das ich nun bald ganz befitzen werde! 
DIE MARCHESA: Ich denke fo wie Ihr. Wir find zwei fehr ver- 
fchiedene Wefen, lieber Freund. Ihr feid Michelangelo! Und ich 
bin nur ein Weib, das Euch verfteht und das die Kluft ermeffen kann, 
die Euren unzähmbaren Schaffensdrang von meinem Mitempfinden 
trennt. Ihr habt viel für die Welt getan! Ihr glaubtet, nur den Ton 
für Eure Statuen zu kneten, und habt in Wirklichkeit denWeltgeift 
umgeknetet. Ihr fandet neue Formen der Erkenntnis und gabt ihr 
Ausdrucksmittel, die fie nie befeffen. Was aber habe ich getan? Ich 
habe den geliebt, der nicht mehr ift ... Ich habe Euch geliebt, ja, 
Euch ... Und das ift alles. 

MICHELANGELO: Ihr habt nicht weniger vollbracht als ich. 
Solange Don Fernando unter uns weilte und ftolz erftrahlte vor den 
Völkern Italiens, vor Kriegern und Gelehrten, befonnt vom Glanze 
feines Namens und Gefchlechts, vom lichten Schimmer feiner Tugen¬ 
den und feines Feldherrngeiftes; folange uns der Himmel Fernando 
d’ Avalos, den unvergleichlichen Marchefe von Pescara, Euren edlen 
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•Gatten, gönnte: fo lange habt Ihr ihn geliebt, und er hat Eure Liebe 
Euch erwidert. Das aber gab Euch ein fo hehres Glück, wie nur ein 
weibgeborenes Weib es faden kann. Glaubt mir, ein folches Tun 
wiegt große Taten auf! Die Tugenden, die einer folchen Liebe Süße 
in Euch geweckt, de mußten Euch zu einem Meifterwerk der Schöp¬ 
fung machen. 

DIE MARCHESA: Ich habe oft darüber nachgedacht . . . Ihr 
täufcht Euch, glaube ich. Mag die Ergebenheit, die ein Menfchen- 
herz befeelt, auch keine Schranke kennen und mag die Liebe, die 
darin erglüht, unwandelbar in ihrer Treue fein, fo wird das Herz, 
deflen Sehnen dch erfüllt, felbftfüchtig doch und eng. Der Kreis, für 
•den es fchlägt, wird klein und kleiner, und nur dem Nächften bietet 
es noch Raum. Seit ich allein geblieben, ward mir klar, daß man im 
Glück nicht wächft. Soll ich Euch eingeftehn, daß die Erkenntnis 
•diefer Wahrheit meinem Schmerz die größte Linderung brachte ? Den, 
den ich liebte, liebe ich nicht weniger, feit ich ihn nicht mehr habe. 
Doch Einfamkeit und Kummer wiefen mir den Dornenpfad der Über¬ 
windung, auf dem zu wandeln köftlicher war als auf der glatten Bahn, 
die mühelos zu jener Höhe führt, da uns der Alltag feinen Lorbeer 
bietet. Die Kämpfe, die ich führen mußte und die mich zwangen, 
meine Kräfte zu verdoppeln, fie find es wohl, die mich zu dem ge¬ 
macht, was ich im wolkenlofen Glück niemals geworden wäre. 
MICHELANGELO: Ob nun der Menfch nur an fich felber fchafft 
oder ob er die leblofe Materie mit feiner Kraft erfüllt, indem er Leben 
und Bewegung in fie haucht, das gilt wohl gleich. Er gibt, fo hier wie 
dort, ein gutes Beifpiel für feinesgleichen. Man darf hiernach mit 
Fug und Recht behaupten, daß Polygnotus, Zeuxis, Polyklet und 
Phidias die tugendfamften Menfchen waren und daß vollkommene 
Künfiler den Heiligen und Philofophen auch als Bekehrer ebenbürtig 
find. War es mir wirklich'vergönnt, mich in diefer Welt nützlich zu 
erweifen, fo weigert mir auch nicht den Ruhm, Marchefa, an Eure 
.Seite mich zu ftellen. Laßt mir die Hoffnung, daß uns im ewigen 
Leben ein gleichbefchwingter Flug hinantragen wird zu jenen Höhen, 
da der köftlichfte Lohn unfer harret. 
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DIE MARCHESA: So fei es, Michelangelo. Ich wünfche nur, daß 
meine Seele nie von der Euren, die mir hienieden auch ein Führer 
war, (ich wird trennen müden. Ihr lehrtet mich in manchem langen 
Jahr der Wahrheit Tiefe und Erhabenheit erfaffen. Befonders eine 
Offenbarung, die mir durch Euch zuteil ward, hat mich im Innerften 
ergriffen. Soll ich de Euch nennen? 

MICHELANGELO: Ja, redet, bitte! 

DIE MARCHESA: Man Tagt gemeiniglich, das Alter wäre mür- 
rifch und ftets mißvergnügt. In feinen Augen fchiene alles grau und 
düfter, und felbft das fanftefte Gemüt verwandle dch in Gift und 
Bitternis. Bei Euch hat dch das Gegenteil ereignet. Ich kannte Euch 
als einen Mann, der grämlich, ungeduldig und leicht reizbar war. Ihr 
wäret fo beherrfcht von Eurem eigenen Denken, daß das Genie der 
anderen Euch verfchloffen blieb. Ich fah, daß Ihr nur Euch allein 
begriffet... Als aber erft der Schnee des Alters Euer Haupt bedeckte, 
hat alles dch geändert. Es fcheint, daß Euch des Lebens frifche Fülle, 
der weite, klare Blick und die Erkenntnis Eures Nächften und Euer 
felbft fehr fpät befchieden waren. 

MICHELANGELO: So ift es. Ich muß geftehen, daß mir der 
Himmel einen Tatendrang verliehen, der meine Fähigkeiten über¬ 
ragte. Mehr, als ich fah, erriet ich; und ich fah weiter, als ich reichen 
konnte. Was um mich her gefchah, erfchreckte mich. Ich fürchtete, 
daß meine fchwachen Kräfte bald verfagen könnten, und zwang mich 
darum mit wahrem Ingrimm und ftörrifcher Beharrlichkeit, das hohe 
Ziel, das ich zu fehlen bangte, mit meinen Blicken gleichfam zu um¬ 
klammern. Indeffen fühlte ich, wie meine Hoffnung auf Triumph 
und auch die Angftvor einem Fehlfchlag dch verdoppelten, und ward 
gewahr, daß jeder Schritt, fo hart und fo befchwerlich er mich dünkte, 
mich doch dem Siege immer näher brachte. Der Inhalt meines Lebens 
waren Arbeit und ein atemlofer Kampf. Ich wollte alle Dunkelheiten 
der Natur ergründen ... Auf Himmelshöhen wollte ich einft ftehen 
und kl o mm mit zähem Eifer den Berg hinan. Wo fich der unfchein- 
barfte Stützpunkt bot, da krampfte ich mich feit mit allen meinen 
Gliedern. So ward ich Maler, Dichter, Architekt, Bildhauer, Ingenieur 
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und Anatom. Ich habe Steinkolofle ausgehauen und Elfenbeinfigürchen 
zifeliert. Ich habe die Befeftigungen von Florenz und Rom gebaut, 
Baftionen aufgeführt, Glacis gemelfen und Fronten defiliert. Dann 
ift es mir gelungen, den Riefendom des Fürften der Apoftel bis zu den 
Wolken faft emporzuführen. Und das nicht fer.n von dem Gebäude, 
darin ich kurz zuvor die Offenbarung des Jtingften Gerichts gemalt. 
Ich darf wohl fagen, daß ich nicht untätig geblieben bin, wenn auch 
nicht alle meine Pläne zur Vollendung kamen. Ich fah mich eines 
Tages an fo hoher Stelle, wie ich fie nimmer mir erträumt. Der Kaifer 
und die Päpfte, Könige und Fürften ehrten mich. Die Künftler riefen 
mich zu ihrem Führer aus, und es gab nichts, was ich noch wünfchen 
konnte. Ich hatte von der Welt nichts mehr zu fordern, da fie mir 
mehr gegeben, als ich hoffte; nichts von mir felbft, da ich jetzt wußte, 
was ich zu tun imftande war. Nun gab die Arbeit meinem Herzen 
Ruhe. Zweifel und Furcht, vom Wege abzuirren, wichen von mir, 
und ich fand Muße, zu fchauen, zu erkennen, zu loben und zu lieben. 
Die Ungeduld, die mich der Ungewißheit Stürmen preisgegeben, 
fchwand, und ganz allmählich ward aus mir der Mann, der ich jetzt 
bin. Ich mußte, um ein wahrer Menfch zu fein, ein Greiserft werden. 
Diefe Erkenntnis ifts, die mich die Laft der Jahre leicht ertragen läßt. 
DIE MARCHESA: Was ich an Euch bewundere, Michelangelo, 
ift, daß Ihr den Elendsweg, den unferer Zeitgenoffen Geift jetzt gehen 
wird, fo ruhig betrachten könnt. Ihr feht die Größe des Verfalles, und 
weder Ärger noch Ekel fteigt in Euch auf. 

MICHELANGELO: Nein; tiefes, inniges Mitleid fühle ich. Die 
Welt, die ich jetzt überfchaue, war mir wie ein Gefährte, mit dem 
ich einen weiten Weg zurückgelegt... Er ift ermüdet, hat feine Kraft 
verbraucht, er wankt und finkt am Straßenrande nieder; und mich 
befeuert und beglückt unfäglich die Erwartung jenes Lebens, das mei¬ 
ner harret. Als des Jahrhunderts junger Tag erglühte und wir zu- 
fammen unfere Fahrt begannen, war mein Gefährte ftark und blühend, 
und überreiche Zuverficht fchürte die Flammen der ftolzen Blicke, 
die er in die Weite fchweifen ließ. Ich hegte bald fo manchen 
Zweifel, doch mein Gefährte, in feinem jugendlichen Ungeftüm, er 
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kannte kein Befinnen. War er von der Verderbnis wild verraufchter 
Jahre, aus deren Banden er fich kaum befreit, auch angekränkelt, fo 
galt — ich fchulde ihm diefe Gerechtigkeit — fein ganzes Sinnen nur 
dem einen Ziel: das böfe Beifpiel weit von fich zu weifen. Er war 
begeiftert für die Kunft, da er die Reize, die ihr eigen, dunkel ahnte; 
doch mehr noch dachte er an Religion und Tugend. Ich kannte noch 
Savonarola, edle Frau, und immer blieb das Bild der ehrwürdigen 
Geftalt mir im Gedächtnis. Ich lebte von den Lehren, die er uns ge¬ 
geben .. . Ob er zu viel von uns verlangte, oder ob das unglückfelige 
Italien feine Kräfte überfchätzte, und ob fein Rechtsempfinden kleiner 
war als fein Begehren, ich weiß es nicht. Italien entwand fich feinen 
Händen und warf fich allen Laftern in die Arme. Dennoch trug es 
die Nafe hoch, da es fich feiner Überlegenheit bewußt war. Es hatte 
für die anderen Länder nur Geringfehätzung und brauchte ihre Hilfs¬ 
mittel zu feinen eigenen Zwecken. Sie brachten ihm Bewunderung 
entgegen; das fühlte diefes Land. Es kannte feine Größe und träumte 
ftets davon, noch mehr zu wachfen. Und feine Künftler ... was fie 
gewefen, wißt Ihr! Jetzt ifts vorbei. Das Feuer ifterlofchen. Italien ift 
nicht mehr! Die wir verachtet, werden unfere Meifter. Die Künftler 
find dahin. Ich bin der letzte Überlebende der heiligen Phalanx. 
Denfelben Ruhmestitel, den wir einft getragen, tragen heute Krämer, 
denen die Frechheit auf der Stirn gefchrieben fteht. Zum Sterben ift 
es jetzt die rechte Zeit! Wir fterben einen böfen, traurigen Tod. Was 
tuts? Es gab einft Seelen in Italien, die fchön und glorreich waren... 
Ja, in Italien, das jetzt geknechtet und in den Staub getreten ift... Mir 
ifts nicht leid, gelebt zu haben! 

DIE MARCHESA: Ach, wäre ich doch weltentrückt wie Ihr! Ich 
leide um die ruhmvollen Erinnerungen, die jetzt verblaflen müflen. 
Mir fcheint, daß wir der Finfternis entgegenwanken; wir, die das 
hellfte Licht gefchaut! 

MICHELANGELO: Wir lallen große Dinge hinter uns und große 
Beifpiele . . . Die Erde ift jetzt reicher, als fie vor unferer Ankunft 
war . . . Was verfchwindet, wird nicht ganz verfchwinden ... Die 
Felder können eine Zeit ruhen und unbeackert liegen. Die Saat ift 
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ausgeftreut... Nebel können fteigen, und düftergraue Regenwolken 
das Himmelsblau verhüllen. Die Sonne fteht darüber! .. . Werweiß, 
was kommen wird?... 

DIE MARCHESA: Seid Ihr erfchöpft, mein Freund? Euer Haupt 
neigt lieh . . . 

MICHELANGELO: Ja, ich bin müde . . . will Euch jetzt ver¬ 
laßen . . . Ich bin neunundachtzig Jahre alt, Marchefa; jede Bewe¬ 
gung ftrengt mich ein wenig an . . . Wir fprachen von gar ernften 
Dingen . . . Lebt wohl! 

DIE MARCHESA: Bis morgen, nicht wahr? 
MICHELANGELO: Bis morgen ... ja... wenn ich noch auf diefer 
Welt verweile. Bin ich von ihr gegangen, dann auf Wiederfehen! 

Er erhebtßch , die Marchefa iß ihm behilflich und. drückt 'ihm die Hand. 
DIE MARCHESA: Stützt Euch auf meinen Arm... ich will Euch 
die Treppe hinabgeleiten. 

MICHELANGELO: Ich willige in diefe Ehre . . . nehme den 
zarten Liebesdienft gern an .. . Ich glaube, heute darf ich es . . . Ich 
will Euch noch ein letztes Wort fagen . . . 

DIE MARCHESA: Sagts, teurer Freund! 

MICHELANGELO: Ich liebe Euch und fegne Euch aus tiefl'tem 
Herzen ... Lebt wohl, Madame! 

Er küßt der Marchefa die Hand und geht. 
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BILDER- VERZEICHNIS 



FRA GIROLAMO SAVONAROLA (1452-1498) 

Fra Bartelommeo della Porta. Florenz^ Museo di San Marco . 

Vergl. über diefes Porträt Knapp, „Fra Bartolommeo“, Halle 1903 p. 13; eine 
Wiederholung des Gemäldes von Schülerhand, die den Frate als den heil, Petrus 
Martyr darftellt, befindet fich in der Accädemia zu Florenz. Über feine äußere 
Erfcheinung vergl. Villari, „La storia di Girolamo Savonarola“, Firenze 1898, 
I. p. 20f. Ein Verzeichnis der bildlichen Darstellungen und Medaillen Savonaro'Ias 
gibt Cittadella im Anhang zu der kleinen und ziemlich feltenen Schrift „La nobile 
Famiglia Savonarola“, Ferrara 1867. 

LIONARDO DA VINCI (1452—1519) 

Selbftbildnis. Rötelzeichnung. Turin , R. Biblioteca. 

„Vielleicht rührt von Melzis Hand das Bildnis Leonardos im Profil, das fich in 
Windfor erhalten hat (in der Ambrofiana eine fchwächere Wiederholung). Auf 
wen das gemalte Bildnis in den Uffizien zurückgeht, hat fich bisher nicht feft- 
ftellen laflen. Den gewaltigften Eindruck von dem Wefen des greifen Meifters 
übermittelt uns jedenfalls deffen großes Selbftbildnis in Turin . . .“, v. Seidlitz, 
„Leonardo da Vinci“, Berlin 1909, II. Bd. p. 195. Über die Bildniffe, die Leo¬ 
nardos Erfcheinung wiedergeben, vergl. Woltmann, „Die Germanen und die Re- 
naiffance in Italien“, Leipzig 1905, p. 83—86 mit den Abb. Nr. 32—35. 
Verfchiedene Ausfagen über fein Wefen vergl. bei Seidlitz, op. cit. I. p. 86 f. 


KARL VIII. VON FRANKREICH (GEB. 1470, KÖNIG 1483-1498) 
Miniatur aus einem Gebetbuch vom Ende des XV. Jahrhunderts (1498). 

Paris , Bibliothtque Nationale. 

Vergl. über diefes Porträt und fein Gegenftück, das Bildnis der Anne de Bretagne, 
Bouchot, „Charles VIII et Anne de Bretagne“ in der „Gazette archtfologique“ 
vom Jahre 1888, vol. XIII., p. 103 u. PI. 17, wo das Bildnis der Königin ebenfalls 
reproduziert ift. Dafelbft auch ältere Literatur. 

Bildniffe des Königs gibt es etliche. Eine Anzahl von Miniaturporträts befitzt 
allein die Bibliothfeque Nationale zu Paris. Hier fei befonders auf die Terrakotta^ 
büfte im Mufeo nazionale zu Florenz hingewiefen. 

„Der franzöfifche König“ — heißt es in einem Bericht des venezianifchen Botfchafters 
Zaccaria Contarini vom Jahre 1492 - „ift von ärmlicher Erfcheinung und häßlichem 
Angeficht; er hat große glanzlofe Augen, die eher wenig fehen als viel, eine mäßig 
große und dicke Adlernafe, dicke, ftets offene Lippen. Mit der Hand macht er fort¬ 
während häßliche krampfhafte Bewegungen, die Sprache ift fchleppend “ Vergl. 
Albfcri, „Relazioni degli Ambasciatori Veneti«. Firenze 1860, Serie I, vol. IV. p. 15 f. 
„Molto piccolo uoroo« nennt ihn auch Landucci, „Diario Fiorentino« etc. ed. del 
Badia, Firenze 1883, p. 80, und bei Creighton, „A history of the Papacy dunng 
the period of the Reformation«, London 1887, vol III, P-^note 1 u IV, p. 292 
find ähnliche Ausfprüche von Italienern über Karls Häßlichkeit ange rt. 
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ALEXANDER VI. BORGIA (GEB. 1430, PAPST 1492-1503) 

Marmorbüfte aus der II. Hälße des Quattrocento. Berlin y Kaifcr-Friedrich-Mufeum. 

Daß diefe Büfte nicht, wie man früher annahm, Paul II. darftellt, fondern Alex¬ 
ander VI., lehrt ein Vergleich mit anderen Bildniffen des Papftes, mit dem Porträt 
Pinturicchios im Appartamenta Borgia des Vatikans und befonders mit einer Schau¬ 
münze von Caradoffo. Die hervorragende Schönheit, die Pico della Mirandola, 
Jeronimo Porzio und andere Zeitgenoffen an dem Papfte bewunderten, laden all 
diefe Bildniffe freilich nicht erkennen. Als er noch der Kardinal Rodrigo Borgia 
war, fchilderte ihn Gasparre di Verona mit folgenden Sätzen: „Er ift fchön, von 
anmutigem und heiterm Antlitz, von zierlicher und füßer Beredfamkeit. Wo er 
nur herrliche Frauen erblickt, regt er fie in faft wunderbarer Weife zur Liebe auf, 
und er zieht fie an fich, ftärker als der Magnet das Eifen anzieht.“ Zitiert bei 
Gregorovius, „Lucrezia Borgia“, Stuttgart 1906, vierte Auflage p. 9. 

Über diefe Büfte vergl. Bode im „Jahrbuch der Königl. Preuß. Kunftfammlungen“, 
Berlin 1883, P* 4°8, über andere Bildniffe Alexanders vergl. Yriarte, „Autour des 
Borgia“, Paris 1891, p. 79 f. Über feine äußere Erfcheinung vergl. Sigismondo 
de 5 Conti, „Le storie de’suoi tempi“. Roma 1883, II vols. II. Bd. p. 53, 268 u. 270, 
die von Gregorovius, op. cit. p. 9 wiedergegebenen Sätze aus dem „Commentarius“ 
des Jeronimo Porzio und Dorez im „Giornale storico della letteratura italiana“ 
XXV } p. 360 f. (Brief des Pico della Mirandola). 

LUCREZIA BORGIA (1480-1519) 

Kopte des XVI . Jahrhunderts nach dem verlorenen Originale eines unbekannten Mei ft ers. 

v ComOy Sammlung NeJJi. 

In den Sockel der gemalten architektonifchen Umrahmung diefes lebensgroßen 
Medaillonporträts fcheinen mit prachtvollen Antiqualettern Name und Titel der 
Herzogin Ferraras eingemeißelt; mit anderen Werten, das Bild und der Rahmen 
mit feiner Infchrift gehören zufammen, find zu gleicher Zeit entftanden. Jener 
Umftand und die Provenienz des Gemäldes, das nachweislich aus der Sammlung 
Paolo Giovios ftammt, der zu den Intimen Alfonfos von Ferrara gehörte und das 
Bildnis Lucrezias, laut der Giovianifchen Familientradition, von diefem, ihrem 
Gatten, zum Gefchenk erhielt, — beides vereinigt fich, um dem Porträt eine 
Authentizität zu fichern, die bisher keinem Bildniffe Lucrezia Borgias zugefprochen 
werden konnte. Geringere Kopien aus den Sammlungen Spencer, Guggenheim 
zu Florenz und aus dem Mufeum von Nimes hatte bereits Yriarte auf Grund 
alter, jedoch immerhin fpäterer Auffchriften als Porträt der Lucrezia Borgia 
publiziert, aber den Gemälden fehlte die Beglaubigung, der Stammbaum, und fo 
wurden fie von der Forfchung mit dem nämlichen zweifelnden Mißtrauen be¬ 
trachtet,* das auch einem Porträt im ferrarefifchen Privatbefitz zuteil wurde, — 
ungerechterweife, wie man jetzt behaupten darf. Vergl. Paftor, „Gefchichte der 
Päpfte“, Freiburg im Br. 1899, III, p. 308 Anm. 2. 
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Ob das verlorene Original von Doffo Dofli herrührt, wie Yriarte annimmt, oder 
von einem anderen Künftler, wie ich vermuten möchte, bleibt fürs erste eine 
unlösbare Frage. 

Über BildnifTe Lucrezia Borgias vergl. Gregorovius, „Lucrezia Borgia“, Stuttgart 
1906, vierte Aufl. p. 291 ff., Yriarte, „Autour des Borgia“, Paris 1891, p. ii5ff., 
wofelbft mehrere Abbildungen. Das Porträt der Sammlung Spencer ift bei Yriarte, 
„Cdfar Borgia“, Paris 1889, II. Bd., Titelbild, reproduziert. 

NICCOLÖ MACHIAVELLI (1469-1527) 

Santi di Tito . London^ Sammlung Langton Douglas . 

Ein Porträt Machiavellis, das noch zu feinen Lebzeiten entftanden wäre, befitzen 
wir nicht. Das Gemälde des Santi di Tito hat aber wenigftens eine gute Tradition 
für fich; denn jahrhundertelang befand es fich bei der Familie Ricci, den Nach¬ 
kommen der einzigen Tochter Machiavellis, und ganz gewiß ift es nach jener be¬ 
rühmten Stuccobüfte gemalt, die heute Herrn Charles Loefer zu Florenz gehört, 
ebenfalls aus dem Befitz der Ricci ftammt und, wie der Bifchof Scipione de’Ricci 
verfichert, nach der Totenmaske Machiavellis angefertigt wurde. Inwieweit diefe 
Überlieferung Glauben verdient, läßt fich, da Scipione de’Ricci erft im Jahre 1741 
zur Welt kam, nicht angeben; von Machiavellis Zeitgenoffen hinterließ keiner 
einen Bericht über feine äußere Erfcheinung; nur daß er fchwarze Haare hatte^ 
wiffen wir aus einem Briefe feiner Gattin, — das ift alles! Vergl* über die Bild- 
niffe Machiavellis vor allem Villari, „Niccolö Machiavelli“, II. Aufl. Milano 
I ^ 95 —I ^ 97 > 3 v °ls> I- Bd. p. 321 f., und Tommafini, „La vita e gli scritti di Nie. 
Machiavelli“, Torino 1883, I. p. 66. Den Brief von Machiavellis Gattin Marietta 
vergl. bei Schmidt, „Die Renaiffance in Briefen“, Leipzig 1907, II. p. 33. 

CESARE BORGIA (1476-1507) 

Holzfchnitt aus den „ElogiaVirorum bellica virtute illustrium“ des Paolo Giovio> Basileae 1577 . 
Bildniffen, die auf den Namen „Cefare Borgia“ getauft find, begegnet man allent¬ 
halben in den öffentlichen und privaten Galerien Italiens. Da jedoch keines diefer 
Porträts den Anfpruch erheben kann, „das“ Konterfei Cefare Borgias zu fein, fo 
wurde hier ein Holzfchnitt aus den Elogien Paolo Giovios reproduziert, weil diefer 
Hiftoriker, ein leidenfchaftlicher Sammler von Bildniffen berühmter Männer, bei den 
Porträts, die er feinem „museo“ einverleibte, vor allem auf ikonographifche Treue 
hielt und, wenn er wählen konnte, ftets das glaubwürdigfte Bildnis bevorzugte. 
Auch paßt diefer Holzfchnitt, der anfeheinend auf das nämliche Original zurück¬ 
geht wie ein Porträt beim Conte Codronchi zu Imola, vortrefflich zu der Be- 
fchreibung, die anno 1493 ein ferrarefifcher Gefandter vom Wefen des jungen 
Papftfohnes gab: „Er ift von großem und ausgezeichnetem Genie und von vornehmem 
Naturell, trägt die Art eines großen Fürftenfohnes zur Schau und ift ganz befonders 
heiter und fröhlich, ganz und gar Feftlichkeit.« Vergl. Gregorovius, „Lucrezia 
Borgia«, Stuttgart 1906, vierte Auflage, p. 57- »Von herrlichem Körper au, gro 
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und wohlgeftaltet“, mit diefen Attributen beginnt auch die Charakteristik Cefares 
bei dem venezianischen Gefandten Paolo Cappello, vergl. Albferi, „Relazioni degli 
Ambasciatori Veneti“, Serie II, Vol. III., Firenze 1846, p, iof. Über die Bildniffe 
Cefares vergl. Yriarte, „C6far Borgia“, Paris 1889, I. p. iof. und desfelben Autors 
Werk „Autour des Borgia“, Paris 1891, p. 88 f., wofelbft u. a. auch eine farbige 
Reproduktion des Porträts beim Conte Codronchi. 

ALFONSO I. VON FERRARA (GEB. 1476, HERZOG 1505-1534) 

Dojfo DoJJi. Modena , R. Galleria Estense. 

Vergl. über diefes Porträt Gruyer, „L’Art Ferrarais“, Paris 1879, II, p. 269, und be¬ 
sonders Venturi, „La Galleria Estense“, Modena 1883, P* 28 f. Eine wahrscheinlich 
von DofTo Doffi herrührende Kopie nach einem berühmten, heute verlorenen Ori¬ 
ginale Tizians, das den Herzog darftellte „con un braccio sopra a un gran pezzo 
d’artiglieria“, befindet fich im Palazzo Pitti. Daß auch das Modenefcr Bild eine 
freie Kopie diefes verfchollenen Gemäldes Sei, wie manche Forfcher annehmen, 
ift Schwer glaubhaft; dafür gleichen die beiden Bilder einander doch zu wenig. 
Das literarische Porträt des Herzogs nach der Biographie Seines Sekretärs Piftofilo 
zeichnet Chl^dowski, „Der Hof von Ferrara“, Berlin 1910, p. 184. (Die Biographie 
felbft ift von Capelli in den „Atti e memorie delleR.R, Deputationi di Storia Patria per 
le ProvincieModenesi e Parmensi“, Modena 1868, Serie I. vol. III publiziert worden.) 

JULIUS II. DELLA ROVERE (GEB. 1443, PAPST 1503-1513) 
Michelangelo. , Kreidezeichnung (nach 1510 ). Florenz , Uffizien. 

Die Zeitgenoflen hießen den Papft „terribile“, und mit dem nämlichen Attribut 
bedachte Leo X. auch Michelangelo. Kein Wunder daher, wenn eine flüchtige 
Skizze Michelangelos den Berichten über die Wefensart des Rovere befler ent¬ 
spricht als das große Porträt Raffaels, das den kriegerischen Papft als milden, von 
ernfter Patriarchengüte befeelten Greis Schildert. 

Vergl. über diefe im Jahre 1903 gefundene Zeichnung Ferri u. Jacobfen in der 
„Rivista d’arte“, Firenze 1903, p. 75 f. Über die Bildniffe Julius’ II. von Raffael 
in den Stanzen vergl. Klaczko, „Jules II“, Paris 1898, p. 326; über Raffaels Porträt 
des Papftes vergl. die Literatur bei Paftor, „Gefchichte der Päpfte“, Freiburg i. B. 
1899, III, p. 859 Anm. 3; über ein anonymes, aber Sehr charakteriftifches Bildnis 
des Papftes im Palazzo Brufchi zu Corneto vergl. Klaczko, op. cit. p. 281, wobei 
zu bemerken wäre, daß von diefem Porträt ein zweites Exemplar im Palazzo 
Chigi zu Rom exiftiert. 

Ein Skizzenhaftes, aber glänzendes literarisches Bildnis des Papftes gibt der venezia¬ 
nische Gefandte Paolo Cappello: „Der Papft ift klug, weiß in allem Sehr wohl Befcheid, 
ift fünfundfiebzig Jahre alt, leidet an einer veralteten Syphilis und an der Gicht. 
Trotz alledem ift er rüftig und hält große Anstrengungen aus. Niemand vermag 
etwas über ihn. Er hört jeden an und tut, was ihm gut dünkt..,“ Vergl. Albferi, 
„Relazioni degli Ambasciatori Veneti“, Serie II, Vol. III, Firenze 1846, p. 33. 
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RAFFAEL (1483—1520) 

Giovan Antonio Bazzi (il Sodoma). Kreidezeichnung. Oxford , Christ Church Collection. 

Vergl. über diefe einftmals dem Leonardo zugefchriebene Zeichnung Colvin, 
„Drawings of the old Masters in the University Galleries and in the Library of 
Christ Church“, Oxford MCMVII, I. Bd., p. 15 und PL 26. 

Die Annahme, daß hier Raffael porträtiert fei, ftützt {ich auf die große Ähnlichkeit 
zwifchen dem Antlitz diefes Jünglings mit den Zügen Raffaels, die wir aus dem 
Selbftbildnis der Uffizien und aus jenem fpäteren auf dem Fresko „Die Schule von 
Athen“ in der „Stanza della Segnatura“ des Vatikans ja gut kennen. Ift, wie zuerft 
Frizzoni vermutete, Sodoma der Autor diefer Zeichnung, fo muß fie ums Jahr 1509 
entftanden fein, als beide Meifter in der Stanza della Segnatura tätig waren. 

Über Selbftporträts Raffaels und feine Darftellungen durch andere vergL^Gruyer, 
„Raphael, Peintre de Portraits“. Paris 1881, I, p. 3—48. 

Die wundervollfte Schilderung feines Wefens gibt Vafari, „Le vite“, ed. Milanesi, IV, 
p. 384: „Den Künftlern, die mit ihm arbeiteten,“ — heißt es da — „fchwand bei 
feinem Anblick jede üble Laune, und ihre Gefinnung wurde frei von allem Nie¬ 
drigen und Gemeinen.“ 

BRAMANTE DA URBINO (CA. 1444-1514) 

Raffael. Aus dem Karton zum Fresko „Die Schule von Athen“. Mailand , Ambrosiana. 

„In einer anderen Figur, die, zur Erde gebeugt, mit dem Zirkel Linien zieht, foll, 
wie man fagt, der Architekt Bramante fo getreu dargeftellt fein, daß man ihn felbft 
lebend zu fehen vermeint.“ Vergl. Vafari in der Biographie Raffaels („Le vite“ etc. 
ed. Milanesi, IV, p. 331). Daß es damit feine Richtigkeit hat, lehrt ein Blick auf 
Bramantes Haupt, wie es eine Schaumünze des Caradoffo zeigt. (Abgebildet bei 
v. Fabriczy, „Medaillen der italienifchen Renaiffance“, Leipzig 1903, Fig. 149 p, 83.) 

DIE CARDINÄLE BEMBO (1470-1547) UND SADOLETO (1477-1547). 
Vafari. Aus dem Fresko „Die Cardinais-Ernennungen Pauls HI.“ ( 1546 ) 

Rom , Palazzo della Cancelleria. 
Unter den Männern, die hier von Paul III. den Purpur empfangen, gewahrt man 
Bembo und Sadoleto. 

Vergl. über diefe Fresken Vafaris Selbftbiographie, „Le vite“, ed. Milanesi, VII, 
p. 679, Paftor, „Gefchichte der Päpfte“, Freiburg i. Br. 1910, V, p. 777, und Stein¬ 
mann, „Freskenzyklen der Spätrenaiffance in Rom“ in den „Monatsheften für 
Kunftwiffenfchaft“ 1910, p. 45 f. 

Vergl. über die verfchiedenen Bildniffe Bembos Steinmann a. a. O. p. 56, Anm. 4, 
wo Literaturhinweife, und Crowe u. Cavalcaselle, „Tizian“, Leipzig 1877, p. 343 ^ 
u. p. 399. 

Ein Bildnis Sadoletos, das auf diefelbe Vorlage zurückgeht wie Vafaris Porträt, be¬ 
findet fich im Palazzo Communale zu Modena, ein anderes im Mufeum zu Padua. 


Porträts der beiden von Vafaris Hand gewahrt man auch auf dem Fresko im Palazzo 
della Signoria zu Florenz, das den Einzug Leos X. in Florenz fchildert. 

Sadoleto und Bembo waren Freunde, aber von fehr ungleichem Wefen. Bembo 
bedichtete in feiner Jugend den Priapus und fahndete nach einer Statue der Venus > 
die fein Studierzimmer fchmücken follte, während Sadoleto fchrieb: „Wollte Gott, 
ich könnte Rom verlaßen und mich in meine Diözefe zurückziehen, um mich 
Chriftus, meinem einzigen Herrfcher, hinzugeben . . vergl. Joly, „Etüde sur 
J. Sadolet“, Ca6n 1857, p. ioyf. u. 111—112. 

LEO X. DE’MEDICI (GEB. 1475, PAPST 1513-1521) 

Sebastiano del Piombo ? Zeichnung. Chatsworth , Duke of Dcvonshire . 

Vergl. über diefe Zeichnung Strong, „Reproductions of Drawings by Old Masters 
in the Collection of the Duke of Devonshire at Chatsworth“, London 1902, p. I2f. 
Über andere Bildniffe Leos vergl. die ausführlichen Hin weife bei Paftor, „Gefchichte 
der Päpfte“ IV, Freiburg i. B. 1906, p. 351 u. Anmerkungen 1—35 über einen dort 
nicht erwähnten intereflanten italienifchen Stich des XVI. Jahrhunderts vergl. 
Singer, Unica und Seltenheiten im Königl. Kupferftichkabinett zu Dresden, 
Dresden 1911, Tafel XVII. 

Eingehende Befchreibungen der Perfönlichkeit Leos geben Giovio, „Le vite di 
Leone Decimo etc.“, tradotte da M. Lodovico Domenichi. In Fiorenza MDLI. 
p. 249 f., und ein anonymer Zeitgenoffe Leos, deflen im Cod. Vatic. 3920 ent¬ 
haltene „vita“ des Papftes bei Roscoe-Bossi, „Vita e Pontificato di Leone X.“, 
Milano 1817, Tomo XII. p. 153 fr. gedruckt vorliegt. 

„Er war von überragender Statur,“ — heißt es dort (p. 155) — „fein Körper war 
fchwerfällig und fehr fett, fein Haupt koloffal und fehr rot, die Augen waren 
leer und verfchwollen . . . die Schultern breit, die Gurgel war beinahe ganz vom 
1 Kinn verdeckt.“ 

FRANZ I. KÖNIG VON FRANKREICH (GEB. 1494, KÖNIG 1515-1547) 
Franztißfcher Me ift er des XVI. Jahrhunderts. Zeichnung . Paris, Biblioth^que Nationale, 
Vergl. über diefes Porträt Bouchot, „Les Porträts au crayon du XVI nie et XVII me 
sifecle, conserv^s ä la Bibliothfeque nationale.“ Paris 1884, p. 180. 

An bildlichen Darftellungen Franz I. ift ebenfowenig Mangel wie an Befchrei¬ 
bungen feines Wefens und feiner Perfönlichkeit. Darum fei nur auf das Reiter¬ 
porträt des Königs von Frangois Clouet in den Uffizien und deffen Wieder¬ 
holungen hingewiefen, auf drei Bildniffe des Königs von Jehan Clouet und feiner 
Schule im Louvre, auf ein anderes, das ihn noch als Herzog von Angoulfeme 
darftellt, in Chantilly, etc. Auch italienifche Künftler haben den König porträtiert, 
freilich keiner nach der Natur; Raffael gab in dem Vatikanifchen Fresko „Die 
Krönung Karls des Großen“ dem Kaifer die Züge Franz I., Tizian malte ihn 
nach einer Medaille, und vielleicht ift jenes Bildnis des Königs, das unlängft aus 
dem Nachlaß Lenbachs nach Amerika verkauft wurde, die Skizze Tizians zu 
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feinem größeren Porträt, das fich jetzt im Louvre befindet; Xaddeo Zuccaro malte 
ihn in den Fresken des Palazzo Farnefe zu Caprarola, und Vafari endlich in denen 
der Cancelleria zu Rom und des Palazzo Vecchio zu Florenz. 

Eine fehr anfchauliche Befchreibung feines Wefens gibt der venezianifche Gefandte 
Matteo Dandolo (1542). Vergl. Albferi, „Relazioni degli Ambasciatori Veneti“. 
Firenze 1860, Serie I, vol. IV, p. 44, und die zufammenfaffende Charakteriftik bei 
Ranke, „Franzölifche Gefchichte“, Stuttgart 1877, III. AufL, p. 104 fr. 

CARDINAL BERNARDO DOVIZI DA BIBBIENA (1450-1520) 

Raffael? Florenz , Palazzo Pitti. 

Wahrfcheinlich ums Jahr 1516 hat Raffael ein Bildnis feines Freundes Bibbiena, 
des Dichters der „Calandra“, gemalt, das fich zu Vafaris Zeiten im Palazzo Dovizi 
zu Bibbiena befand. Das Porträt im Palazzo Pitti ift wohl eine alte Kopie oder 
Atelierwiederholung des verlorenen Originals. Crowe und Cavalcaselle laffen an 
dem florentiner Gemälde wenigftens den Kopf noch als eine eigenhändige Arbeit 
Raffaels gelten, während Morelli und der „Cicerone“ die Hand des Meifters nirgends 
wahrnehmen können. 

Vergl. über Bibbiena die allerdings veraltete Biographie von Bandini, „II Bibbiena o 
sia il ministro di stato etc.“, Livorno 1758, ferner Gruyer, „Raphael, peintre des 
porträts“ II, Paris 1881, p. 31 ff., der mit Paffavant das florentiner Bild zu Unrecht 
für eine Kopie nach dem Raffaelifchen Kardinalsporträt in Madrid erklärt. Ein¬ 
zelne Briefe Bibbienas, entzückende Plaudereien voll toskanifchen Charmes, ent¬ 
hält das Buch „Mantova e Urbino“ von Luzio e Renier, Torino 1893 (passim). 
Von feiner äußeren Erfcheinung fagt Bibbiena in Caftigliones „Cortegiano“, Firenze 
1854, (ed. Baudi di Vesme) p. 28: „Ein Wefen voll Anmut und ein fehr fchönes 
Angeficht darf ich mir doch gewiß zuerkennen“, und auf diefes im Scherz ge- 
fprochene Eigenlob antwortet Graf Ludovico CanofTa ernfthaft: „Gewiß, Anmut 
der Mienen kann man Euch, ohne zu lügen, zugeftehn, . . . Euer Angeficht . . . 
dünkt männlicher Art und ift doch liebenswürdig“ . . . 

KARL V. (GEB. 1500, RÖMISCH-DEUTSCHER KAISER 151 9 "*55^, 1 1 55 ») 
Unbekannter venezianifcher Meifter des XVI. Jahrhunderts (Giovanni Britto?). Holz/chnitt. 

Vergl. über diefen vielleicht auf eine Vorlage Tizians zurückgehenden Holzfchnitt 
Korn, „Tizians Holzfchnitte“. Diff., Breslau 1897, p. 63. Von keinem Manne 
diefes Jahrhunderts exiftieren mehr Bildniffe als von Karl V., und es wäre eine 
nach allen Richtungen hin dankbare Aufgabe, die Ikonographie diefes Habsburgers 
zufammenzuftellen. Die reichhaltigfte Vereinigung von Porträts des Kaifers findet 
man vorderhand in dem Prachtwerk von Kervyn de Lettenhove, „Les Chefs 
d’oeuvre d’Art ancien ä l’Expofition de la Toison d’or“. Bruxelles 1908. 

Eine ungemein anfchauliche Charakteriftik vom Wefen des jungen Kaifers gibt 
ein Bericht des Venezianers Gasparo Contarini (1525) bei Albfcri, „Relazioni degli 


373 


Ambasciatori Veneti“. Serie I, vol. II, Firenze 1840, p. 60 f; jenen Kriegsmann, 
den wir aus Tizians Reiterporträt im Prado zu Madrid kennen, fchildert (1546) 
Bernardo Navagero (Albferi, op. cit. Serie I, vol. I, p. 306 f.); den gichtifchen Melan¬ 
choliker — hier denkt man wieder an Tizians Porträt in München — hat (155 1 ) 
Marino Cavalli gezeichnet (Albfcri, op. cit. Serie I, vol. II, p. 211 ff.); und wie 
Tizian in einem verlorenen Bilde den Kaifer gemalt hat, betend, mit dem Brevier 
in der Hand, fo zeigt das ergreifende literarifche Porträt Badoers (1557) den herr- 
fchensmüden Weltgebieter, „der fich täglich aus der Bibel vorlefen ließ . . . und 
den man zu mitternächtiger Stunde mit gefalteten Händen in feinem Zelte vor 
dem Kruzifixus knien fah“ . . vergl. Albfcri, op. cit. Serie I, vol. III, p. 221 f., 
bef. p. 223. 

MICHELANGELO BUONARROTI (1475-1564) 

Giulio Bonasone. Kupferft ich. 

Über diefen Stich, der mit den Altersangaben LXXIV, LXXV und LXXXI vor¬ 
kommt, fowie über fämtliche andere bildlichen und plaftifchen Darstellungen Michel¬ 
angelos vergl. dieAbhandlungThodes „Die alten BildnifleMichelangelos“ in „Michel¬ 
angelo, Kritifche Unterfuchungen über feine Werke“, Berlin 1908, II, p. 532 ff. 

CLEMENS VII. (GEB. 1478, PAPST 1523-1534) 

Sebaftiano del Piombo. Parma y R. G aller ia. 

Vergl. über diefes Porträt d’Achiardi, „Sebaftiano del Piombo“, Roma 1908, p. 252f.; 
zwei andere Bildnifle Clemens’ VII. von Sebaftianos Hand befinden fich in der 
Pinakothek von Neapel^ ein fehr Schönes Porträt des Papftes erblickt man ferner 
auf dem Gaftmahl „Gregors des Großen“ von Vafari in der Pinakothek zu Bologna. 
Die intereflanteften Befchreibungen der Persönlichkeit diefes Papftes verdanken wir 
wiederum venezianischen Gefandtenj vergl. Albferi, „Relazioni degli Ambasciatori 
Veneti“, II. Serie. Tomo III, Firenze 1846, p. 126 f. (Marco Foscari), der Clemens 
mit Leo vergleicht, p. 265 (Gasparo Contarini) u. p. 277 f. (Soriano) mit dem 
wundervollen Anfang „Una delle principali cose da osservarsi dagli oratori residenti 
appresso i principi b la loro natura: dirö adunque della natura di papa Cle- 
mente VII. . . .“ „Was ein Gefandter an dem Hofe eines Fürften vorzüglich zu 
beobachten hat, ift die Wefensart des Herrfchers: ich werde alfo von der des 
Papftes Clemens VII. Sprechen . . .“ 

BENVENUTO CELLINI (1500-1570) 

Küpferftich nach einem verlorenen Originale des Cinquecento aus dem Werke yy Serie di 
ritratti d 1 uomini illustri toscani“. 

Firenze 1766-1770 , IV vols. (Zocchi del. y Allegrini inc. 1762). 
Vergl. über diefes Porträt und feine Glaubwürdigkeit Pion, „Benvenuto Cellini“. 
Paris 1883, p. 132. Bekannter find andere Bildnifle Cellinis, das kleine auf Porphyr 
gemalte, das fich früher in der Sammlung Piot befand (abgebildet bei Pion, op. cit., 
Fred, „Benvenuto Cellini“, Berlin o. J. etc.), und jenes andere, einzig authentifche, 
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von Vafari, das aus technifchen Gründen hier leider nicht reproduziert werden konnte. 
Vafari malte Cellini in einem Rundbild an der Decke der „Sala di Cosimo I.“ im 
Palazzo della Signoria zu Florenz, und zwar in jenem Gemälde, das den Herzog, 
umgeben von den Künftlern feines Hofes, zeigt. Vafari, deffen Beziehungen zu 
Cellini nicht die beften waren, ftellte feinen Widerfacher dar, wie er mit Ser Jacopo, 
dem GeneralaufTeher über die herzoglichen Bauten, ftreitet. Vergl. Vafari, „Le vite“ 
ed. Milanesi, VIII, p. 192. 

Der Hinweis auf Cellinis Selbftbiographie erübrigt fich wohl. 

ANTONIO ALLEGRI DA CORREGGIO (1494-1534) 

Carlo Maratta (1625—1713). Kreidezeichnung . Wien> Albertina. 

„Über die körperliche Erfcheinung Correggios haben wir“ — fagt Corrado Ricci 
in feiner Biographie des Künftlers — „nicht die geringfte fichere literarifche oder 
künftlerifche Andeutung.“ Bemühte fich doch fchon anno 1568 Vafari vergeblich 
um ein Bildnis Correggios! Freilich zeigte man auf einem Fresko des Lattanzio 
Gambara im Dome zu Parma den Fremden einen Kopf als „Porträt Correggios“, 
und auch Maratta hielt fich an diefesVorbild, deffen ikonographifcherWert aber nicht 
hoch anzufchlagen ift, da Gambaras Tätigkeit in der Parmenfer Kathedrale erft im 
Jahre 1568, d. h. volle vierunddreißig Jahre nach dem Tode Correggios begann. 
Vergl. über die Bildniffe Correggios Ricci, op. cit., deutfch von Hedwig Jahn, 
Leipzig 1897, p. 349f.; dort ift auf p. 352 auch das „Porträt Correggios“ von 
Lattanzio Gambara reproduziert. 

TIZIANO VECELLIO (1477?—1576) 

Giovanni Britto? Holzfchnitt nach einer Zeichnung Tizians K 

Vergl. über diefes Porträt, das um die Mitte des Jahres 1550 entftand, fowie über 
die anderen Selbftbildniffe und Darftellungen Tizians den Aufsatz von Gronau, 
„Tizians Selbstbildnis in der Berliner Galerie“ im „Jahrbuch der Königl. Preu- 
ßifchen Kunftfammlungen“ 1907, p. 45 f. 

Über die Perfönlichkeit Brittos vergl. Korn, „Tizians Holzfchnitte“, Diff., Breslau 
1897, p. 60—64, und P.(aul) K.(rifteller) bei Thieme-Becker, „Allgemeines Künftler- 
Lexikon“, Leipzig 1911, V. Bd., p. 31. 

PIETRO ARETINO (1492-1556) 

Giorgio Vafari. Zeichnung. Florenz , Uffizien. 

Vergl. über ein Bildnis Aretinos von Vafari den AufTatz von Luzio, „Ancora 
i ritratti di Pietro Aretino“ in der Florentinifchen Wochenfchrift „II Marzocco“ 
X, Nr. 29 (16. Juli 1905). 

Von keinem Literaten des Cinquecento befitzen wir fo viele Porträts wie von 
Aretino. Tizian hat ihn öfters gemalt, und zwei diefer Bildniffe find noch auf 
uns gekommen (Palazzo Pitti und bei Colnaghi, London); ein Porträt Aretinos von 
Sebaftiano del Piombo hängt im Stadthaufe zu Arezzo, Marcantonio Raimondi hat 
feine Züge in einem Stich wiedergegeben, den Vafari als den fchönften diefes Künftlers 
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preift, dazu kommen andere Stiche, z. B. von Caraglio oder Ene Vico, Holzfchnitte 
und Medaillen, während BildnilTe Aretinos, die Moretto, Giufeppe Salviati und 
Tintoretto fchufen, verloren gegangen find. 

Aretino felbft fchrieb mit der ihm eigenen Befcheidenheit einmal, fein Angeficht 
wäre fo allgemein bekannt wie das Alexanders, Cäfars oder Scipios, weil man fein 
Porträt an den Fafladen der Paläfte finde und in den Käftchen für Kämme, in 
den Umrahmungen der Spiegel und auf Majolikafchüfleln ... Aretino, „Lettere“. 
In Parigi 1609, HL Bd., p. 145. 

VITTORIA COLONNA (1490-1547) 

Anonymer Holzfclmitt , enthalten in einer Ausgabe ihrer „ Rime“, Veiiexia MD XL. 

„Ein unbeftrittenes Bildnis Vittorias gibt es nicht. Sie hat ein folches wiederholt 
verfchenkt, fo an Guidiccioni wie an Bembo; daß nach letzterem der in Venedig 
1540 erfchienene Holzfchnitt vor ihren Dichtungen gemacht fei, ift eine Mut¬ 
maßung, die einige Wahrfcheinlichkeit gewinnt . . .“ Vergl. Reumont, „Vittoria 
Colonna“, Freiburg i. Br., p. 25 7L 

Der Name „Vittoria Colonna“ ift fehr vielen Frauenbildnifien des Cinquecento 
beigelegt worden, aber ein Porträt, das ihn wirklich mit Recht trägt, läßt fich vor¬ 
derhand nicht nachweifen. Solche angebliche Bildnifle Vittorias, um deren einige 
zu erwähnen, befinden fich bei Don Fabrizio Colonna in Rom (vergl. Tordi „il 
codice delle rime di Vittoria Colonna“ etc., Pistoia 1900), in der Sammlung Huld- 
fchinsky (Sebastiano del Piombo, vergl. d’Achiardi, „Seb. del Piombo“, Roma 1908, 
p. 204f.), in der Sammlung Stroganoffzu Rom (Scipione Pulzone), vergl. Steinmann, 
„Die Sixtinifche Kapelle“, München 1905, II, p. 506, im Florentiner Privatbefitz 
(Bronzino), vergl. Schultze in d. „Monatsheften für Kunftwiflenfchaft“ 1910, p. 239f. 
und im Korridor zwifchen den Uffizien und dem Palazzo Pitti. Das oft reproduzierte 
Porträt von Muziano im Palazzo Colonna zu Rom ift ganz gewiß kein Bildnis 
Vittoria Colonnasj ein großes Damenporträt von Sebaftiano del Piombo, das auf 
mancherlei Umwegen aus dem römischen Palazzo Giustiniani in die Sammlung 
des Baron Schlichting zu Paris gelangte, ftellt nicht Vittoria Colonna, fondern 
Giulia Gonzaga, die Witwe des Vespasiano Colonna dar, und ein dem Sebaftiano 
del Piombo zugefchriebenes Doppelbildnis, endlich „Vittoria Colonna und der 
Marchefe di Pescara“, das die Parifer Kunfthandlung Trotti aus der Sammlung 
des Duca di Sant’ Angelo zu Neapel erwarb, enthält weder das Porträt Vittorias 
noch das ihres Gatten. 

* * 

* 

Diefe „Ikonographie“ hat keine wiffenfchaftlichen Prätentionen, ift auch nicht für 
Gelehrte beftimmt, fondern will nur Lefern diefes Werkes, die fich für Bildnifle der 
„Renaiflance“-Menfchen intereffieren, die erften notwendigen, um nicht zu fagen 
notdürftigen Hinweife auf einige gemalte und literarifche Porträts der Haupt- 
perfonen von Gobineaus Dichtung geben. EMIL SCHAEFFER. 
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Übertragen von Bernhard Jolles. 
★ * ★ 

Zweite, durchgefehene Auflage (3. bis 
5. Taufend). — Gedruckt in der Spa- 
merfchen Buchdruckerei zu Leipzig. 
Einband von E. R. Weiß. 
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